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		Ich fahre mit vierhundert Zentnern Weizen nach
Stralsund und komme ohne ein Pfund dort an

		 

		Es war ganz feierlich. Auf dem Hof hielten hintereinander die
zwanzig vierzölligen Ackerwagen, jeder bis oben beladen mit prallen
Weizensäcken und jeder bespannt mit vier Füchsen, mit jenen
prachtvollen Füchsen, die unser Familiengut Strammin weit über
Pommern hinaus berühmt gemacht haben. Auf der Freitreppe aber stand
mein lieber Papa und hatte eben vor lauter Rührung und
Aufgeregtheit zum drittenmal sein Einglas verloren. Und hinter Papa
stand Mama, rückte ihr Häubchen noch schiefer und murmelte immer
wieder: »Oh quel grand moment! Mademoiselle Thibaut, mon
cachenez!«

		Während Madeleine Thibaut der Mama das Taschentuch aus dem
großen Pompadour reichte, warf sie, nämlich die kleine Thibaut, mir
einen ihrer raschen verführerischen Blicke zu und feuchtete dabei
schnell ihre Lippen mit der spitzesten Zunge an – als dürfe sie
sich heute früh erlauben, was ich ihr schon zehnmal verboten hatte,
nämlich das Poussieren mit mir, dem Jungherrn von Strammin.

		Nein, es war wirklich schon gar zu albern und gar nicht mehr
feierlich! Es stimmte wohl: auf den Wagen waren unsere letzten
vierhundert Zentner Weizen, und wir brauchten den Erlös dafür recht
nötig. Und es stimmte weiter, wir hatten bis zum Stralsunder Hafen
achtundzwanzig Kilometer zu fahren, und unser Käufer, der Käptn Ole
Pedersen der kleinen schwedischen Brigg Svionia, war trotz
seiner silbernen Ohrringe ein höchst zweifelhafter Bursche und
würde [bookmark: page4] alles
versuchen, mich um den Kaufpreis zu prellen. Und zum dritten war es
richtig, daß ich zum erstenmal in meinem Leben eine derartige
Aufgabe zu erfüllen hatte, weil nämlich unser Inspektor Hoffmann
mit einem gebrochenen Bein im Bett lag.

		Aber dies war mir nun doch zuviel! Schließlich war ich kein
barer Säugling mehr, sondern schier dreiundzwanzig Jahre alt,
Erbherr auf, zu und von Strammin, so gut wie verlobt und Besitzer
eines vielversprechenden rotblonden Bärtchens (und verdammt vieler
Sommersprossen). Außerdem war unser liebes Stralsund kein Ort, wo
die Ottern und der Rost hausen, oder wie es sonst in der Schrift
heißt, sondern eine gute, alte, ehrbare Hafenstadt, voll
tugendsamer Bürger, die einem Strammin in jeder Not beistehen
würden.

		So rief ich denn mit gewaltiger Stimme über den Hof: »Junghanns,
abfahren!«, und der Vorspänner Junghanns knallte mit der Peitsche,
seine Füchse warfen die Köpfe und legten sich in die Sielen:
knarrend setzte sich der Vierzöller in Bewegung. Und der nächste
Knecht knallte mit seiner Peitsche und der dritte, der siebente,
der zehnte, der fünfzehnte: donnernd fuhr ein Gespann nach dem
anderen durch die gewölbte Torfahrt, achtzig Füchse, einer wie der
andere. Und alle Knechte fuhren vom Sattel aus und sahen genauso
stattlich und zuverlässig aus wie ihre Gäule. Stolz erfüllte wieder
einmal mein Herz auf unser Rittergut Strammin, und ich wußte, die
Knechte waren ebenso stolz wie ich, und ich bin überzeugt, selbst
die Füchse waren stolz darauf, die schweren Weizenwagen für ein
solches Gut ziehen zu dürfen.

		»Wenn es euch recht ist, Mama, Papa«, sagte ich und machte eine
kleine, scherzhafte Verbeugung, »so wird sich euer
Aushilfsinspektor jetzt auf die Strümpfe machen.« Und ich winkte
mit den Augen dem Stallburschen, der meinen Reitfuchs Alex am Fuß
der Freitreppe auf und ab führte.

		»Du hast völlig Zeit, noch eine Tasse Tee mit uns zu trinken,
Lutz«, sagte Mama.

		»Und noch mehr Ermahnungen anzuhören, nein, ich danke schön!«
rief ich. Aber als ich ihr Gesicht sah, bereute ich, was ich eben
gesagt. »Oh, verzeihe mir, Mama«, sagte ich [bookmark: page5] schnell, »das war eben sehr
ungezogen von mir. Aber ich glaube, ich mache mich jetzt wirklich
auf meine Reise. Alex wird schon recht unruhig. Aber ich verspreche
dir, ich werde nur im ›Halben Mond‹ am Markt logieren, ich werde
mit keinem Unbekannten trinken, kein junges Mädchen anschauen. Ich
werde das Geld keine Minute von mir lassen –«

		»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Mama, schon wieder ganz
versöhnt. »Den besten Willen hast du. Wenn du nur nicht gar so sehr
ein Strammin wärest –«

		»Und was fehlt den Strammins?« fragte Papa kampflustig. »Was
hast du an den Strammins auszusetzen, Amélie?«

		»Daß sie sich in jedes Abenteuer stürzen, daß sie den Morgen
schon über dem Vormittag vergessen, das fehlt den Strammins, Herr
von Strammin«, antwortete Mama mit einiger Strenge. »Daß sie keinem
Mädchengesicht und keiner Spielkarte widerstehen können. – Nun,
nun, Benno«, meinte sie, als Papa sehr rot wurde und Blitze durch
sein Einglas schoß, »du hast wohl doch kaum Ursache, dich über
diese Bemerkungen zu erregen. Wer hat diesen Winter von Cannes
abgeraten? Wer hat gesagt: Monte liegt gar zu nahe? Und wer hat
geantwortet: keinen Fuß setze ich in diese Spielhölle, keine Karte
rühre ich dort an? Und nun? Warum fahren wir denn unsern letzten
Weizen vom Hof und verkaufen ihn an einen Schuft von Kapitän statt
an unsern ehrenerprobten Kalander –?«

		»Der Schwede zahlt dreißig Mark für die Tonne mehr«, murmelte
Papa nun doch sehr betreten.

		»Er wird sie nie zahlen«, erklärte Mama. »Er wird überhaupt
nicht zahlen. Er wird unsern Jungen begaunern und ihn in tausend
Verlegenheiten stürzen. Aber, Lutz«, wandte sich Mama wieder an
mich, der bei dieser Auseinandersetzung wie auf Kohlen gestanden
hatte, denn diese Person, die Thibaut, hatte das alles mit der
spitzbübischsten Miene angehört, ein wahrer Gamin ... »Aber, Lutz«,
sagte Mama, »ich weiß, du wirst lieber ohne einen Pfennig Geld
zurückkehren als mit dem kleinsten Flecken auf deiner Ehre.«

		»Liebste Mama«, sagte ich und bückte mich, um ihr die Hand zu
küssen. [bookmark: page6]

		Aber sie zog mich an sich und küßte feierlich meine Stirn. »Was
man auch gegen die Strammins einwenden kann«, sagte sie dann, »in
schwierigen Lagen hat ein Strammin immer gewußt, was ihm seine Ehre
gebot. Und ein Lassenthin auch«, setzte sie hinzu, denn Mama ist
eine geborene Lassenthin, woran ich in den nächsten Tagen noch
mehrfach eindringlich erinnert werden sollte.

		»Und nun«, fuhr Mama mit einem jener plötzlichen Übergänge fort,
die sie so liebt, und zog mich direkt vor Fräulein Thibaut, »sehen
Sie nach, Madeleine, ob Lutz auch völlig comme il faut ist. Ich
will doch, daß er in Stralsund gute Figur macht.«

		Ich fühlte, daß ich unter dem hellen, musternden Blick der
»Eidechse« rot wurde. Dieses Frauenzimmer hat lange, geschlitzte
Augen, und sie kann mich damit so schamlos ansehen, daß ich einfach
rot werden muß. Jetzt sah sie mich von unten bis oben an, als sei
ich nur ein Haubenstock, kein junger Mann. Ich trug lacklederne
Reitstiefel vom besten Schuster in Berlin, die wie angegossen
saßen, eine schwarz-weiß-karierte Reithose und eine Joppe aus
blaugenoppter schottischer Wolle – ich sah wie ein Prinz aus.

		»Gestatten Sie, junger Herr«, sagte die Thibaut, stellte sich
auf die Zehen und fing an, meinen Schlips aufzubinden. »Ich würde
binden die Scarf un peux plus légère.«

		Ich bin überzeugt, die Schleife saß völlig richtig, sie wollte
mir nur am Halse herumfummeln, so nahe an mir stehen, daß sie mich
berührte. Nun hatte sie noch die Frechheit, mir zwischen den Lippen
geschwind ihre Eidechsenzunge zu zeigen. Kein Mensch weiß, was ein
junger Mann von Familie auch auf dem Lande für Nachstellungen zu
erdulden hat. »Machen Sie endlich Schluß mit dem Gefummel!« rief
ich zornig und machte mich los. »Meine Schleife saß
ausgezeichnet.«

		»Comme il est ravissant!« rief Madeleine und klatschte in die
Hände. »Le vrai Parsival! Toutes les jeunes filles à Stralsund sick
werden verlieben.«

		»Jawohl, in meine Sommersprossen!« rief ich ärgerlich, und dann
nahm ich endgültig Abschied von Mama. Sie küßte [bookmark: page7] mich noch einmal, diesmal auf den
Mund; ich weiß, Mama ist stolzer auf mich, als es je ein Mensch auf
der ganzen Welt sein kann.

		Papa brachte mich noch einige Schritte. Ich hatte die Zügel des
Alex über meinen Arm gestreift und hörte mit einiger Ungeduld seine
neuerlichen Ermahnungen an: Ich solle keinesfalls den Weizen auf
das Schiff lassen, ehe ich nicht das Geld für ihn in der Tasche
hätte. Ich solle nicht unter Deck gehen und mit dem Kapitän
trinken. Ich solle, wenn mir irgend etwas zweifelhaft erschiene,
lieber dreißig Mark Mehrgewinn pro Tonne schießen lassen und zu
unserm alten Getreidehändler Kalander gehen: »Obwohl wir jede Mark
so nötig wie das liebe Brot brauchen.«

		»Lieber Papa«, sagte ich energisch, löste meinen Arm aus dem
seinen und stieg auf den Alex, »seit ich lebe, höre ich dies Gerede
von der unentbehrlichen Mark. Und dabei haben wir noch immer recht
hübsch gelebt, wir und unsere Leute auch. Ich werde die Sache so
gut regeln, wie ich kann, und wird doch was falsch, so werden wir
genauso weiterleben wie vorher. Du wirst abends deinen Rotsporn
trinken und über die schlechten Zeiten stöhnen. Gott befohlen, und
grüß die Mama noch schönstens.«

		Damit gab ich Alex den Kopf frei und ließ Papa stehen, wo er
stand. Die Wahrheit zu sagen, ich hatte jetzt allmählich den Bauch
voll Zorn von all diesem Geschwätz. War der Handel mit dem
schwedischen Käptn wirklich so gefährlich, so hätte ihn Papa nicht
abschließen dürfen, jedenfalls hätte er selber mitreiten können.
Aber so war Papa immer: am liebsten setzte er alles auf eine Karte,
und ging es dann schief, weinte er allen Leuten die Ohren voll.

		Natürlich konnte nicht die Rede davon sein, daß ich ernstlich
auf Papa böse war. In ganz Vorpommern einschließlich Insel Rügen
gab es keinen besseren und großzügigeren Papa. Aber er hatte eben
auch die Schattenseiten der Großzügigkeit, er war, was man so
»leichtes Tuch« nennt, und da ich von Mama her ziemlich viel von
den Lassenthins abbekommen habe, die sehr genaue Leute sind (wie
genau, sollte ich noch heute erfahren), ärgerte mich das manchmal.
[bookmark: page8]

		Aber der schöne, junge Junimorgen, die Vögel, die noch so eifrig
in meines Vaters Park lärmten, der Himmel voller Sonne – all dies
und am allermeisten meine frische Jugend vertrieben diesen kleinen
Ärger sofort. Ich rückte mich behaglich im Sattel zurecht und
wollte eben den Alex zu einem munteren Trabe ausgreifen lassen, als
ganz überraschend aus einem Busch eine Gestalt mir in den Weg trat.
Der Alex machte einen Satz. »Hoho, Alex!« rief ich und klopfte ihm
beruhigend auf den Hals. Und zu Madeleine Thibaut: »Schon wieder
Sie! Ich begreife nicht, wie Sie so schnell hierhergelaufen sein
können. Aber ganz egal – ich habe genug von Ihnen, von Ihrem
Schleiferichten und Zungezüngeln. Fort mit dir, Alex!«

		Und ich gab dem Gaul die Sporen, aber nur sachte.

		»Jungherr!« rief die Thibaut hinter mir. »Lutz, ich brauche Ihre
Hilfe!«

		Auf diesen in ganz richtigem Deutsch gerufenen Notschrei
parierte ich den Alex noch einmal. Denn die Madeleine beherrscht
die deutsche Sprache vollkommen, und nur in ihren übermütigen
Stunden gefällt sie sich in einem Radebrechen, das Mama höchlich
amüsiert, mich aber gar nicht.

		»Meine Hilfe?« fragte ich erstaunt. »Worin kann ich Ihnen wohl
helfen, Madeleine?«

		»Indem Sie dieses Päckchen in die Hände von Professor Arland vom
Königlichen Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium in Stralsund geben«, sagte
Madeleine und gab mir ein weiß eingewickeltes Paketchen, das mit
einem himmelblauen Bande umschlungen war. Ich nahm es
unwillkürlich. »Sie müssen es ihm aber selbst geben, keiner darf
zugegen sein, und Sie müssen erreichen, daß er es noch in Ihrer
Gegenwart öffnet.«

		»Das ist ein seltsamer Auftrag, Madeleine«, sagte ich
unschlüssig und befühlte das Paketchen. Es war leicht, es fühlte
sich an, als seien Papiere darin, Briefe. »Ich kenne Professor
Arland gar nicht.«

		»Er aber kennt Sie. Oder er glaubt Sie zu kennen!« rief
Madeleine heftig. »Und er glaubt, ein Recht zu haben, eifersüchtig
auf Sie zu sein. Sehen Sie, Lutz, in diesem Päckchen sind alle
Briefe, die er mir geschrieben hat, und wenn ich sie [bookmark: page9] ihm nun durch Sie
zurückschicke und er sieht Sie selbst, Sie verstehen mich, Lutz
–?«

		Ich dachte, das Päckchen noch immer in Händen, nach. »Wenn ich
aber Ihren Boten in dieser seltsamen Sache abgebe, Madeleine«,
sagte ich dann, »so stehe ich doch gewissermaßen für Sie ein. Und
wenn Herr Professor Arland auch unrecht tut, mir zu mißtrauen, so
werden Sie doch zugeben müssen, daß Sie manchmal etwas freigebig
mit den Blicken Ihrer Augen, mit Ihrem Eidechsenzüngeln und –
vielleicht – auch mit Ihren Küssen sind, Madeleine?«

		»So, bin ich das?« rief Mademoiselle Thibaut, jetzt wirklich
zornig. »Aber wir sind, gottlob, nicht alle trockene, pedantische
pommersche Jungherren mit Fischblut in den Adern. Wir freuen uns an
der Welt und an jeder guten Stunde und sehen einen Kuß für keine
Sünde an. Aber, Lutz«, fuhr sie ruhiger und doch viel ernsthafter
fort, und das elfenbeinfarbene Gesicht mit den geschlitzten Augen
sah jetzt beinahe schön aus, »ich bin gar nicht sicher, daß nicht
auch einmal Ihre Stunde schlägt, und dann werden Sie froh sein,
wenn es nur mit einem Augenblitz und einem Kuß abgegangen ist. Da
werden Sie verstehen, daß ein Herz treu sein kann, auch wenn der
Mund einmal untreu ist.«

		»Nun schön, Madeleine«, antwortete ich, nur halb überzeugt. »Ich
kenne Sie nun fast drei Jahre, und ich weiß, daß Sie trotz allem
welschen Firlefanzes ein gutes Mädchen sind.«

		»Kommen Sie her, Lutz!« rief sie. »Bücken Sie sich ein wenig.«
Und als ich ihr ganz überrascht den Willen tat, warf sie mir die
Arme um den Nacken und küßte mich drei-, viermal auf den Mund. »So,
und nun reiten Sie los, Lutz, und erzählen Sie dies dem Marcellin
Arland, und wenn ihn das nicht von Ihrer Harmlosigkeit überzeugt,
so soll ihn der Teufel holen und in der hintersten und heißesten
Hölle mit der ältesten Hexe verkuppeln.«

		»Welch eine Sprache im Munde eines jungen Mädchens!« rief ich
empört, kaum war ich wieder zu Atem gekommen. »Und welch
unglaubliches Benehmen!«

		»Und welch langweiliger, hölzerner Landjunker!« rief sie [bookmark: page10] lachend zurück.
»Welch tumber, sittenreiner Parsifal! Was für einen trefflichen
Schulmeister Sie abgegeben hätten, Lutz!«

		Damit lief sie durch die Büsche zurück zum Haus, ich aber hielt
da mit meinem braven Alexius, das ominöse Päckchen mit dem noch
viel ominöseren Auftrag noch immer in der Hand. Da ich aber
unmöglich zurückreiten und es vor Papa und Mama dem schlimmen
Mädchen zurückgeben konnte, verwahrte ich es seufzend in der
Satteltasche und überließ es dem Schicksal, wie es mich mit
Professor Arland zusammenbringen würde.

		Ich überholte meine Vierzöller kurz hinter Strietz, das denen
von Belau gehörig ist, nicht sonderlich wegen seiner
Wirtschaftsführung berühmt. Dort waren sie aber schon bei der
Heuernte, und ich unterhielt mich eine Weile mit unserm Großspänner
Junghanns über die Wetteraussichten und ob wohl die Belaus recht
hatten, die jetzt schon mähten, oder wir, die erst nach meiner
Rückkehr aus Stralsund anfangen wollten. Meiner Ansicht nach hatte
das Wetter noch keinen rechten Bestand.

		Junghanns war aber nicht bei der Sache, er wollte gern erfahren,
wohin sie den Weizen fahren sollten, doch sicher wieder zu
Kalander? Grade das aber sollte auf Papas Wunsch nicht erzählt
werden. Papa wollte, ich sollte erst noch einmal mit dem
schwedischen Käptn reden. So sagte ich nur, ich würde sie unbedingt
kurz vor Stralsund abfassen, dort sollten sie auf mich warten, aber
ich würde schon bestimmt vor ihnen da sein. In Nipperow sollten sie
zwei Stunden füttern, ein Fäßchen Bier würde dort für sie
aufliegen.

		Während sich Junghanns noch bedankte, ritt ich schon los, und
ich ritt in einem schlanken Trab bis Nipperow durch, wo ich gegen
elf Uhr am Kruge haltmachte. Hier beging ich den ersten schweren
Fehler an diesem Tage: in meiner guten Stimmung bestellte ich nicht
nur ein Fäßchen Bier für meine Leute, sondern auch vier Flaschen
Stralsunder Korn, immer für fünf Mann eine. Das ist an sich nicht
viel, aber ich hatte nicht bedacht, daß wenig Korn Durst auf mehr
Korn macht und daß die Leute bei solcher Fahrt alle eigen [bookmark: page11] Geld bei sich in
den Taschen führten. Die Folgen sollte ich noch erleben, vorläufig
war ich aber in bester Stimmung. Warum aber das? Weil mich ein
Mädel schon am frühen Morgen geküßt hatte. Ich war in dieser
Hinsicht nicht verwöhnt worden, einmal, weil Mama, die das leichte
Stramminer Blut fürchtete, immer ein Auge auf mich gehalten hatte,
zum andern, weil ich wirklich ein etwas schwerfälliger Knabe bin.
Die Wahrheit zu sagen, unter all meiner guten Kinderstube steckte
ein Großteil Schüchternheit: ich hatte ein bißchen Angst vor den
jungen Mädchen. So sicher ich tat, ich wäre maßlos verlegen
geworden, hätte eine in meinem Arm gelegen. Kurz und gut, ich war
an diesem Morgen noch das, was ich schon durch dreiundzwanzig Jahre
gewesen war: ein echtes Muttersöhnchen.

		Ich glaubte, Madeleines Küsse noch auf meinen Lippen zu spüren,
und in dieser Stimmung behagte mir weder das Geschwätz des
Gastwirts, noch gefielen mir die vielen Fliegen in seiner
Gaststube. Wieder stieg ich auf meinen Alex und ritt von neuem los.
Wohin aber? Für Stralsund war es noch viel zu früh, mein Gespräch
mit dem schwedischen Käptn dort war in zehn Minuten abgetan, und im
Hotel »Halber Mond« würde ich heute abend noch lange genug sitzen
müssen. Eine Mittagspause aber würde auch ich machen müssen, schon
des Alexius wegen. So ritt ich denn von der Landstraße ab und auf
kleinen Nebenwegen und Feldrainen der See zu. Strammin ist ein
herrliches Gut, ich wünsche mir keine schönere Heimat, aber wir
liegen ein wenig fern von der See, mehr als zehn Kilometer. Wir
haben die Wolken von der See und den Wind von der See und oft die
Möwen und den Geruch der See, aber wir haben ihren Anblick nicht.
Drum sehnen wir uns wohl nach ihr.

		Nun gibt es genug breite Wege zur See, aber eben die wollte ich
vermeiden. Genau hier in der Gegend sind die Schalenbergs begütert,
und Bessy ist auch eine Schalenberg. Ich habe es schon gesagt, ich
bin so halb und halb verlobt – und zwar mit der Bessy. Wir haben
nie ein Wort über die Sache gesprochen, aber wir wissen beide, so
ist es zwischen unsern Eltern ausgemacht, und im Grunde haben
[bookmark: page12] wir auch
nichts dagegen. Bessy ist ein ganz prachtvolles Mädel, groß,
weizenblond, schön; wenn ich etwas gegen sie habe, ist es das, daß
sie mich immer eine Spur aufzieht, sie kann mich einfach nicht
ernst nehmen. Das ist für jemanden, der einmal den Ehemann abgeben
soll, nicht sehr angenehm.

		Das ist aber auch das einzige, was ich an Bessy auszusetzen
habe, wir kommen immer glänzend miteinander aus. Sie versteht enorm
viel von Pferden, reitet fast ebensogut wie ich, ist Jägerin – da
kann einem der Gesprächsstoff nie knapp werden. Von einer
himmelstürmenden Verliebtheit ist natürlich zwischen uns nicht die
Rede. Wir kennen uns von Kindesbeinen an, wie man so sagt. Damals
haben wir uns gegenseitig an den Haaren gerissen, und einmal habe
ich sie auch ins Wasser gestoßen, sie aber gleich wieder
'rausgeholt. Heute sind wir die besten Kameraden, alles andere
würde sich in der Ehe schon finden – dachte ich damals. Wir haben
uns so eine Art dalbrige Sprache miteinander zurechtgemacht, die
uns über jede Verlegenheit forthilft: verlobt und doch nicht
richtig verlobt und vor allen Dingen nicht verliebt, nichts von
Händedrücken und Küssen – ihr versteht mich schon. Da hilft so ein
bißchen Dalbrigkeit über die stillen Minuten fort.

		Nun, über den Grund und Boden dieser Schalenbergs ritt ich jetzt
seewärts und hatte nicht den geringsten Wunsch, meine sogenannte
Braut Bessy zu sehen. Ich hatte nicht etwa ein schlechtes Gewissen
wegen der drei oder vier Küsse der Madeleine, ganz im Gegenteil,
mit diesen Küssen hatte sie mich eigentlich überzeugt, daß man
küssen kann, ohne untreu zu sein. Sondern ich wollte einfach allein
sein. Ich wollte allein sein und die See anschauen. Wenn man noch
jung ist, hat man solche Wünsche, später ist man sich selbst meist
zur Last. Später kennt man sich selbst nur zu gut. Aber damals
hatte ich noch keine Ahnung von mir und fand mich
hochinteressant.

		Nun, ich kam an die See, die hier natürlich nur »Bodden« heißt,
gut zwei Kilometer ab hatte ich vor der Nase die gelbgrüne Küste
Rügens. Ich hing dem Alex den Futterbeutel [bookmark: page13] um, machte ihn mit langem
Trensenzügel an einem Birkenbäumchen fest und warf mich selbst ins
Gras. Zu essen hatte ich keine Lust. Ich lauschte auf den Seewind,
ich hörte auf das Plätschern der Wellen, manchmal schrien die
Möwen, dann schnaubte wieder Alex. »Jawohl, Alexius«, antwortete
ich ihm. »Hier sind wir in Sonne und Wind und haben nichts
auszustehen. Ich finde, wir haben es verdammt gut auf dieser
schönen Erde.«

		Aber das war nur so ein allgemeines Gerede, ich war eben einfach
glücklich. An was Besonderes habe ich nicht gedacht, weder an Küsse
noch an Weizen noch an sonst was. Einfach animalisch glücklich.

		Nach einer Weile hatte ich aber dann doch keine Ruhe mehr, so
gedankenlos dazuliegen. Ich kramte in meinen Taschen herum und
suchte meine Mundharmonika hervor. Von Musik verstehe ich,
wohlgemerkt, gar nichts, und was man gar klassische Musik nennt,
die ödet mich zum Sterben an. Aber meine Mundharmonika liebe ich
über alles, und ich exerziere immer auf ihr, wenn ich mich wohl
fühle. Natürlich suche ich dazu die stillsten Plätze aus, denn es
wäre wohl ein wenig lächerlich, wenn bekannt würde, daß der
Jungherr von Strammin auf der Harmonika flötet wie der kleinste
Pferdejunge. Aber hier war ich schön allein für mich; der Alex war
solche Vorführungen schon gewöhnt, sie störten ihn nicht, er fraß
ruhig weiter.

		Ich geriet gleich in eines meiner damaligen Lieblingslieder. Ich
hatte es einem Leutnant abgelauscht, der es sehr virtuos zur
Zupfgeige einem Kreis von jungen Damen vorgeträllert hatte: das
Lied von dem entlaufenen Hasen mit den vielen Laridah. Eigentlich
ist es jammerschade, daß der Mundharmonikaspieler nicht auch zu
seinem eigenen Spiel singen kann, aber ich hatte mich schon an
diesen Nachteil meines Instrumentes gewöhnt und sang innerlich
jeden Vers gefühlvoll mit. Ich war gerade bei jener Strophe, die da
heißt:

		Also, Herze, sei zufrieden,

          Laridah!


Viele Hasen gibt's hienieden, [bookmark: page14]

          Laridah!


Ist der eine dir entlaufen,

          Laridah!


Kannst du einen andern kaufen.

          Laridah!

		Da raschelte es hinter mir im Grase, Alex tat einen Schnober,
ich sprang auf, und Bessy stand vor mir.

		»Habe ich Euer Liebden in Dero Gefühlen gestört?« fragte sie
lachend und amüsierte sich schon wieder über meine Verlegenheit und
die Hast, mit der ich meine Harmonika zu verstecken suchte, wo doch
jedes Verstecken längst unnütz geworden war. »Welcher Hase ist Euch
denn entlaufen, Erbprinz? Oder waret Ihr schon wieder bei einem
neuen Ankauf?« Und sie trällerte gefühlvoll:

		»Einen schönen, weichen, weißen,

          Laridah!


Mucki-Nucki soll er heißen,

          Laridah!«

		»Oh, höre auf, Bessy«, bat ich. »Wo in aller Welt kommst du
überhaupt her? Ich finde es gemein von dir, mich so zu
überraschen.«

		Sie betrachtete meine Verwirrung mit etwas Nachdenklichkeit.
»Also hat der Erbprinz von Strammin wirklich an einen andern Hasen
gedacht. Lutz, Lutz, du entwickelst dich. Aus Knaben werden
Männer.« Und sie setzte sich ins Gras.

		Ich setzte mich neben sie. »Reden Dero Liebden bloß keinen
Unsinn«, sagte ich, noch immer verwirrt. »Ich habe überhaupt an
keinen Hasen gedacht. Weder an entlaufene noch an neue.«

		»Komisch«, sagte die Bessy. »Wirklich komisch. Da reitet der
hohe Herr fünfzehn Kilometer über Land, setzt sich ausgerechnet auf
den Grund und Boden einer gewissen Prinzessin hin, spielt ein
gefühlvolles Lied und behauptet, weder an die Prinzessin noch an
andere Häschen gedacht zu haben. Wenn das nicht komisch ist!«
[bookmark: page15]

		»Und doch ist es die reine Wahrheit«, widersprach ich eifrig.
»Ich bin nämlich nicht extra hierhergeritten, sondern ich begleite
unsere Wagen, die mit Weizen nach Stralsund fahren.«

		Bessy setzte sich auf. »Wollt Ihr etwa Euren Weizen an den alten
Schweden Ole Pedersen verkaufen?« fragte sie gespannt.

		»Es soll eigentlich ein Geheimnis sein«, antwortete ich, »aber
Dero Liebden dürfen es schon wissen; wir sind dessen willens.«

		»Dann will ich dir was sagen, Lutz, der Alte wird dich bestimmt
begaunern.«

		Ich warf mich verdrossen zurück ins Gras. »Hör auf, Bessy. Diese
Litanei höre ich nun schon alle Tage. Und überhaupt, was weißt du
davon?«

		»Genug, Erbprinz, mehr als genug. Weil wir ihm nämlich
vorgestern sechshundert Zentner geliefert haben und weil Dero
ergebenste Dienerin mit dem alten Schweden in seiner Kajüte
gesessen und süßen Schwedenpunsch gesüffelt hat.«

		»Bessy!« rief ich, setzte mich auf und starrte sie an. »Es ist
doch nicht die Möglichkeit! Und er hat dich begaunert?«

		»I wo!« lachte sie. »Ich habe unser Geld auf Heller und Pfennig
bekommen, wir waren aber auch die Leimrute, mit der er euch andere
ködern will. Und, ganz unter uns gesagt, Lutz, der Alte mit seinen
Silberohrringen in den mäßig gewaschenen Ohren ist recht
empfänglich für Mädchenlachen oder weiße Mädchenarme. Vielleicht
zahlte er darum so willig.«

		Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopf stieg. »Bessy –!« rief ich.
Aber dann lachte ich. »Auch du singst heute eine andere Weise als
sonst, Schalenbergerin. Dein Vater oder dein Bruder würde es nie
zugelassen haben –«

		»Es gab aber keinen Vater oder Bruder, ich war ganz allein.
Glaubst du, daß man einer Bessy von Schalenberg nicht anvertrauen
kann, was man einem Lutz von Strammin zutraut? Oder hast du euern
alten Hoffmann dabei?«

		Ich fühlte, unsere Unterhaltung geriet stark auf ein
gefährliches [bookmark: page16] Gleis, aber nun gab es schon kein Zurück
mehr. »Und wenn dies auch alles so ist, Bessy«, sagte ich hitzig,
»so werde ich doch nie glauben, daß du mit einem alten, schmierigen
Segelschiffkapitän allein in seine Kajüte gestiegen bist, mit ihm
getrunken hast und diese Arme –« Ich faßte sie und empfand trotz
meines Zornes flüchtig, wie schön, kühl und lebendig sie sich
anfaßten –, »und daß du diese Arme um seinen Hals gelegt hast, bloß
um ein paar Mark mehr herauszuschinden.«

		»Und wenn ich es getan hätte?« fragte Bessy sanft (ich hielt
noch immer ihren Arm), »würde es Euer Liebden Kummer machen? Würde
es Euer Liebden auch nur etwas angehen?«

		Sie sah mich sehr ernst an, und ich hatte stärker denn je das
Gefühl, daß sie mit mir Katze und Maus spielte. »Wegen Geld,
Bessy!« rief ich mahnend. »Bedenke wohl, wegen ein paar schmieriger
Taler!«

		»Jawohl«, antwortete sie arglistig. »Wegen ein paar schmieriger
Taler. Vielleicht aber auch darum, weil es mir Spaß machte, einen
alten Gauner zu begaunern.«

		»Und darum hast du deinen Arm um seinen Nacken gelegt,
Bessy?«

		»Darum! Und vielleicht habe ich darum sogar noch mehr getan,
vielleicht habe ich ihm darum sogar noch einen Kuß gegeben. – Oh,
nur einen Kuß auf die Backe!« rief sie eilig.

		Aber ich hatte ihren Arm schon so hastig von mir gestoßen, als
sei er eine giftige Schlange. »Ich danke Ihnen, mein Fräulein!«
rief ich. »Sie brauchen mir nicht weiter zu erzählen. Dies ist
genug!« Ich schüttelte die Hände und sah sie in maßloser Wut an.
»Aber verstehst du gar nicht ...?« rief ich wieder. »Nein, ich
sehe, Sie verstehen nichts! Aber dies ist wahrhaftig genug!« Ein
anderer Gedanke überkam mich. Ich mußte lachen. »Weiß Gott, es
trifft sich ausgezeichnet, daß mich heute am frühen Morgen schon
ein schönes Mädchen abgeküßt hat. So bin doch wenigstens nicht ich
der Betrogene!«

		Damit ließ ich sie stehen, wo sie stand, und wandte mich meinem
Alex zu. Aber ich war erst dabei, ihm seinen Futterbeutel [bookmark: page17] abzunehmen, als
sie mich an der Schulter berührte. »Lutz, was du eben gesagt hast,
das war doch gelogen?«

		»Es war so wenig gelogen wie deine Geschichte von dem Ole
Pedersen«, antwortete ich und wechselte die Trense mit der Kandare
aus.

		Sie starrte mich nachdenklich an. »Ich glaube es nicht. Alle
wissen, daß du mir bestimmt bist, und keine würde es wagen –«

		»Wagen?« fragte ich und drehte mich scharf nach ihr um. »Es ist
also ein Wagnis, mich zu küssen? Für Fräulein Bessy aber ist es
kein Wagnis, einen alten, schmierigen Schiffskapitän
abzuküssen?«

		»Ach, hör auf mit dem Unsinn!« rief sie und stampfte zornig mit
dem Fuße auf. »Ich will wissen, wer dich geküßt hat!« Sie sah mich
prüfend an, ich fühlte, wie ich rot wurde unter ihrem Blick, als
könne sie meine Gedanken erraten. Und wirklich, sie rief: »Die
Thibaut! Die kleine Katze mit ihren Schlitzaugen und dem galligen
Teint. Siehst du, jetzt habe ich dich erwischt. Ich habe es schon
immer gesehen, wie sie um dich 'rumgetänzelt und -geschwänzelt ist,
aber ich dachte, du wärest zu dumm. Hast du es also endlich doch
gemerkt?«

		Meine Wangen brannten vor Scham. Ich richtete mich steif auf.
»Erstens möchte ich dich darauf aufmerksam machen, daß man sehr
wohl eine küssen, einer andern aber im Herzen treu sein kann –«

		Sie rief spöttisch: »Oh, welch eine Weisheit aus dem Munde Eurer
Liebden! Es ist mir genau, als hörte ich die kleine, falsche Katze
miauen.«

		»Und dann«, fuhr ich unbeirrbar fort, »vergißt du ganz, daß du
schon vorgestern wegen Geld, wohlgemerkt, wegen Geld einen alten
Kapitän abgeküßt hast und daß seitdem alles zwischen uns zu Ende
ist. Seitdem geht es dich gar nichts mehr an, wen ich küsse.«

		Ich setzte einen Fuß in den Bügel und schwang mich in den
Sattel.

		»Wann es zwischen uns zu Ende ist, das werde ich dir schon
rechtzeitig sagen«, rief Bessy und warf den Kopf [bookmark: page18] zurück. »Das aber
verspreche ich dir, ich werde heute nachmittag dein Fräulein
Thibaut besuchen und werde ihr sehr gründlich beibringen, was ich
über diese Küsserei denke.«

		Ich hatte schon reiten wollen, aber nun hielt mich der Schreck
an. »Bessy«, sagte ich, »das wirst du nicht tun. Ich schwöre dir,
Madeleine – Fräulein Thibaut ist ganz unschuldig. Ich, ich habe ihr
ein paar Küsse gestohlen, ganz gegen ihren Willen.«

		Sie lachte. »Ich hoffe, diese Küsse sind geschickter ausgefallen
als deine Lügen, Lutz, sonst ist die Thibaut bestimmt nicht auf
ihre Kosten gekommen. Und nun reite zu, und kümmere dich um deinen
Weizen. Ich werde mich schon um deine anderen Angelegenheiten
kümmern.«

		Sie hatte dem Alex einen Schlag versetzt, ich zügelte ihn aber
noch einmal und sagte bittend: »Bessy, willst du diesen Besuch bei
Fräulein Thibaut nicht noch um einen Tag verschieben? Laß es uns
morgen noch einmal hier an dieser Stelle besprechen – mit kälterem
Blute.«

		»Nichts da, mein Freund!« rief Bessy. »Ich will die Katze meine
Maus fangen lehren!«

		»Es ist also aus mit uns«, sagte ich und ritt ab, Wut und
Verzweiflung im Herzen.

		Am liebsten hätte ich kehrtgemacht und wäre in einem gestreckten
Galopp heim nach Strammin geritten, die kleine Madeleine auf diesen
Besuch vorzubereiten. Aber konnte ich meinen Weizen im Stich
lassen? Und was hätte ich schließlich in Strammin ausrichten
können? Die Madeleine konnte sich ein-, vielleicht sogar zweimal
vor der Bessy verstecken, aber das würde die Bessy nie entmutigen.
Und selbst wenn ich mir vorstellte, ich würde als getreuer Ritter
die Unschuld Madeleines an ihrer Seite gegen Bessys Verdacht
verteidigen – ich hatte eben schon eine recht traurige Figur
abgegeben, ich war mir gar nicht sicher, daß ich bei einem zweiten
Kampf besser abschneiden würde. Schließlich war die Madeleine auch
kein heuriger Hase und würde sich ihrer Haut schon wehren. Nicht
umsonst hatte sie dies Zünglein.

		Aber die Bessy! Die Bessy war viel wichtiger, diese meine [bookmark: page19] sogenannte
Braut, mit der nun alles zu Ende sein sollte, was sie aber nicht
wahrhaben wollte. Ich muß gestehen, die Schamlosigkeit, mit der sie
ihr Vergehen mit dem alten Käptn als völlig nebensächlich
behandelte, machte sie mir ganz abscheulich. Aber dann gefiel sie
mir in anderer Hinsicht eigentlich zehnmal besser als früher. In
unsere kühlen Beziehungen war ein Wirbelwind gefahren, ich hatte
die vertraute Jugendgefährtin mit ganz andern Augen als früher
angesehen. Freilich, der Himmel sollte mich vor solch einem Eheweib
bewahren, die mich schon jetzt völlig als ihr Eigentum ansah. Zu
Ende war es mit uns, und nachdem sich der Sturm in meinem Innern
erst etwas gelegt hatte, kam ich ganz von selbst dazu, den Vers aus
dem Hasenlied vor mich hin zu summen:

		»Ach, mein Schatz ist durchgegangen,

          Laridah!


Erst wollt ich ihn wiederfangen,

          Laridah!


Doch dann hab ich mich besonnen,

          Laridah!


Manch Verloren ist Gewonnen,

          Laridah!«

		Unter solchen Gedanken war ich längst wieder auf die große
Landstraße nach Stralsund gelangt und hatte mich schon bei dem und
jenem am Wege Arbeitenden nach meinen Weizenfuhrwerken erkundigt.
Sie waren aber noch nicht vorbeigekommen. Eigentlich hätte mich das
bedenklich machen müssen, denn der Nachmittag war schon ziemlich
vorgerückt. Aber in meiner augenblicklichen Stimmung lag es mir
nicht sehr, viel über diese Fuhrwerke nachzudenken: ich hatte mit
mir selbst genug zu tun. Ich sagte mir nur, daß bei einer solchen
weiten Überlandfuhre immer etwas vorkommt: Eine Deichsel bricht,
ein Reifen läuft vom Rade, oder sie hatten einfach zu lange
Mittagspause gemacht.

		Damit war ich der Wahrheit ziemlich nahegekommen, und nun hätte
ich eigentlich an den von mir gespendeten Stralsunder [bookmark: page20] Korn denken
müssen. Ich tat es aber nicht, weil ich nämlich gerade an den Käptn
Ole Pedersen dachte. Ich ließ den Alex rascher ausgreifen; ich war
plötzlich ganz begierig darauf, dem Schiffer in seiner Kajüte
gegenüberzusitzen und ihm meine Meinung über junge Mädchen, weiße
Arme und alte Männer zu sagen.

		Ich war schon gar nicht mehr weit von Stralsund ab, höchstens
sechs, sieben Kilometer, und sah schon die Türme der ehrenfesten,
guten Stadt: Nikolai, Marien und Jakobi, da zügelte ich den Alex.
Denn mir entgegen kam am Straßenrand ein Männlein mit einer
Aktentasche gewandelt oder, richtiger, gehumpelt, nämlich der
Geheime Justizrat, Rechtsanwalt und Notar, Herr Gumpel.

		Der Herr Gumpel ist mir seit meinen Kindertagen eine
wohlvertraute Figur. Er ist nämlich der Berater aller Familien und
Höfe um Stralsund herum, weit und breit, der Schlichter aller
Streitigkeiten, der verschwiegene Mitwisser der tiefsten
Familiengeheimnisse. Darum erstaunte und bekümmerte es mich, den
würdigen Mann hier mit wunden Füßen die Landstraße entlangwandeln
zu sehen, denn jede Familie hätte es sich zur Ehre gerechnet, Herrn
Gumpel beliebig viele Meilen im besten Kutschwagen
spazierenzufahren.

		Ich parierte darum meinen Alex und rief erstaunt: »Ja, Sie, Herr
Geheimrat?! Was machen Sie denn in aller Welt hier zu Fuß?«

		Die finstere Miene des Geheimrates erhellte sich ein wenig bei
meinem Anruf. Er setzte die Aktentasche umständlich ins Gras, zog
ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn. »Sieh da, sieh
da«, sprach er dabei. »Der Jungherr von Strammin. Das erste
freundliche Gesicht, das mir auf diesem unfreundlichen Wege
begegnet. Wie geht es der Frau Mama? Und dem Herrn Papa? Ich dachte
eigentlich, er würde mich vor der Ernte noch einmal rufen.«

		»Ach, denen geht es allen gut, Herr Geheimrat«, antwortete ich
etwas ungeduldig. »Und ich fahre heute vierhundert Zentner Weizen
nach Stralsund, so daß Papa diesmal wohl ohne Ihre Hilfe bis zur
neuen Ernte durchkommen wird. Aber was machen Sie hier so
mutterseelenallein auf der Landstraße? [bookmark: page21] Wer hat verbummelt, Ihnen den Wagen zu
schicken?«

		»Niemand hat es verbummelt«, antwortete der Geheimrat mit
ernster Miene. »Die Wahrheit ist – ich schleiche hier wie ein
Indianer auf dem Kriegspfade. Ich will jemanden überraschen, der
mich angemeldet nicht empfangen würde.«

		»Aber wie ist das möglich?« rief ich und sah ratlos in die Runde
über unser schönes vorpommersches Flachland, aus dem sich da und
dort zwischen Baumgruppen oder Parks die Giebel der Gutshäuser
erhoben. »Wen gibt es denn bei uns, der Sie nicht jederzeit gern
empfangen würde, Herr Geheimrat?« Plötzlich aber schwieg ich
stille, wie auf den Mund geschlagen, denn mein Auge war auf ein
etwa zwei Kilometer entferntes grauschwarz verwittertes Haus
gefallen, dessen oberste Fensterscheibe grade noch über dunkle
Tannen zu uns hersah, fast drohend hersah, schien es mir. »Ach so«,
schloß ich ganz kleinlaut.

		»Sehen Sie, Lutz«, sagte der Geheimrat. »Sie wissen es auch, und
es ist sogar ein Onkel von Ihnen, genauer: ein Großonkel, durch die
Frau Mama nämlich.«

		»Ich weiß schon«, antwortete ich etwas mürrisch, denn das klang
fast wie ein Vorwurf. »Der alte Herr von Lassenthin. Aber in unserm
Hause wird sein Name nie genannt, wir legen keinen Wert auf diese
Verwandtschaft, Mama schon gar nicht. Und wenn wir ihn unter uns
nennen, unter uns jungen Leuten, so nennen wir ihn nur den
Rauhbold.«

		»Auch ich«, sagte der Geheimrat Gumpel wehmütig, »habe nie
gedacht, daß ich dieses Haus wieder betreten würde. Aber, Lutz,
mein Junge, wenn man um Hilfe gebeten wird von einem Schwachen, der
sich selbst nicht helfen kann ...«

		Ich muß wohl den alten Herrn sehr gespannt angesehen haben, denn
er brach seine Rede sofort ab. Es deuchte ihn wohl, er habe schon
zuviel verraten. »Aber das sind schlimme Geschichten, Lutz«, fuhr
er fort, »von denen so ein junger Mensch wie du am besten nichts
weiß, und so will ich denn weiterpilgern auf meinem Wege.«

		»Nein, Herr Geheimrat!« rief ich entschlossen, »wenn Sie so ohne
Zögern bereit sind, dem Schwachen zu helfen –«

		»Nicht ohne Zögern, Lutz, sondern nur sehr zaghaft.« [bookmark: page22]

		»So habe ich noch eine halbe Stunde Zeit, Sie bis an Ihr Ziel zu
bringen. Meine Weizenfuhrwerke sind noch immer nicht in Sicht,
steigen Sie auf meinen Alexius und schonen Sie Ihre wunden Füße. Er
ist lammfromm, wenn ich ihn am Zügel führe.«

		Eine Weile protestierte der alte Herr noch wegen der
Ungelegenheiten, die er mir machte, aber wie bei vielen war sein
Fleisch schwächer als sein Geist, der wahrhaftig völlig furchtlos
war. So saß er denn bald mit baumelnden Beinen auf meinem Fuchsen,
der sich ein paarmal verwundert nach dem seltsamen Reiterlein
umsah, aber mir willig genug am Zügel ging.

		Je näher wir kamen, um so mehr versank Ückelitz (so heißt der
Besitz des alten Herrn von Lassenthin) zwischen den schwarzen
Tannen. Keine Fenster mehr blickten zu uns herüber. Um so mehr
dachte ich an den alten Herrn, den ich nur drei- bis viermal in
meinem Leben gesehen hatte, an den ich mich aber sehr gut erinnerte
als einen schweren, großen Mann mit einem rotbraunen Gesicht, einem
weißzottigen Bart, ganz kahlem Schädel und scharfen, hellen, sehr
kleinen Augen unter borstigen weißen Augenbrauen. Er war ein
wirklicher Kinderschreck, ein wahrer »Rauhbold«, und so hatte er
sich auch immer benommen. Mit allen Nachbarn hatte er Streit
angefangen, immer hatte er Prozesse geführt, auf den eigenen
Vorteil aufs kleinste bedacht. Nie aber hatte er an die Rechte der
andern gedacht, mit wahrer Freude hatte er auf Feld und Flur der
andern gejagt, gewildert muß man schon sagen, und traf ihn etwa der
Jagdherr, so hatte es ihm nichts ausgemacht, den auch noch zu
verprügeln. Das hatte viele schlimme Geschichten gegeben, die nicht
alle hatten vertuscht werden können, so geschickt der Geheimrat
Gumpel auch war.

		In den letzten Jahren war es stiller geworden um den Rauhbold,
kein Mensch hatte mehr etwas mit ihm zu tun haben wollen, er hatte
einsam und schon halb vergessen, ein böser Menschenfeind, in seinem
Ückelitz gehaust. Dann war noch einmal ein großes Gerede gekommen,
aber dieses Mal nicht über den Vater, sondern über den Sohn. Denn
einen [bookmark: page23]
Sohn hatte der alte Herr von Lassenthin, wenn auch schon längst
keine Frau mehr. Den Sohn, meinen Onkel also, aber keine zehn Jahre
älter als ich, den Gregor von Lassenthin, kannte ich besser, und
ich konnte ihn vielleicht noch weniger ausstehen als den Vater. Der
Alte war doch wenigstens ein Kerl, wenn auch ein unangenehmer, der
Sohn aber war so ein richtiger Schönling, ein Frauenmann, weibisch,
künstlich. Er kam selten genug zu uns herauf nach Vorpommern, meist
lebte er in Italien oder in München, und manche behaupteten auch,
er sei ein richtiger Kunstmaler in Öl. Ich habe aber nie ein Bild
von ihm zu sehen bekommen, und wenn er bei uns war, tat er nichts
anderes als zwischen Weiberröcken herumzuhocken und Lieder zur
Laute zu singen und allen Mädchen die Köpfe zu verdrehen. Einfach
ein Horror, dieser Kerl!

		Daß es zwischen einem solchen Vater und einem solchen Sohn nie
gut gehen konnte, war klar, und Gregor war im Jahr auch höchstens
vier Wochen auf Ückelitz, wahrscheinlich gerade die Zeit, die not
war, dem Vater das Geld für ein weiteres Jahr Lieder- und
Luderleben abzujagen. In der letzten Zeit aber soll es zu einem
völligen Bruch zwischen den beiden gekommen sein, denn Gregor war,
wie das Gerede erzählte, ehrlos mit der jungen Frau eines andern
durchgegangen. Der hatte ihn gestellt, aber Gregor war feige
gekniffen und hatte sich bei seinem Vater verstecken wollen. Ehrlos
war der Alte nie gewesen, er hatte den Sohn vor die Pistole des
andern zwingen wollen, war dann aber schließlich für ihn
eingetreten und hatte den Sohn für immer fortgejagt ...

		Was an all diesen Geschichten wahr und erfunden war, das wußte
wohl außer den zunächst Beteiligten nur der alte Geheimrat da auf
meinem Alex, und daß der mir nichts erzählen würde, stand fest. Im
Grunde war es mir auch ganz egal, diese sogenannten
Weibergeschichten sind mir immer ekelhaft gewesen, und ich habe den
Gregor schon deswegen nie ausstehen können, weil er, der mit den
Frauen so schmeichelte und galant tat, in Herrengesellschaft beim
Wein stets die schmutzigsten Geschichten erzählte. Rein um unsern
[bookmark: page24] stillen
Weg etwas zu beleben, fragte ich aus meinen Gedanken heraus
plötzlich den alten Geheimrat: »Was macht eigentlich der Gregor?
Ist er jetzt auf Ückelitz oder treibt er sich wieder in der Welt
umher?«

		Meine unerwartete Frage warf den alten Rat fast aus dem Sattel.
»O Gott!« rief er. »Nun fragst du mich auch noch nach dem
Unglücksmenschen, Lutz, und ich grübelte die ganze Zeit darüber,
wie ich zu ihm komme, ohne daß der Alte es merkt!«

		»So ist der Gregor also auf Ückelitz?« fragte ich weiter. »Die
Leute erzählen doch –«

		»Glaube du den Leuten und ihren Erzählungen nie ein Wort«, sagte
Herr Gumpel streng. »Es ist alles ganz, ganz anders.« Er schüttelte
traurig den Kopf und sah mir prüfend von oben her ins Gesicht. »Du
hast so ein gutes, offenes Gesicht, Lutz«, fuhr er fort, »und ich
möchte dich um nichts in der Welt in diese schlimme Geschichte
hineinziehen. Ich dürfte ja nie wieder deiner Frau Mama die Hand
geben. Und doch grübele ich schon die ganze Zeit, ob ich dich nicht
um einen kleinen Dienst bitten kann.«

		»Und was wäre das für ein Dienst?« fragte ich, etwas neugierig
und etwas ungeduldig.

		»Sieh einmal, Lutz, mein Junge«, sagte der Geheimrat vorsichtig.
»Ich habe es dir ja schon gesagt, ich muß den Sohn sprechen, ohne
daß der Vater es merkt – in einer gerechten Sache, wohlverstanden.
Würdest du es nun für möglich halten, daß du mir vorausrittest und
dich bei dem alten Rauhbold – Gott sei's geklagt – melden ließest
und ihn nur etwa eine Viertelstunde im Gespräch festhieltest?
Schließlich bist du doch sein Neffe, sein Großneffe, will ich
sagen.«

		»Ich kann verdammt schlecht lügen, Herr Geheimrat«, meinte ich
bedenklich. »Was soll ich denn für einen Vorwand haben?«

		»Ach, irgendeinen. Daß dein Pferd lahmt oder daß dir schlecht
geworden ist.«

		»Das würde er mir beides nicht glauben. Aber ich könnte ihn
eigentlich wegen der Weizenlieferung an Ole Pedersen [bookmark: page25] um Rat fragen. Nur, Herr
Geheimrat, ich möchte wirklich nicht gern was für Gregor gegen den
Alten tun. Ich kann den Gregor noch weniger ausstehen als den
Alten.«

		»Aber ich habe dir doch gesagt« – der Geheimrat war jetzt
endgültig bei dem gewohnten »Du« angelangt, das er nur Mamas wegen
immer wieder zu verbessern suchte –, »ich habe dir doch gesagt, daß
du für einen Schwachen kämpfen sollst.«

		»Ach«, sagte ich in meinem Jugendstolz, »für dieses weggelaufene
Frauenzimmer?«

		»Still! Still!« rief der Geheimrat fest, sah sich nach allen
Seiten um und legte den Finger auf den Mund. »Du weißt nicht, was
du redest. Du hast auf Geschwätz gehört, und das sollte ein
Ehrenmann nie tun. Also willst du mir helfen oder willst du
nicht?«

		Meine Heimat Vorpommern ist ein schönes Land, das ich über alles
liebe. Aber es ist kein geheimnisvolles Land; so wie es offen und
plan daliegt, entbehrt es der Überraschungen und Abenteuer. Ich war
jung, hier winkten ein Abenteuer, eine verlästerte Frau, ein
schwächlicher Verführer, ein kauziger Alter. Ich überlegte keine
Minute, da sagte ich schon: »Ich will, Herr Geheimrat.«

		»Ich danke dir, Lutz, mein Junge«, sagte der alte Herr und
schüttelte mir die Hand. »Du solltest mir auch nur in dieser einen
kleinen Sache helfen. Der Himmel verhüte es, daß deine Mutter mir
einmal Vorwürfe macht.«

		»Nun, Herr Geheimrat, eines müssen Sie mir schon außerdem noch
erlauben, daß ich nämlich hinterher mit meinem Alex auf Sie warte
und Sie wieder heil nach Stralsund bringe.«

		Man sieht, den Weizen und den Käptn Ole Pedersen, die Briefe der
kleinen Madeleine und die zornige Bessy hatte ich schon vollkommen
vergessen, so tief steckte ich bereits in meinem neuen Abenteuer.
Ich war damals eben wirklich nicht mehr als dreiundzwanzig Jahre
alt, nein, kaum soviel. Wir entwarfen nun noch unsern Schlachtplan,
der einfach genug war: Ich sollte offen auf den Hof reiten und mich
beim Alten melden lassen, während der Geheimrat Gumpel [bookmark: page26] indes von der
Gartenseite her ins Schloß und beim Gregor eindringen würde.

		Ich saß wieder auf, und wir schüttelten einander noch einmal die
Hände. »Hals- und Beinbruch, Lutz«, sagte der alte Herr fast
gerührt. »Und wenn etwas doch schiefgeht, denke zuerst an deine
Frau Mama und an dich. Ich bin ein alter juristischer Fuchs und
laviere mich auch aus den schwierigsten Lagen.«

		Ein wenig bänglich ritt ich nun doch auf den großen Hof, der
selbst an diesem schönen Junitag finster und öde dalag. Die Hufe
meines Alex klapperten über die Pflastersteine, zwischen denen Gras
genug wuchs, aber kein Mensch ließ sich sehen, dem ich die Zügel
des Gauls in die Hände hätte geben können. Öde und grau blickten
die Fenster des Herrenhauses auf mich herab, als lebte kein Mensch
hinter ihnen. So mußte ich schon mein eigener Stallbursche und
Anmelder sein. Ich schlang des Alex Zügel um die gebrechlichen
Reste eines Staketenzaunes und stieg die Stufen zur Haustür
hinauf.

		Ich war aber noch nicht auf der letzten, da flog die Tür auf,
als hätte ein Fußtritt sie gesprengt, und in der Öffnung stand mein
Großonkel in eigener Person und schrie mich an: »Mach, daß du von
meinem Hof kommst, du Bengel! Ich bin für niemanden hier, hüt bün
ick mißkumpabel!«

		Dabei sah er mich unter seinen buschigen Brauen so zornig an,
daß ich es ihm ohne weiteres glaubte, daß er »mißkumpabel« war, was
wohl nach allgemeinem Sprachgebrauch schlechter Laune heißen
sollte. Ich machte aber meine beste Verbeugung und sagte sehr
höflich, wenn auch meine Stimme ein bißchen zitterte: »Ich bin der
Ludwig von Strammin, Herr Großonkel, und hätte Sie gern um eine
Auskunft gebeten.«

		»Strammin?« schrie er. »Strammin? Denkst du, Jüngling, das mußt
du mir erst sagen? Ich kenne eure ekelhaften Stramminer Visagen
schon seit hundert Jahren, und sie waren mir schon verhaßt, ehe du
noch geboren warst!«

		»Nun, Herr Großonkel«, antwortete ich, und mein Herz pochte
dabei wie ein Dampfhammer, denn der Herr von Lassenthin sah aus,
als würde er mich jeden Augenblick die Treppe hinabwerfen, und das
wäre ein unauslöschlicher Flecken [bookmark: page27] auf meiner Ehre gewesen. »Wenn Ihnen
der Name Strammin so gut bekannt ist, so werden Sie auch wissen,
daß mein Vater fast der einzige Mann in Vorpommern ist, mit dem der
Herr Großonkel noch keinen Streit gehabt haben.«

		Der alte Herr von Lassenthin lachte plötzlich auf, aber es war
kein gutes Lachen. »Gut gekräht, junger Gockel!« rief er. »Und nun
denkst du wohl, ich fange jetzt mit dem Sohn Streit an? Aber ich
streite mich nicht mit Kindern und jungen Hunden, die verprügele
ich nur.«

		Die Röte stieg mir in die Wangen. »Es ist gut, Herr von
Lassenthin«, sagte ich. »Ich bin in Ihren Augen nur ein dummer
Junge, den Sie getrost beleidigen können. Aber es ist eines alten
Mannes unwürdig, was Sie sagen, und Sie haben es fertiggebracht,
daß ich mich zum erstenmal in meinem Leben schäme, daß meine Mutter
eine geborene Lassenthin ist.«

		Damit machte ich kurz kehrt und stieg die Treppe wieder
hinunter.

		»Halt!« rief der Rauhbold, und als ich ohne zu hören weiter
hinabstieg, war er in einem Augenblick bei mir und legte seine Hand
schwer, aber nicht unfreundlich auf meine Schulter. Er sah mich
durchdringend an. »So scheint doch noch nicht alles alte gute Blut
verplempert und versickert. Sieh mich an, Junge. Ich bitte dich um
Verzeihung für das, was ich gesagt habe.«

		Ich zögerte noch, seine Hand zu nehmen. »Was Sie gesagt haben,
sollte nie unter Ehrenmännern gesagt werden«, beharrte ich.

		»Ich bin doch nur der Rauhbold«, lachte er. »Wer wird denn ernst
nehmen, was ich sage? Komm, mein Junge, sei kein empfindsames Weib,
komm mit mir. Ich will ein Glas Wein mit dir trinken und sehen, was
ich für dich tun kann. Und das ist mehr, als ich in zehn Jahren
hundert Nachbarn angeboten habe.«

		Damit hatte er seinen Arm unter meinen geschoben und führte
mich, ehe ich noch überlegen konnte, durch die Tür, durch eine
große düstere Halle in ein großes Zimmer, das ganz dunkel gewesen
wäre, hätte im Kamin nicht trotz des [bookmark: page28] warmen Junitages ein gewaltiges Feuer
aus Buchenkloben gebrannt. Das Zimmer aber sah so aus, als hätte
seit Jahren keine Frauenhand dort saubergemacht. Durch die
verschmutzten Scheiben drang kaum noch Licht, und die einst schönen
Perser des Bodens waren unter Staub und trocken gewordenem Dreck
kaum noch zu erkennen.

		Der Alte warf sich ächzend in einen Sessel vor dem Feuer und
sagte: »Ich bin ein Höhlenmensch geworden, hier hause ich, jahraus,
jahrein. Nicht nach deinem Geschmack, Jungchen? Mein geschniegelter
Laffe von Sohn mißbilligt dies auch sehr –« Er unterbrach sich und
sah mich plötzlich wieder drohend an: »Hast du etwa was mit dem
Gregor? Kommst du seinetwegen?«

		Mit einiger Haltung antwortete ich: »Ich habe meinen Onkel
Gregor seit rund zwei Jahren nicht gesehen, und ich habe nicht das
geringste mit ihm.«

		Mein Onkel lachte: »Ich sehe schon, du kannst den Zieraffen
ebensowenig wie ich ausstehen, und recht hast du. Ich finde ihn
auch ekelhaft. Aber für einen Vater ist so etwas schwerer als für
einen Neffen.« Er starrte mich unter seinen buschigen Brauen
durchdringend an. »Es ist das Blut, Junge«, sagte er. »Achte immer
auf das Blut. Sieh nicht auf die Schönheit der Mädels, denk an das
Blut. Sieh dir die Eltern an, und die Großeltern, horche nach den
Ahnen. Der einzelne ist nichts, das Blut ist alles. Ach, wie ich
die Stunde tausendmal verflucht habe, in der die hübsche Fratze mir
in den Weg lief!« Er starrte durch mich hindurch. Er stöhnte fast:
»Und jetzt wieder, jetzt schon wieder ...«

		Es war mir fast unheimlich vor diesem alten Mann in dieser
finsteren Höhle. Das Feuer warf blutige Flecken über sein wildes,
verwüstetes Gesicht, aber wie da ein Stück Stirn, der Mund, die
scharfe Raubvogelnase aus dem Dunkel huschten, lag nichts
Schlechtes im Licht, nur wilder Kummer, Trotz und Eigensinn. Mir
fiel ein, daß dem Rauhbold vieles nachgesagt wurde, aber nichts
Unehrenhaftes. Und mir fiel auch ein, daß ich mich unter einem
lügenhaften Vorwand bei dem Alten eingeschlichen hatte und daß ich
zu Unrecht hier als Gast an seinem Kamin saß. Es schien mir schon
ganz unmöglich, [bookmark: page29] meinen lächerlichen Vorwand anzubringen; ich
würde ihn jetzt nicht mehr belügen können, nicht nach dem, was er
mir eben gesagt hatte.

		Nach seinen letzten finsteren Worten hatte der alte Herr von
Lassenthin stumm in die Flammen des Kamins gestarrt, und nach
seinem Gesichtsausdruck waren es keine fröhlichen Bilder, die er
dort sah. Plötzlich aber schüttelte er das alles ab, so plötzlich
wurde sein Gesicht freundlich, daß es mich rührte.

		»Aber ich vergesse meinen Gast«, sagte der Rauhbold, »den ersten
Gast, den ich seit Jahren an meinem Feuer sitzen habe. Dort steht
Wein, da sind Zigarren, greif zu, junger Strammin.«

		Ich dankte höflich, da ich weder rauche noch um diese Stunde
etwas trinke.

		»Möchtest du diese ekelhaften Dinger, die Papyrossen? Dann
müßten wir meinen Herrn Sohn, den Fatzken, bemühen, ich täte es
nicht gern.« Ich dankte wieder, das Herz wurde mir immer schwerer,
je freundlicher er wurde. »Und nun erzähle«, fuhr er fort, »welch
Anliegen du hast. Bist du ein bißchen klamm? – Du verstehst mich,
in deinen Jahren war dein Vater immer klamm. Oder hast du sonst
Sorgen? Ein Mädchen –? Ich helfe dir schon, ich habe nie ein
kleines Herz gehabt.« Der Rauhbold schlug sich gegen seinen
Brustkasten, daß es dröhnte. »Nein, für all das Gesindel hier im
Lande war mein Herz immer zu groß.«

		Ich stand auf. »Herr von Lassenthin!« sagte ich und konnte es
nicht verhindern, daß meine Stimme zitterte. »Ich verdiene all Ihre
Freundlichkeit nicht. Ich habe mich unter einem falschen Vorwand
hier an Ihr Feuer geschlichen ...«

		Er sah mich mit schrecklicher Drohung an. Seine Arme hielt er
gestützt auf die Sessellehnen, wie zum Sprung geduckt belauerte er
mich, aus seiner Brust kam ein Fauchen ...

		»Ich hatte von einem – ehrenwerten Mann, ich schwöre Ihnen, von
einem ehrenwerten Mann den Auftrag, Sie eine Viertelstunde
festzuhalten. Unterdes sollte mit Ihrem Sohn geredet werden
...«

		Er brüllte, er brüllte keine verständlichen Worte, er brüllte,
[bookmark: page30] wie ein
Tiger brüllt, im höchsten Zorn. Obwohl ich ihn erwartet hatte, traf
mich sein Schlag doch so unvermutet stark, daß ich glatt zu Boden
fiel und gegen den Kamin rollte. Die Flammen sengten mein Gesicht,
ich war halb betäubt ... Einen Augenblick stand er schrecklich
drohend über mir, mit erhobenem Fuß, als wollte er mich in die Glut
hineintreten. Wahrhaftig, kein Gedanke an Schonung für mich hat den
Rauhbold von diesem Tritt zurückgehalten. Sondern plötzlich schrie
er: »Habt ihr die Metze doch in mein Haus geschmuggelt?« Und
stürzte mit einer überraschenden Geschwindigkeit aus dem
Zimmer.

		Ich stand langsam auf. Halb taumelnd von dem Schlag tastete ich
mich zur Tür, ich hatte das dunkle Gefühl, als sei mein Gesicht
versengt, das Haar halb weggebrannt ... Dann traf mich die kühlere
Luft der Halle, durch die noch immer offene Tür sah ich den späten
Juninachmittag, golden und rein. Ich hörte meinen Alex ungeduldig
mit den Hufen scharren ... Nur fort von hier, dachte ich, und
tastete mich, noch immer nicht klar denkend, zur Tür ...

		Da erinnerte ich mich plötzlich des alten Geheimrats Gumpel, der
wehrlos dem wütenden Angriff des alten Lassenthin ausgesetzt war.
Gregor würde viel zu feige sein, auch nur ein Wort für seinen
Sachwalter zu reden. Ich hatte Gumpel versprochen, ihn auf meinem
Alex heimzuführen. Ich machte kehrt. Ich war noch betäubt von dem
ersten Schlag und fürchtete einen neuen, aber ich machte kehrt.
Noch erinnere ich mich, wie ich durch die öden, verdreckten Gänge
von Ückelitz irrte. Die Seidentapeten hingen in Fetzen von den
Wänden, ich stolperte über eine Ritterrüstung, die zusammengefallen
quer über dem Gang lag. Manchmal hielt ich an und lauschte, aber es
war alles totenstill, und doch meinte ich, ein ewiges Bröckeln,
Nagen, Rascheln zu hören, als sinke Ückelitz unaufhaltsam in Staub.
Aber das war wohl noch immer das Blut, das mir von dem Schlag in
den Ohren summte.

		Durch einen reinen Zufall stieß ich die Tür zu einem
Gartenzimmer auf, Gregors Zimmer. Ich war so erstaunt, wie
friedlich die drei dort beieinanderstanden, so daß ich ohne [bookmark: page31] ein Wort mit
offenem Munde in der Tür stehenblieb. Der schöne Gregor stand,
seinen Backenbart streichelnd, an einem Fenster und sah wie
gelangweilt in den Garten hinaus, bleich, aber widerlich hochmütig
aussehend. Der alte Lassenthin war wie ein Koloß in der Mitte des
Zimmers aufgebaut und sah finster auf den kleinen Gumpel, der sehr
erhitzt in einigen Papieren wühlte. Beim Öffnen der Tür hatten alle
drei die Köpfe gewendet und starrten mich wie einen Geist an.

		Der alte Herr von Lassenthin war der erste, der sprach. »Da ist
auch Ihr kleiner Spitzel, alter Fuchs; ich habe nie gewußt, daß ein
Strammin ein Spion sein kann. Aber ich bin zum letztenmal in meinem
Leben hereingefallen, man kann dies Pack nicht genug
verachten.«

		Der Geheimrat sagte eilig: »Der Junge weiß von nichts, Herr von
Lassenthin. Ich habe ihm nur versichert, daß es sich um eine
ehrenhafte Sache handelt.«

		Lassenthin unterbrach ihn: »Ihr seid alle schrecklich ehrenhafte
Leute, tut nur ehrenhafte Dinge und begeht dabei die stinkendsten
Unehrenhaftigkeiten. Genug geschwatzt. Ich habe euch alle bis
hierher –!«

		Er ging schwer auf die Tür zu, ich machte ihm Platz. Mein
Großonkel blieb vor mir stehen. »Du hast noch Glück gehabt«, sagte
er, »beinahe hätte ich dich ins Feuer gestoßen.«

		Ich antwortete: »Ich beklage mich nicht, Herr Großonkel, ich
wollte Sie belügen. Aber ich habe Sie nicht belogen!«

		Der Rauhbold sah mich mit einem grimmigen Lächeln an: »Wie ein
junger Gockel. Muß krähen, das steckt so in ihm.« Und plötzlich,
mit erhobener Stimme: »Ihr habt alle Glück gehabt, alle! Hättet ihr
das Frauenzimmer in mein Haus gebracht, hätte ich euch alle
erwürgt, mit meinen Händen, alle!«

		Er sah uns drei drohend an, dann seine ungeheuren Pranken. Er
nickte und ging.

		Ich stand noch immer unter der Tür. Weder der Geheimrat noch
Gregor beachteten mich. Der Geheimrat sprach eindringlich auf
meinen Onkel ein, der blasierter denn je aussah. [bookmark: page32] Schon wegen seines
Gesichtsausdruckes hätte ich ihn schlagen mögen; jedenfalls haßte
ich ihn und war überzeugt, Gregor log, der Geheimrat vertrat die
Wahrheit. Aber ich gab mir nicht die geringste Mühe zu lauschen;
wie schon bemerkt, interessierten mich »Weibergeschichten«
nicht.

		Einmal aber wurde des Onkels Stimme so laut, daß ich es hören
mußte. »Sie kann es nicht beweisen, nie«, schrie er. Der Geheimrat
murmelte etwas. Der Onkel rief: »Sie hat immer gelogen, sie ist die
geborene Lügnerin! Sie fallen auf das glatte Gesicht herein,
Gumpel.« Diesmal verstand ich auch den Geheimrat: »Ich habe die
Dame nie gesehen, außerdem bin ich ein alter Mann.« Mein Onkel
lachte, auf eine sehr häßliche Art, fand ich. »Um so schlimmer für
Sie, sonst hätten Sie wenigstens ein Vergnügen an der Sache gehabt,
Geheimrat.« Der Geheimrat flüsterte etwas sehr Scharfes, mein Onkel
warf einen Blick auf mich. Er zuckte die Achseln, als wolle er
sagen: Ach, der dumme Bengel versteht nichts. Dann flüsterten sie
wieder. Der Onkel rief: »Meinethalben soll sie Geld haben, nicht
viel, aber etwas, wenn sie mich in Ruhe läßt.«

		»Herr Geheimrat«, rief ich ungeduldig, »ich gehe jetzt.«

		»Du hast recht, Lutz, ich begleite dich. Was hat Reden noch für
einen Sinn?« Er hatte seine Papiere in die Tasche getan und kam zu
mir. Mir fiel auf, daß Herr Geheimrat Gumpel meinem Onkel nicht
einmal Lebewohl gesagt hatte.

		Gregor schien es nicht zu stören. Er schlenderte die Gänge
entlang neben uns her, sah mich spöttisch von der Seite an und
sagte: »Papa hat dich ganz hübsch zugerichtet, halb gesengt und
halb gebrüht; Bessy wird sich freuen.« Ich antwortete ihm nicht, er
war mir zu schmählich. »Übrigens würde ich dir sehr verbunden sein,
Lutz«, fuhr mein Onkel fort, »wenn du hier niemandem von meiner
Anwesenheit auf Ückelitz erzähltest. Gumpel muß schon von Berufs
wegen schweigen, von dir habe ich dein Ehrenwort.«

		»Du kannst dich darauf verlassen, Gregor«, antwortete ich – das
»Onkel« wollte mir nicht über die Lippen –, »daß ich jedem
Menschen, den es interessierte, von deiner Anwesenheit erzählen
werde.« Ich sah, wie er zusammenzuckte. Ich [bookmark: page33] fuhr fort: »Allerdings kann
ich mir kaum denken, daß du noch irgendeinen Menschen hier im Lande
interessierst.«

		Gregor lachte dazu nur. »Du bist wirklich ein kleiner Gockel,
genau wie mein Vater sagt. Nun tu, was du willst, mir soll es
gleich sein.«

		Mit den Händen in der Tasche sah er zu, wie ich dem Geheimrat in
den Sattel half. Erst als der alte Herr saß, rief er: »Aber wie
gern hätte ich Ihnen einen Wagen zur Verfügung gestellt, Herr
Gumpel.«

		Weder der Geheimrat noch ich antworteten auf die letzte
Frechheit. Ohne ein Abschiedswort ritten wir ab, ich schwor mir
innerlich, daß ich Ückelitz nie wieder betreten würde. Ich ahnte
noch nicht, wie bald ich es wiedersehen würde.

		Unser Heimweg nach Stralsund war mehr als trübselig. Allmählich
fielen mir meine zwanzig Weizenfuhren doch schwer aufs Gewissen,
aber ich wagte nicht, den alten Geheimrat, der so wund und
verfallen auf meinem Alex saß, zu bitten, sich einen Wagen zu
besorgen. All das hätte Zeitverlust bedeutet, und ich sah jetzt,
der alte Mann war krank und mußte so schnell wie möglich nach Haus
und ins Bett. Er sprach ab und zu wie im Fieber, immer wieder
machte er sich Vorwürfe, daß er mich »in diese schlimme Sache«
hineingezogen hätte, und er nahm mir ein Versprechen nach dem
andern ab, mich nicht wieder damit abzugeben. Ich gab diese
Versprechen bereitwillig, ich hatte die Lassenthins, Vater wie
Sohn, völlig über. Mein Gesicht schmerzte mich sehr, und leider war
wirklich ein Teil meines Kopfhaares versengt. Eine ganz so gute
Figur wie heute früh vor Mama würde ich heute abend im »Halben
Mond« nicht machen.

		Es sollte noch schlimmer kommen: Ich hatte eben doch recht
gehabt, für die Heuernte war es noch zu früh, das Wetter war noch
nicht beständig genug. Der Seewind jagte in zehn Minuten ein
Gewitter über uns zusammen, dem wir schutzlos auf der flachen
Landstraße ausgesetzt waren. Mit meinen schönen Lackstiefeln watete
ich durch den dicksten Dreck, wurde durchnäßt bis auf die Haut und
hatte zu tun, den vor den Blitzen scheuenden Alex ruhig, dabei aber
den wankenden Geheimrat im Sattel zu halten. [bookmark: page34]

		So schnell, wie es gekommen war, war das Gewitter wieder
gegangen, und als wir über die Greifswalder Chaussee unsern Einzug
in Stralsund hielten, warf die untergehende Sonne ihre letzten
Strahlen auf uns beide verschmutzte und durchnäßte Wanderer. Von
meinen Weizenwagen natürlich keine Spur! Und ich hatte noch immer
keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Zuerst mußte ich den Geheimrat
in die Hände seiner Wirtschafterin und dann sogar noch ins Bett
bringen. Der Mann hatte jetzt entschieden Fieber, er wollte mir
noch etwas sagen, brachte es aber doch nicht übers Herz.

		Als ich mich schließlich mit dem Versprechen, am nächsten Morgen
vorbeizukommen, von ihm frei gemacht hatte, war es auf der Straße
fast dunkel geworden. Ich mußte eiligst den nassen Alex in den
Ausspann des »Halben Mondes« und in ein vernünftiges Futter
bringen, mich selbst ein wenig zurechtmachen und auch essen.
Allmählich merkte ich doch, daß ich den ganzen Tag noch nichts zu
mir genommen hatte. Dies getan, konnte meinetwegen die Jagd nach
den Weizenwagen losgehen – schließlich war der Großspänner
Junghanns sowohl ein vernünftiger wie ein verläßlicher Mann.

		Ich trat ein in die Halle vom »Halben Mond«.
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		Ich verliebe mich vom Fleck weg in die schöne
Unbekannte und gerate in tausend neue Schwierigkeiten

		 

		Der »Halbe Mond« ist eines jener uralten Provinzhotels, in denen
nun schon seit Jahrhunderten die Landgeschlechter vom Vater auf den
Sohn abgestiegen sind, die mit den Vätern alt und mit der Jugend
jung sein können. Denn sie scheinen sich geheimnisvoll zu erneuern
und doch zu dauern wie ein [bookmark: page35] Baum und ein Feld. In der holzgetäfelten,
verräucherten Gaststube sind nun wohl breite Spiegelscheiben nach
dem Markt durchgebrochen, aber noch immer rollt der Groschen, den
man fallen läßt, nach der Fensterseite hin, ein Charakteristikum
dieser alten Gaststuben, das ich immer festgestellt habe und nie
erklären konnte.

		Wir Strammins kennen natürlich in Stralsund nur dieses eine
Hotel. Wir sind dort immer abgestiegen, und ich speziell werde dort
stets wie der Sohn des Hauses empfangen, sei es von Herrn Ericke,
dem Besitzer, oder dem dicken Portier, der den gut Rügenschen Namen
Puttfarken führt.

		Als ich an diesem Juniabend die Halle betrat, standen beide,
Herr Ericke wie Puttfarken, hinter dem Empfang, und ich sah ihren
Gesichtern auf der Stelle an, daß etwas nicht stimmte. Mit dem
Rücken zu mir stand eine schlanke Frauenfigur in einem weißlichen,
rohseidenen Staubmantel. Unter dem Reisehütchen sah ich nur eine
Welle von entzückendem, dunkelblondem Haar. Neben der Dame stand
ein recht kleiner Lederkoffer mit sehr vielen ausländischen, wie
mir schien, italienischen Hotelzetteln.

		Als die Schwingtür hinter mir zufiel, warf mir Herr Ericke einen
begrüßenden Blick zu, der zugleich die Bitte zu warten enthielt.
Sofort wandte er sich wieder an die Dame und sagte höflich, aber
mit großer Entschiedenheit: »Es tut mir leid, gnädige Frau, aber
wir haben wirklich nicht ein einziges Zimmer frei.«

		Er warf einen Blick auf den rotgesichtigen Puttfarken, der mit
wahren Kugelaugen und vorgeschobener Unterlippe die Dame anstarrte,
und setzte hinzu: »Und es wird auch in den nächsten Tagen kein
Zimmer frei, es ist alles vorbestellt.«

		Ich, kaum einige Schritte entfernt, sah, wie die Dame
verzweifelt mit der Schulter zuckte. Dabei bewegte sich das
buschige Haar, und ein feines, fast durchsichtiges Ohr erschien.
Die Dame sagte – und mein Herz fing zu klopfen an wie ein
Schmiedehammer: »Aber ich muß ein Zimmer haben – in diesem Hotel.
Ich habe hier eine Verabredung – in diesem Hotel! [bookmark: page36]

		Nie habe ich eine süßere Stimme gehört – ach was, süß. Süß ist
kein Wort dafür. Sie war voll und weich, und sie drang bis in mein
Herz. Ich hatte dies noch nie erlebt, und heute bin ich zu alt, um
so etwas noch zu erleben – dies erlebt man nur einmal im Leben! Ich
hatte ihr Gesicht noch nicht gesehen, aber schon nach dem Klang der
Stimme sah ich es: den kleinen beweglichen, jetzt etwas hilflosen
Mund, die feine Nase, das schmale Oval. Ich zitterte am ganzen
Leibe, mir wurde heiß und kalt. Plötzlich begriff ich, daß die
Welt, daß das Leben ganz, ganz anders waren, als ich bisher gedacht
hatte. Papa und Mama waren so fern, und wo war Bessy oder
Madeleine? Nur ich und diese Unbekannte, die mich noch nicht
gesehen hatte!

		Herr Ericke sagte mit der aufreizend stupiden Geduld jener
Leute, die immer wieder das gleiche wiederholen müssen: »Ich
bedaure außerordentlich, aber es ist wirklich unmöglich.«

		Die Unbekannte sagte – und ich hätte Herrn Ericke zerfleischen
mögen, daß er so unerbittlich blieb: »Aber es muß ein Zimmer hier
für mich frei sein, es muß eins für mich bestellt sein.«

		Herrn Erickes Miene spannte sich, er fragte: »Von wem bitte
bestellt?«

		Die Unbekannte zögerte – ich verging vor Spannung, ob sie
den Namen nennen würde. Aber nach kurzem Besinnen sagte sie:
»Von einem gewissen Rechtsanwalt Gumpel.«

		Herr Ericke richtete sich straff auf. »Herr Geheimrat Gumpel hat
hier kein Zimmer bestellt – nicht wahr, Puttfarken?«

		Puttfarken grunzte: »Keine Idee!« und starrte wieder mit
Kulleraugen.

		Jetzt war mein Augenblick gekommen. Ich sagte: »Gestatten Sie
einen Augenblick, gnädige Frau – mein Name ist Strammin, Lutz von
Strammin. Oder vielmehr Ludwig ...« Ich verwirrte mich unter ihrem
Blick. Sie sah genauso aus, wie ich es mir gedacht hatte, aber ich
hatte ihre Augen vergessen, große, schöne, graue, ein wenig
traurige Augen, in deren Tiefe es von Goldflittern blitzte. Ich
raffte mich zusammen [bookmark: page37] und sagte mit wachsender Begeisterung: »Ich
kann alles erklären. Ich habe Herrn Geheimrat Gumpel soeben ins
Bett gebracht. Er ist erkrankt. Über seine Erkrankung wird er die
Zimmerbestellung vergessen haben –«

		Plötzlich war ich leergelaufen, ich wußte nicht mehr weiter.
Unbeholfen setzte ich hinzu: »Damit ist alles geklärt, nicht
wahr?«

		Und schwieg wieder. Alle drei sahen mich an. Jetzt hatte
Puttfarken seine Kulleraugen auf mich gerichtet, seine Unterlippe
stand ganz verblüfft vor. Herr Ericke betrachtete mich mit
gerunzelter Stirn wie ein Vater, dessen Sohn eine unglaubliche
Dummheit gemacht hat. Sie aber sah mich mit einem halben
Lächeln an, ach, nur mit der Spur eines Lächelns! Und doch fühlte
ich sofort, sie lachte mich nicht aus, sie mochte mich schon gern,
so verdreckt und angesengt ich auch war. Wir würden die besten
Freunde werden.

		In die Stille hinein sagte Herr Ericke fast schneidend: »Diese
Erklärung ändert aber nichts daran, daß jetzt in diesem Hotel kein
Zimmer für die gnädige Frau frei ist.«

		Die Betonung von »in diesem Hotel« brachte mein Blut zum Kochen.
Dieser Dame gegenüber, dieser vollkommenen Dame gegenüber meinte
Herr Ericke wohl die Reinheit seines Hauses verteidigen zu müssen?
Ich hatte auch Geschwätz gehört – aber wenn ein alter Geheimrat
bereit war, sich wunde Füße und einen Rausschmiß für diese Dame zu
holen, wohlgemerkt, ohne sie gesehen zu haben, so war ich, der ich
sie gesehen hatte, noch zu ganz anderen Dingen bereit.

		»Sie irren sich, Herr Ericke«, antwortete ich mindestens ebenso
schneidend. »Mein Zimmer ist bestellt und in diesem Hotel noch
frei. Gnädige Frau, wenn ich Ihnen mein Zimmer anbieten darf?«

		Sie machte eine kleine, zögernde, hilflose Gebärde – ich hätte
ihr die Hände küssen mögen!

		»Kein Wort weiter, gnädige Frau!« rief ich. »Dies war eine
Selbstverständlichkeit!« Ich sah Herrn Ericke durchbohrend an. Er
sah so verzweifelt aus, daß ich sofort wußte, er hatte diese Dame
in seinem Hotel wirklich nicht aufnehmen wollen! Nun, jetzt hatte
er sie darin, und ich würde dafür [bookmark: page38] sorgen, daß sie darin blieb – gegen
alle Erickes der Welt! »Mein altes Zimmer, Herr Ericke?« fragte ich
noch schärfer. »Die Elf! Puttfarken, sehen Sie nicht, dort hängt
der Schlüssel, und hier steht der Koffer – die gnädige Frau wünscht
auf ihr Zimmer zu gehen!«

		Das brachte Leben in den fetten Burschen! Er wagte gar nicht,
seinen Chef anzusehen, griff sich Schlüssel und Koffer und ging zur
Treppe voraus. Die schöne Unbekannte streckte mir die Hand hin:
»Ich danke Ihnen, mein Herr«, sagte sie. Einen Augenblick lag ihre
Hand, in einem hellen Handschuh aus Glacéleder, in meiner Pranke.
Sie zögerte, lächelte wieder ein wenig. »Herr von Strammin, nicht
wahr?« fragte sie.

		»Lutz von Strammin, gnädige Frau«, sagte ich. »Und wenn gnädige
Frau irgendwelche Schwierigkeiten haben oder meine Hilfe brauchen
sollten, so stehe ich gerne jederzeit zur Verfügung, ich wohne
doch in diesem Hotel!«

		Dabei sah ich verachtungsvoll zu Herrn Ericke hinüber. Er
erwiderte meinen Blick geradezu trostlos. Die Dame hatte mir noch
einmal zugenickt und ging nun auf die Treppe zu. Ich sah ihr nach
und schaute dann wieder Herrn Ericke an – weiß Gott, ich war heute
schon zweimal Gockel genannt worden, es gelüstete mich wahrhaftig
nach einem scharfen Kampf mit meinem guten, alten Ericke! Herr
Ericke hob die Achseln und ließ sie wieder sinken, mit einer
Gebärde völliger Verzweiflung. »Lutz«, flüsterte er – die Dame
betrat eben die äußerste Stufe der Treppe –, »Lutz, Sie haben da
mich und sich in des Teufels Küche gebracht. Das wird ein Geschwätz
geben!« Er starrte mich an, und plötzlich, ich sah es ihm an, kam
ihm ein neuer Gedanke an einen Ausweg. »Einen Augenblick, bitte,
gnädige Frau!« rief er. »Ich habe noch die Eintragung ins
Fremdenbuch vergessen ...« Dabei öffnete er den schweren,
ledergebundenen Band und legte ihn aufgeschlagen auf den
Empfangstisch. Die fremde Frau war erst einige Stufen der Treppe
emporgestiegen; jetzt hielt sie inne und wandte sich zu uns zurück.
Das Hallenlicht warf einen hellen Schein auf ihr süßes Gesicht ...
Einen Augenblick dachte ich daran, was Gregor von diesem glatten
Gesicht gesagt hatte. »Sie ist die geborene Lügnerin«, [bookmark: page39] hatte er auch
gesagt. Aber ich hatte Gregor immer gehaßt, und jetzt haßte ich ihn
mehr, als ich je einen Menschen hassen würde.

		»Bemühen Sie sich nicht, gnädige Frau!« rief ich, griff zur
Feder und schmierte über die ganze Spalte: »Frau von Lassenthin.«
Einen Augenblick überlegte ich, aber die Versuchung war zu groß:
»Der Vorname bitte, Frau von Lassenthin?«

		»Catriona«, flüsterte sie.

		»Wie –?«

		»Catriona mit einem C am Anfang ...«

		»Tausend Dank! Catriona, ganz ausgezeichnet, Catriona!« Und ich
schrieb weiter: »Aus München.« Dauer des Aufenthalts: »Länger.«

		Es waren dies noch jene Zeiten eine ganze Weile vor dem ersten
Weltkrieg, da eine solche Eintragung ins Fremdenbuch mehr eine
gesellschaftliche als eine polizeiliche Angelegenheit war. »Ich
danke Ihnen vielmals, gnädige Frau! Auch dies wäre nun
erledigt.«

		Sie verschwand über die Treppe, und ich konnte mich wieder Herrn
Ericke zuwenden. »Würden Sie mir jetzt auch ein Zimmer geben, Herr
Ericke?« fragte ich kühl. »Ich sehe, die zwölf ist noch frei. Ich
bin dort der Dame am nächsten, falls ich gebraucht werde. Und
schicken Sie sofort den Stallburschen mit den Satteltaschen zu mir,
ich möchte mich jetzt ein wenig frisch machen.«

		»Sie haben diese – Dame unter dem Namen Lassenthin eingetragen«,
murmelte Herr Ericke verzweifelt. »Lutz, das bricht uns den Hals!
Wenn diese Seite in meinem Gästebuch bleibt, bricht sie uns den
Hals, mir bestimmt, Ihnen vielleicht. Und wenn ich sie ausschneide
– nein«, sagte er mit einem energischen Kopfschütteln, »es ist noch
nie eine Seite aus dem Gästebuch des ›Halben Mondes‹ ausgeschnitten
worden.«

		»Sehen Sie, Herr Ericke«, sagte ich, »jetzt besinnen Sie sich
wieder auf sich und den Ruf Ihres Hauses. Die Dame ist nun Ihr
Gast. Aber«, setzte ich rasch hinzu, »ich weigere mich, jetzt
weiter mit Ihnen über diesen Fall zu reden. Ich [bookmark: page40] bürge Ihnen für diese
Dame, und wenn Herr Geheimrat Gumpel nicht krank geworden wäre,
würde er in dieser Minute meine Bürgschaft unterstützen.«

		Damit ergriff ich die Feder und setzte unter die soeben gemachte
Eintragung meinen Namen mit dem Zusatz »als Begleiter der
Vorstehenden«.

		»Sind Sie nun zufrieden?« fragte ich, und da Herr Ericke es
sichtlich nicht war, ging ich ohne ein weiteres Wort auf mein
Zimmer. Ich mußte dabei an Zimmer elf vorüber, aber ich verwehrte
es mir, stehenzubleiben und auf ein Geräusch zu lauschen. Erst als
ich mich mit dem Inhalt meiner Satteltaschen ein wenig frisch
gemacht hatte und mit Socken in einem Lehnsessel saß, auf das
Putzen meiner Reitstiefel wartend, erlaubte ich es mir wieder, an
meine schöne Unbekannte zu denken und ein wenig zu lauschen.
Zwischen unsern beiden Zimmern gab es wie fast stets in solchen
Provinzhotels eine große, dunkle, reichgeschnitzte Doppeltür, gegen
die von meiner Seite ein Kleiderschrank gerückt war, der aber viel
zu klein war, die Öffnung zu verbergen. Ich lauschte und lauschte,
aber von drüben kam kein Laut, kein Plätschern von Wasser, kein
Seufzer, kein Schritt.

		Mein Blut war jetzt nicht abgekühlt, o nein! Ich war noch
genauso begeistert von meiner schönen Unbekannten und jeden
Augenblick bereit, ähnliche und größere Heldentaten für sie zu
begehen. Aber ich mußte mir doch eingestehen, daß ich einiges getan
hatte, das jetzt selbst mir bedenklich erschien. Wenn ich noch so
sehr das Geschwätz verachtete, und wenn ich noch so fest auf das
Eintreten des ehrenhaften Gumpel pochte, es erschien mir wenig
wahrscheinlich, daß diese Dame eine verehelichte Lassenthin war.
Gewiß, sicher hatte ihr der Lump von Gregor die Ehe versprochen,
und ebenso sicher war sie jetzt hier, ihn beim Wort zu nehmen, aber
darum war sie noch keine Lassenthin. Aber ich hatte sie als Frau
von Lassenthin ins Gästebuch eingetragen, mit meinem Namen hatte
ich für diese Eintragung gebürgt.

		Wahrhaftig, der gute Ericke hatte recht, daß ich jetzt in des
Teufels Küche saß. Ich war gezwungen, diese Eintragung [bookmark: page41] wahr zu machen,
und seit heute nachmittag wußte ich es mit aller Bestimmtheit, daß
weder Gregor noch sein Vater im geringsten gesonnen waren, dieser
Dame den Namen Lassenthin zu gehen. »Habt ihr das Frauenzimmer doch
in mein Haus geschleppt!« hatte der Rauhbold gerufen, übrigens ein
sehr viel gemeineres Wort – und: »Geben Sie ihr Geld, aber nicht
zuviel, damit ich sie endlich loswerde«, hatte Gregor gesagt. Ganz
schlechte Aussichten für die Rehabilitierung dieser Unbekannten!
Aber ich hatte mich dafür verbürgt, mein Name stand als Unterpfand
im Gästebuch des »Halben Mondes«.

		Ich war längst aufgesprungen und im Zimmer auf und ab gegangen,
jetzt blieb ich stehen. Ich erinnerte mich: Wie ich die Dame auf
der Treppe mit dem Namen Lassenthin angerufen hatte, war sie ohne
Zögern stehengeblieben. Dann hatte sie mir ihren Vornamen genannt:
Catriona, ich hatte nie etwas Ähnliches gehört, so herrlich! Nein,
sie mußte eine Lassenthin sein, oder sie mußte es wenigstens von
sich glauben. Vielleicht hatte der Schuft von Gregor ihr so etwas
eingeredet, es gab ja falsche Trauungen, in Deutschland zwar nicht,
aber irgendwo im Auslande. Catriona, nein, diese Augen, dieser Mund
konnten nicht lügen – ich würde es schon durchfechten, gegen die
Lassenthins, gegen ganz Vorpommern, meinethalben gegen die ganze
Welt!

		Dann mußte ich plötzlich an Mama denken, wie stolz sie auf mich
war und wie das kleinste Gerede über mich sie bekümmern würde! Nun,
Mama hatte mir oft genug gesagt, daß ein Strammin nur nach seiner
Ehre handeln solle, und wenn ich auf der Seite der Schwachen stand,
wie der alte Geheimrat sich ausgedrückt hatte, war ich auf der
richtigen Seite, der Seite der Ehre. Bessy – nun, Bessy hatte sich
heute bereits in Madeleines Fall recht seltsam benommen. Darum tat
es jedenfalls der Bessy recht gut, wenn sie erfuhr, ich sei noch
nicht so unbedingt ihr Eigentum, wie sie anzunehmen schien.

		Gottlob brachte der Friedrich jetzt die Reitstiefel, ich konnte
endlich etwas für meinen Magen tun. Es war hohe Zeit. Ich fuhr in
die Stiefel und wanderte trotz der hohen [bookmark: page42] Zeit mit kräftigen Schritten
ein paarmal in meinem Zimmer auf und ab, wobei ich stark hustete.
Aber drüben regte sich nichts. So ging ich hinunter in den
Speisesaal. Ich mußte dabei wieder durch die Halle, wo jetzt
Puttfarken allein stand. Bei meinem Anblick legte er seine Hand wie
einen Schalltrichter um den Mund und flüsterte mir zu – wir waren
übrigens völlig allein in der Halle –: »Sie hat 'nen Brief an den
Geheimrat Gumpel geschickt.« Ich nickte nur kurz. Aber Puttfarken
war noch nicht zu Ende: »Und sie will nischt essen, gar nischt,
auch nicht auf'm Zimmer.« Ich tat, als hätte ich nichts gehört, und
trat in den Speisesaal.

		Der Speisesaal war nur mäßig besetzt – wenn das Hotel wirklich
voll war, so waren die meisten Gäste wohl schon im Theater oder im
Ratskeller oder im Troubadour, einem gemäßigt mondän aufgezogenen
Nachtlokal, oder im Café Kahnert, dem Café Stralsunds. Ich
sah ein paar bekannte Gesichter, aber es waren nur halbbekannte,
gegen die ich keine Verpflichtung als die eines kurzen Grußes im
Vorübergehen hatte. So ging ich rasch an einen Ecktisch, setzte
mich an diesem Tage zum erstenmal behaglich in den Winkel und
bestellte mir zu einer Flasche Rheinwein ein Abendessen, wie es
meinem Hunger angemessen war: Vorgericht, Suppe, Fischgang,
Geflügel, ein doppeltes Rumpsteak und mindestens eine dreifache
Portion süße Speise. Ich hatte mich kaum jemals zuvor auf ein Essen
so gefreut.

		Während ich mich eifrig durch diesen Aufmarsch von
Herrlichkeiten hindurchaß, überlegte ich, was ich nun als erstes
noch an diesem Abend erledigen mußte. Am liebsten wäre ich im Hotel
geblieben, als Wache vor Zimmer elf. Die Nachrichten von Puttfarken
hatten mich mit neuer Besorgnis erfüllt: Wenn es der Geheimrat
Gumpel war, mit dem die schöne Unbekannte – Catriona! – ein Treffen
im »Halben Mond« verabredet hatte, so würde sie an diesem Abend und
in den nächsten Tagen kaum auf den alten Herrn, ja nicht einmal auf
eine Beantwortung ihres Briefes rechnen können. Wenn sie aber auf
meinen Onkel Gregor wartete, und es konnte ja sehr wohl Gumpels
Auftrag heute nachmittag gewesen sein, Gregor von Lassenthin für
diesen [bookmark: page43]
Abend zu einer Rücksprache ins Hotel zu bestellen, so hatte sie
eine Wache vor ihrem Zimmer noch nötiger. Und dann – daß sie nichts
aß! Jeder Mensch aß zu Abend, ich hatte tausend Schwierigkeiten,
aber ich hätte noch ganz gut ein zweites solches Rumpsteak essen
können! Es mußte sich nur einer finden, der ihr gut zuredete.

		Aber dann dachte ich doch wieder an meinen Weizen. Es wurde nun
wirklich Zeit, daß ich mich um meine Fuhrwerke kümmerte. Es war
ganz unverständlich, warum nicht wenigstens eine Botschaft für mich
hier im Hotel bereit lag. Junghanns wußte doch, daß wir immer hier
absteigen. Allmählich wurde mir klar, daß wirklich etwas mit meinen
Fuhrwerken passiert sein mußte, und vierhundert Zentner Weizen,
nun, so ohne weiteres konnten wir Strammins jetzt kurz vor der
Ernte nicht auf sie verzichten. Ich würde in den »Alten Fuhrhof«
gehen müssen, wo unsere Wagen immer ausspannen, und
schlimmstenfalls noch zur Brigg Svionia und dem Kapitän Ole
Pedersen. Oder auch zu unserm alten Getreidehändler Kalander. Alles
in allem eine Sache von höchstens zwei Stunden. Um halb zwölf würde
ich wieder im Hotel sein. Ich sagte dies dem Portier Puttfarken und
trat auf den Alten Markt hinaus.

		Nach dem abendlichen Gewitterguß war die Luft frisch, ich atmete
sie in tiefen Zügen ein. Hinter der prächtigen gotischen Schauwand
ihres Rathauses, die sich die Stralsunder von 16 000 Mark feinem
Silber Lösegeld für 24 im Jahre 1316 gefangene pommersche und
mecklenburgische Ritter gebaut haben, stand schon der Mond und warf
sein Licht durch ihr Maßwerk. Klotzig ragte daneben der nie
vollendete Nordturm von St. Nicolai empor. Die Leute gingen
plaudernd über den Marktplatz, der Laut ihrer Schritte hallte
angenehm wider: Man hörte es diesen Lauten an, wie schön es war, an
solchem Juniabend spazierenzugehen und zu plaudern. Aus den offenen
Fenstern der Konditorei drang Geigenmusik.

		Plötzlich empfand ich, wie allein ich war – an diesem schönen
Abend. Auch ich hätte jetzt gern mit jemandem spazieren und
plaudern mögen! Ich wandte mich um und sah zu den Fenstern des
»Halben Mondes« empor. Jawohl, Nummer [bookmark: page44] elf war beleuchtet. Ich dachte sie mir
dort, in einem Sessel sitzend, ganz allein, vor sich hin sinnend,
keinen Freund in Stadt und Land, das hilflose Opfer widerlichen
Geschwätzes. An wen dachte sie? Auf wen hoffte sie? Gregor –? Ich
schüttelte mich. Arme Frau, dachte ich, arme Catriona ...

		Dann fiel mir plötzlich ein, daß während meines Abendessens ein
paar Tische weiter der Major von Brandau gesessen hatte. Brandau
war Polizeimajor von Stralsund, und wir jungen Leute hatten schon
ein paarmal Zusammenstöße mit ihm gehabt. Der Major fand, wir
nahmen uns etwas viel heraus in der guten, alten Hansestadt –
nämlich dann, wenn wir einen sitzen hatten. Sicher war Herr von
Brandau ein Mann von Verdiensten, leider war er aber auch ein Mann
ohne Humor. Er hielt es für ein Staatsverbrechen, wenn wir
nächtlicherweise das Schild der Hebamme Kakeldütt mit dem des
Pastors Friesicke vertauschten – und es war doch nur ein sehr
dummer Jungenstreich.

		Nun also, dieser Brandau hatte ein paar Tische weiter bei seinem
Burgunder gesessen, sehr flott mit seinem langausgezogenen
Kavalleristenschnurrbart, und Herr Ericke hatte sich dann zu ihm
gesetzt. Die beiden hatten lange miteinander geflüstert, und jetzt,
hinterher, kam es mir ganz so vor, als hätten sie dabei ein paarmal
zu mir herübergesehen. Komisch, daß mir dies erst jetzt auffiel,
aber als es geschah, war ich wohl zu stark von der Stillung meines
Hungers in Anspruch genommen. Jetzt war ich fast sicher, daß die
beiden über die schöne Unbekannte gesprochen hatten und daß sie
Übles gegen sie planten.

		Ich steckte den Kopf wieder durch die Schwingtür des Hotels: Die
Halle war leer bis auf Puttfarken, der, eine Brille auf seiner
roten Nase, Zeitung las. »Ist Major von Brandau noch hier?« rief
ich Puttfarken zu.

		»Spielt mit den Herren Menzel und Henneberg Billard, Herr von
Strammin!«

		»Danke!« sagte ich und marschierte eilends zum »Alten
Fuhrhof«.

		Ich will nicht in allen Einzelheiten die Suche nach meinen
[bookmark: page45]
Weizenfuhrwerken schildern, genug, auf dem »Alten Fuhrhof« wußten
sie nichts von ihnen. Und, was schlimmer war, man hatte nichts von
ihnen gehört. Es gab da eine ganze Menge Fuhrwerke im Ausspann,
auch einige aus unserer Gegend, aber meine Leute schienen wie
fortgeblasen, keinerlei Kunde.

		Ernstlicher besorgt lief ich zum Hafen hinunter und fragte mich
nach der Svionia durch. Ich stolperte und rief dunkle
Schiffe an, von denen mir endlich ein verschlafener Wachtmann
verdrossen falsche Auskunft gab. Schließlich lag die schwedische
Brigg direkt vor dem Speicher unseres altgewohnten
Getreidekaufmanns Kalander; es würde morgen verdammt unangenehm
sein, vor der Nase Kalanders den Weizen dem Ole Pedersen zu geben –
wenn es überhaupt etwas zu verladen gab. Jetzt hatte ich wirkliche
Sorgen, es war mir allgemach klargeworden, daß ich an diesem Tage
meine Pflichten als Transportführer sträflich vernachlässigt
hatte.

		Auch die Svionia war verlassen. Der Wachtmann wußte
nicht, wo ich den Kapitän finden könnte, und ich hatte nicht die
geringste Neigung, ihn in einem Dutzend zweifelhafter Hafenkneipen
zu suchen, um ihn schließlich »Hinter der Mauer« zu finden, damals
der anrüchigen Gasse Stralsunds. Aber bei unserm alten
Kalander brannte noch Licht auf dem Kontor, ich faßte mir ein Herz,
stieß die Tür auf und trat ein.

		Es war wirklich der alte Kalander selbst, der dort, glattrasiert
und wie aus Buchsbaumholz geschnitzt, über seinen Büchern hockte
und den Blick seiner alten Augen mit einem milden Lächeln auf mich
richtete. »Nun, Herr von Strammin, noch so spät am Abend unterwegs?
Ist das Geld für einen kleinen Nachtbummel etwa knapp geworden?«
Und er griff lächelnd nach einer kleinen, eisernen Handkasse, die
stets in seiner Nähe stand.

		Obwohl in meiner Kasse tiefe Ebbe herrschte, wehrte ich stolz
ab. Die Wahrheit zu sagen, hatte der Ankauf des Fäßchens Bier und
der vier Flaschen Korn in Nipperow die mir von Papa mitgegebene
Reisekasse bis auf ein paar Mark [bookmark: page46] erschöpft. Aber das machte mir keine
Sorge. Im »Halben Mond« schrieb man an, morgen bekam ich das Geld
für den Weizen, und vor allem pumpte ich mir kein Geld von
Kalander, dem wir eben diesen Weizen nicht geben wollten. Denn Herr
Kalander ist ein stolzer Mann, ein wahrer Nachfahr jener alten
Stralsunder Kaufherren, die sich noch »Krämer« nannten und
selbstbewußt an ihr Kirchengestühl schrieben:

		Dat ken Kramer ist, de blief da buten,

Oder ick schla em up de schnuten.

		»Nein, danke vielmals, Herr Kalander«, sagte ich eilig. »Darum
würde ich Sie wirklich nicht mehr so spät stören. Die Wahrheit ist,
ich war mit einem Weizentransport nach Stralsund unterwegs, und ich
fürchte, ich habe meine Leute samt und sonders verloren.«

		Kalander zuckte natürlich nicht, er ist einiges von
Landlieferungen gewöhnt. Es ist eben immer ein Festtag, wenn man
nach oft monatelanger dörflicher Abgeschlossenheit wieder einmal in
die Stadt kommt, und Festtage wollen gefeiert werden! Er fragte
vorsichtig dies und jenes und meinte dann schließlich: »Ich würde
Ihnen vorschlagen, Herr von Strammin, daß wir einmal den
Gendarmerieposten in Nipperow anrufen. Wenn wirklich etwas passiert
ist, weiß man dort am ehesten Bescheid!«

		»Großartig, Herr Kalander!« rief ich. »Daß ich nie an das
Telefon denke! Aber Sie wissen ja, Mama duldet solch Ding nicht im
Hause. Bei Inspektor Hoffmann hängt natürlich eines, aber wir
benutzen es nie. Mama schreibt auch nie eine Postkarte, sie findet
Postkarten und Telefon gewöhnlich.«

		Herr Kalander lächelte: »Nun, Frau von Strammin hat natürlich
von ihrem Standpunkt aus recht. Aber in dem jetzigen Falle wäre ein
Telefon vielleicht doch angenehm?«

		»Ich sagte es schon, Herr Kalander, ausgezeichnet! Aber – wenn
Sie sich all diese Mühe machen, ich muß Ihnen gestehen, der Weizen,
den ich bringe, ist nicht für Sie bestimmt.« [bookmark: page47]

		»Aber das weiß ich doch«, sagte Kalander und hatte während
meiner Worte schon das Gespräch nach Nipperow angemeldet. »Alle
liefern augenblicklich an den ollen Schmuggler, den Pedersen, ich
doch auch! Ich habe ihm über zweitausend Zentner verkauft, und ich
habe sogar schon mein Geld dafür, und das ist mehr, als mancher in
der nächsten Woche von sich wird sagen können!«

		»Ist er denn wirklich ein Schmuggler, Herr Kalander?«

		»Natürlich ist er das, wie könnte er sonst solche Preise zahlen?
Nicht bei uns in Deutschland natürlich, aber ich glaube, den
Englishman legt er recht häufig und recht gründlich herein! Nun,
das geht uns nichts an, solange wir nur unser Geld kriegen. Wenn
ich Ihnen da etwa behilflich sein darf, Herr von Strammin? Er hat
nämlich so seine Mucken, der Pedersen, namentlich wenn er einen in
der Krone hat, und er hat eigentlich immer einen in der Krone, das
heißt, es gibt auch da Unterschiede ...«

		Gottlob, jetzt klingelte das Telefon! Ich hatte es wirklich
über, ewig vor diesem Pedersen gewarnt zu werden. Was Bessy und
Kalander geschafft hatten, würde ich auch schaffen, ich war fest
entschlossen, die angebotene Hilfe Kalanders nicht anzunehmen.

		Das Telefongespräch überließ ich ihm aber lieber doch, ich bin
nicht sehr versiert im Telefonieren, ich glaube, ich schreie zu
sehr. Nachher tat es mir aber leid, daß ich nicht selbst gesprochen
hatte. Ich saß wie auf Kohlen dabei, das Buchsbaumgesicht Kalanders
wurde recht ausdrucksvoll, der andere sprach immerzu ...

		»Oh, oh, oh!« sagte jetzt Kalander. Und nun: »Nein, wirklich? Es
ist doch nicht die Möglichkeit! Diese Kerls!« Und jetzt wieder:
»Was Sie nicht sagen? Sechse – sechse im Spritzenhaus?«

		Ich wußte es ja nun schon, es war verdammt schiefgegangen, meine
vier Flaschen Korn lagen mir wie vier Zentner auf der Seele, und
ich verfluchte meine jugendliche Unbesonnenheit und
Pflichtvergessenheit.

		Zum Schluß aber beruhigte sich das Gespräch merkwürdig. Wenn
Herr Kalander jetzt »Nein, wirklich?« sagte, klang [bookmark: page48] es so, als sei ihm ein
Stein vom Herzen gefallen. Zwar blieb mir sein Schlußsatz
»Wahrhaftig, ein fabelhaftes Mädchen!« ganz unverständlich – denn
was hatte ein Mädchen mit meinem Weizen und meinen Knechten zu tun?
-, aber ich sah doch, es war alles nur halb so schlimm.

		»Ja, Herr von Strammin«, sagte Kalander, nachdem er sich noch
höflich für die ausführliche Auskunft bedankt und angehängt hatte.
»Das ist noch einmal gut abgegangen. Sechse von Ihren Kerls sitzen
zwar noch im Spritzenhaus und halten Nipperows Einwohnerschaft mit
Gesängen munter, aber morgen früh wird alles wieder in bester
Ordnung sein, und gegen Mittag können Sie Ihren Weizen hier am
Hafen in Empfang nehmen!«

		»Aber um Gottes willen, Herr Kalander, was ist denn eigentlich
passiert? Es war doch nur eine halbe Tonne Bier und vier Flaschen
Schnaps, die ich spendiert hatte, das tut doch einem Pommern
nichts!«

		»Abgewandelt möchte ich sagen«, meinte Herr Kalander lächelnd,
»Korn am Morgen bringt Kummer und Sorgen, Korn am Abend erfrischend
und labend –«

		»Ach, spannen Sie mich nicht auf die Folter!« rief ich. »Was
brauche ich jetzt weise Sprüche? Ich weiß es schon selber, daß ich
eine Mordsdummheit begangen habe. Die Kerls haben eben
weitergetrunken.«

		»Richtig! Und dann sind die Bauernjungen von Nipperow
dazugekommen, und es hat ein bißchen Hechelei gegeben und sehr viel
mehr Korn ...«

		»Und dann natürlich eine Schlägerei?«

		»Die noch nicht, Herr von Strammin, die kam erst danach. Vorher
haben sie in aller Freundschaft ein kleines Reit- und Fahrturnier
veranstaltet. ›Wie der Herr, so's Gescherr‹«, meinte Herr Kalander.
»Was machen denn Sie, wenn Sie zusammenkommen? Sie führen einander
die Pferde vor, und jeder hat die besten. Die Stramminer Füchse
sind natürlich viel besser als die Schalenberger Rappen –«

		»Sind sie auch!« rief ich hitzig. »Sie mögen viel von Getreide
verstehen, Herr Kalander, aber von Pferden haben Sie keine Ahnung!
Die Stramminer Füchse ...« [bookmark: page49]

		»Eben, eben!« sagte Herr Kalander beruhigend. »Das haben Ihre
Knechte auch gesagt. Mit den Nipperower Bauerngäulen könnten sie
noch zehnmal antreten –«

		»Das können sie auch! Ach, wäre ich nur dabeigewesen!«

		»Sehen Sie, dann ist ja alles in Ordnung, Herr von Strammin! Ein
paar von Ihren Knechten hatten natürlich schon einen sitzen –«

		»Sie hatten ja auch viel früher angefangen zu trinken als die
Nipperower!«

		»Und da sind sie von den Gäulen gefallen. Die wollten sie nicht
mitgewertet haben, und die Nipperower wollten sie mitwerten –«

		»Die Hundsfötter! Ich hätte nur dabeisein sollen, die Stramminer
Füchse sind unschlagbar!«

		»Nun, deswegen haben sie sich schließlich geschlagen, und es
wäre wohl Mord und Totschlag daraus geworden, wenn nicht das
Fräulein von Schalenberg dazugekommen wäre ...«

		»Wer?« fragte ich und platzte innerlich vor Wut.

		»Das Fräulein von Schalenberg, Elisabeth, Bessy wird sie ja wohl
genannt«, sagte Herr Kalander ganz harmlos, als hätte er noch nie
etwas von Bessy und mir reden gehört. »Nun, die ist gründlich
dazwischengefahren, der Gendarm war voller Bewunderung. Vier Mann
hat sie eigenhändig ins Spritzenhaus abgeführt, und den andern hat
sie den Schnaps gesperrt.«

		»Wirklich tüchtig!« murmelte ich. »Na ja, ich werde morgen früh
zeitig nach Nipperow hinausreiten und die Kerls selber auf den
Schwung bringen.«

		»Ich glaube, Herr von Strammin«, sagte Kalander, »Sie können
sich diesen Morgenritt sparen, Sie nehmen den Weizen am besten
mittags hier am Hafen in Empfang.«

		»Einmal und nicht wieder, Herr Kalander«, sprach ich
entschlossen. »Nie wieder lasse ich die Kerls allein fahren.«

		»Aber an sich hatte diese kleine Reitkonkurrenz doch Ihre
Billigung?«

		»An sich, natürlich. Aber doch nicht besoffen, Herr Kalander!
Nein, ich hole die Leute. Ich werde hier schon um drei oder vier
Uhr morgens abreiten.« [bookmark: page50]

		»Dann werden Sie sich in Nipperow gleich bei Fräulein von
Schalenberg bedanken können. Sie hat nämlich dem Gendarmen erklärt,
sie wolle den Weizen persönlich hierher nach Stralsund
bringen.«

		Jetzt kochte ich vor Wut bald über! Die Art, wie sich Bessy in
meine Angelegenheiten mischte, ging mir doch etwas zu weit! Ich
konnte es mir wohl vorstellen, mit welcher Verve sie meine
betrunkenen Knechte ins Spritzenhaus abgeführt hatte! Da hatte ich
am Boden gelegen, schwärmerisch das Hasenlied dudelnd, meine
Pflichten vergessend, sie aber – oh, nicht auszudenken!

		»Diesen Weg werde ich der energischen jungen Dame doch lieber
abnehmen!« sagte ich ein wenig steif.

		Herr Kalander machte eine Bewegung durch die Luft, als
verscheuche er eine lästige Fliege. »Natürlich, natürlich«, sagte
er. »Die junge Dame wird es auch wohl nur für den Fall gesagt
haben, daß Sie nicht kommen.«

		»Ich aber komme!« sagte ich, stand auf und verabschiedete mich
mit Dank von Kalander.

		Es war erst dreiviertel zehn, ich ging langsam zurück zum Hotel,
ich hatte es nicht eilig. Plötzlich dachte ich gar nicht mehr so
sehr an das Zimmer elf im »Halben Mond«, ich hatte entdeckt, warum
Bessy am Nachmittag in Nipperow aufgetaucht war. Sie war auf dem
Wege nach Strammin gewesen, um die kleine Madeleine Thibaut zur
Rede zu stellen. Natürlich! Und nun waren ihr die Knechte mit ihrem
Reitturnier dazwischengekommen, Bessy hatte dringende Abhaltung
gehabt, und Madeleine war nicht zur Rede gestellt worden. Gesetzt
nun den Fall, ich ließe meiner energischen sogenannten Braut den
Willen und sie brächte morgen vormittag meine Weizenkolonne selbst
nach dem Hafen – dann würde sie auch morgen nicht mehr nach
Strammin kommen! Und übermorgen war ich selbst wieder daheim, ein
Schutz und Schild aller Bedrängten!

		Es ging mir seltsam in diesen Tagen, wie es mir vorher noch nie
gegangen war: Alle Augenblicke änderte sich die Lage, alle
Augenblicke wurden die festesten Vorsätze umgestürzt. Ich, der
immer genau gewußt hatte, was ich tun [bookmark: page51] mußte, der Richtig von Falsch genau
unterscheiden konnte, wußte nun überhaupt nichts mehr. Eben war mir
der Gedanke noch unerträglich gewesen, daß Bessy sich in meine
Geschäfte einmischte, und nun dachte ich schon mit einer geradezu
lächelnden Schadenfreude: Mach das nur, bring du nur die Gespanne
in den Hafen, dünke dich mir hundertfach überlegen, du bist doch
die Reingefallene!

		Es kam mir komisch, es kam mir seltsam vor, daß ich so über
Bessy denken konnte, sie war doch immer mein bester Kamerad
gewesen. Lag es nun am Mangel an innerer Ehrlichkeit, lag es nun an
meinem Mangel an Klugheit: ich kam gar nicht darauf, darüber
nachzudenken, warum ich plötzlich so verändert für Bessy fühlte.
Bei dem ersten Nachdenken hätte ich doch sofort auf den Namen
Catriona von Lassenthin stoßen und hätte mit Schrecken entdecken
müssen, welchen Weg ich eingeschlagen hatte. Die Geliebte eines
anderen, im besten Fall die Frau eines andern – und ich, ein
Strammin, besinnungslos in sie verliebt, besinnungslos alle alten
Ehrbegriffe vor dieser zweifelhaften Göttin opfernd! Aber wen die
Götter lieben lassen, dem legen sie Blindheit über die Augen, eine
wundervolle Blindheit, von der die ganze Welt verwandelt wird, und
so blind ging auch ich zurück zum »Halben Mond«.

		In der Elf brannte noch immer Licht, aber auch in der Zwölf war
es hell, und ich wußte genau, vorhin war die Zwölf dunkel gewesen.
Ohne ein Wort stürmte ich durch die Halle, an Puttfarken vorbei,
sprang die Treppe hinauf, lief an ihrer Tür vorüber und trat in
mein Zimmer ein.

		Herr Major von Brandau stand aus meinem Sessel auf: »Da haben
wir ja nun endlich den jungen Herrn von Strammin«, sagte er nicht
ohne Liebenswürdigkeit. »Guten Abend, Herr von Strammin! Sie
verzeihen, daß ich Sie so spät noch fünf Minuten in Anspruch nehme.
Herr Ericke, Sie lassen uns jetzt bitte einen Augenblick allein.
Ich verständige Sie dann später.«

		Herr Ericke schob sich mit einem beinahe schuldbewußten Blick
auf mich aus der Tür.

		»Mein lieber junger Herr von Strammin – zuerst einmal [bookmark: page52] meine Bitte um
Entschuldigung, daß ich mich hier in Ihrem Zimmer so häuslich
niedergelassen habe. Sie sehen, ich habe meine Zigarre geraucht,
und meinen Burgunder habe ich hier auch getrunken. Darf ich Ihnen
übrigens ein Glas einschenken?«

		»Ich danke vielmals, Herr Major von Brandau.«

		»Aber setzen wir uns doch, mein junger Freund!« (Ich hasse es,
mit »mein junger Freund« angeredet zu werden.) »Zuerst möchte ich
betonen, daß ich vorläufig nicht in meiner amtlichen Eigenschaft
mit Ihnen rede, sondern als ein väterlicher Freund gewissermaßen,
der Sie und Ihr Haus vor übler Nachrede bewahren möchte.«

		»Herr Major von Brandau«, sagte ich ziemlich hitzig, »unser Haus
hat sich stets ohne väterliche Freunde von übler Nachrede frei
gehalten! Und ich mich auch!«

		Der Major lachte: »Nicht so hitzig, mein Junge! Reiten Sie nicht
los, ehe Sie nicht wissen, wohin die Reise geht!«

		»Oh!« rief ich. »Ich weiß schon, wohin die Reise geht, und wenn
dahin geritten werden soll, werde ich verdammt hitzig reiten, Herr
Major!«

		Herr von Brandau strich sich seinen Schnurrbart und lächelte,
wie mir schien, amüsiert. »Nun«, sagte er, »vielleicht werden Sie
noch entdecken, Herr von Strammin, daß auch ich für meine Jahre
noch recht forsch reiten kann, wenn auch nicht hitzig. Nun aber zur
Sache!«

		»Aha, zur Sache, forsch oder hitzig!« rief ich spöttisch.

		Er warf mir erst einen ärgerlichen Blick zu, besann sich dann
aber, beugte sich plötzlich vor und fragte mich fast flüsternd:
»Was wissen Sie von der Dame hier drüben« – er deutete mit dem Kopf
– »in Zimmer elf?«

		»Nichts, Herr Major von Brandau«, sagte ich und sah ihn fest
an.

		Er war überrascht. »Ich glaube, mein junger Freund –«, fing er
an. Aber er besann sich sofort, er war viel klüger (und
gefährlicher), als ich gedacht hatte. »Ich sehe schon, diese Anrede
paßt Ihnen nicht, und sie ist wirklich eine Nachlässigkeit von uns
älteren Leuten. Sie werden das nicht mehr von mir hören.« Er schlug
die Beine übereinander, [bookmark: page53] trank einen Schluck Rotwein und sagte: »Sie
sagen, Sie wissen nichts ...«

		»Nichts, Herr Major ...«

		»Herr Ericke hat mir gesagt, Sie hätten die Dame als eine Frau
von Lassenthin ins Gästebuch eingetragen.«

		»Vollkommen richtig, Herr Major.«

		»Also müssen Sie doch wissen, daß diese Dame eine Frau von
Lassenthin ist?«

		»Wenn Sie, Herr Major, einer Dame als Major von Brandau
vorgestellt werden, so wird sie glauben, daß Sie der Major von
Brandau sind.«

		»So«, meinte der Major nachdenklich, »man hat Sie also mit
dieser Dame als mit einer Frau von Lassenthin bekannt gemacht?«

		»Wenn Sie«, begann ich von neuem, »von der Bahn eine Ihnen
unbekannte Dame abholen sollen, Sie erhalten die und die
Beschreibung, Sie begrüßen die Dame, und es zeigt sich, sie ist die
Erwartete –«

		Ungeduldig sagte der Major: »Was soll dies Gerede?
Selbstverständlich habe ich nie von Ihnen erwartet, daß Sie
Einsicht in die Papiere dieser Dame nahmen!«

		»Dies Gerede soll Ihnen beweisen, daß man sehr wohl von einer
Dame nichts wissen kann und sie doch in ein Gästebuch mit
ziemlicher Wahrscheinlichkeit als die und die eintragen kann.«

		»Sie waren also darauf vorbereitet, diese angebliche Frau von
Lassenthin hier im Hotel zu treffen?«

		»Keineswegs!«

		»Aber ...« Der Major war jetzt wirklich verdrossen geworden.
»Mir scheint, Herr von Strammin, das Kurze und Lange von dieser
Sache ist, daß Sie mir nichts erzählen wollen, obwohl Sie bestimmt
etwas wissen?«

		»Ich glaube kaum, daß ich etwas weiß. Jedenfalls würde ich nie
ohne das Einverständnis dieser Dame über sie reden, verhandeln,
Mitteilungen machen.«

		»Der Kavalier, wie er im Buche steht!« lächelte der Major, war
aber doch ein wenig rot geworden. »Herr von Strammin, ich darf
Ihnen keinen Rat erteilen, aber ich darf Sie vielleicht [bookmark: page54] darauf
hinweisen, daß dies auch im besten Falle eine sehr, sehr
unangenehme Sache ist. Sie werden sich und den Ihren manchen Kummer
ersparen, wenn Sie sich rechtzeitig zurückziehen. Überlassen Sie
die Regelung dieser Angelegenheit doch den wirklich Betroffenen!
Warum wollen Sie sich hineinmischen?«

		Es war mir, als hörte ich die Stimme des alten Geheimrats
Gumpel: »Lutz, mein Junge, eine schlimme, schlimme Sache!«, als
hörte ich wieder seine Befürchtung, mich in diese Sache
hineingezogen zu haben – der Major meinte es bestimmt nicht böse
mit mir. Aber dann dachte ich an jene Szene, die sich vor gut drei
Stunden in der Hotelhalle abgespielt hatte. »Herr von Brandau«,
sagte ich, »als ich heute abend in die Halle kam, stand Frau von
Lassenthin vor Ericke und seinem Portier wie eine Verfemte, und so
wurde sie auch angesehen und behandelt. Kein Mann von Ehre hätte
dies geduldet. Es gibt für mich kein Zurück mehr.«

		»Verzeihen Sie mir eine Bemerkung«, sagte der Major und legte
mir dabei sachte die Hand auf die Schulter, »nach allem, was man
hört, ist es nicht ganz sicher, daß es sich hier um eine Frau von
Ehre handelt.«

		Wütend schüttelte ich die Hand ab. »Sehen Sie dieser Dame nur
ins Gesicht, Herr Major von Brandau, und Sie werden nicht noch
einmal eine derartige Bemerkung machen!«

		Herr von Brandau sah mich einen Augenblick verblüfft an, dann
lachte er plötzlich leise auf. »Ich verstehe!« rief er wirklich
erheitert. »Jetzt verstehe ich Sie! Kommen Sie, Herr von Strammin,
begleiten Sie mich!«

		Ich war sehr zornig, ich fragte: »Wohin denn begleiten?«

		»Nun, nach Nummer elf, zu der Dame, der ich ins Gesicht schauen
soll.«

		Unwillig rief ich: »Sie können nicht jetzt, nach elf Uhr, eine
Dame in ihrem Zimmer stören!«

		Der Major nahm meinen Arm. »Reden Sie keinen Unsinn, Strammin.
Ich mache der Dame keinen Besuch, sondern ich suche sie in
amtlicher Eigenschaft auf. Ich nehme Sie nur mit, Ihnen zu zeigen,
daß ich auch in amtlicher Eigenschaft eine Dame als Dame
behandele.« [bookmark: page55]

		Damit hatte er mich auf den Gang gezogen und auch schon an die
Tür geklopft. Zu meiner Überraschung wurde sofort mit »Herein«
geantwortet. Wir traten ein.

		Frau von Lassenthin saß, genau wie ich sie in der Hotelhalle
gesehen, mit dem weißlichen Staubmantel und dem Reisehütchen in
einem Sessel. Nur die Glacéhandschuhe hatte sie neben sich auf den
Tisch gelegt, auf dem das Tintenfaß und die Briefmappe des Hotels
lagen. Der Koffer ruhte ungeöffnet auf seinem Ständer. Seit ihrer
Ankunft schien ihre einzige Tätigkeit darin bestanden zu haben, den
Brief an Geheimrat Gumpel zu schreiben und auf Antwort zu warten,
die von dem kranken Mann nicht kommen konnte. Ihr Gesicht drückte
äußerste Anspannung und dabei eine unerschütterliche Geduld aus.
Als wir eintraten, hatte sie wohl jemand anders erwartet, aber sie
zeigte keinerlei Überraschung. Ihre trübe Haltung veränderte sich
nicht, als Herr von Brandau sich vorstellte und seine amtliche
Eigenschaft auseinandersetzte. »Herrn von Strammin kennen Sie
bereits?«

		Sie richtete einen Moment ihren Blick auf mich, und mir war, als
lächle sie mir leise zu. »Herr von Strammin hat sich mir
vorgestellt«, sagte sie dann kurz. Ich sah wieder: Ihre Haltung,
ihre Sprache waren völlig damenhaft. Es war nichts Gekünsteltes,
Unechtes an ihr, sie war eine Dame.

		»Gnädige Frau«, sagte der Major eilig, »ich möchte es schon der
späten Stunde wegen kurz machen. Herr von Strammin hat Sie in das
Gästebuch dieses Hauses als Frau Catriona von Lassenthin
eingetragen. Auf mein Befragen hat Herr von Strammin mir zugegeben,
er habe Sie nicht persönlich gekannt, nehme aber mit Bestimmtheit
an, aus Gründen, die er mir nicht mitteilen wollte, Sie seien Frau
von Lassenthin. Ich hoffe, ich habe Ihre Mitteilungen richtig
wiedergegeben, Herr von Strammin?«

		»Vollkommen, Herr Major.«

		»Gnädige Frau, Sie haben dieser Eintragung nicht widersprochen –
Sie sind also Frau von Lassenthin?«

		»Selbstverständlich.«

		»Und gnädige Frau haben zweifelsohne das eine oder [bookmark: page56] andere Papier
bei sich, durch das Sie Ihr Recht auf diesen Namen belegen
können?«

		»Ich habe kein derartiges Papier bei mir.«

		Eine tödliche Stille entstand. Frau von Lassenthin hatte bei
ihrer Antwort nicht aufgesehen, sie zog ganz mechanisch ihre
Handschuhe durch die Finger. Der Major stand einen Augenblick
schweigend da, er kaute an seiner Lippe. Dann sagte er: »Wie ich
vom Hotelportier höre, haben gnädige Frau einen Brief an den
Geheimrat Gumpel geschrieben. Kennt der Geheimrat Sie?«

		»Nein. Ich habe ihm nur einmal vor meiner Reise hierher
geschrieben.«

		»Und ihm Mitteilung von Ihren Angelegenheiten gemacht?«

		»Vollkommen richtig.«

		»Unter Beifügung von Unterlagen?«

		»Meine einzige Unterlage war der Hilferuf einer verlassenen
Frau.«

		Vielleicht klingt dies so hingeschrieben ein wenig pathetisch.
Aber sie sagte es nicht pathetisch, sie sagte es ganz schlicht und
einfach, sie sah nicht einmal zu uns auf dabei.

		Ich weiß nicht, was der Major sich dabei dachte. Jedenfalls muß
ich ihm zugeben, daß er ohne alle Schärfe sagte: »Herr Gumpel ist
aber jedenfalls auf Ihren Ruf nicht gekommen?«

		Sie antwortete: »Ich bin es seit langem gewöhnt,
alleinzustehen.«

		Aber nun entschloß ich mich, ich sagte hastig: »Gnädige Frau,
ich sagte schon unten am Empfang, Sie werden es überhört haben, daß
Herr Geheimrat Gumpel heute abend schwer erkrankt ist. Ich selbst
habe ihn nach Hause und in sein Bett gebracht. In seiner letzten
klaren Minute wollte er mir noch einen Auftrag geben. Ich bin
überzeugt, er betraf Sie, gnädige Frau. Er kam nicht mehr
dazu.«

		Frau von Lassenthin sah zu mir auf. »Es scheint, Herr von
Strammin«, sagte sie sanft, »daß Sie vom Himmel zu meinem Retter in
der Not bestimmt sind. Ich danke Ihnen.«

		»Hören Sie, Strammin«, sprach der Major jetzt etwas [bookmark: page57] schärfer, »es
kommt mir doch so vor, daß Sie etwas mehr von dieser Angelegenheit
wissen, als Sie mir vorhin erzählen wollten. Herr Gumpel hat also
über die gnädige Frau mit Ihnen gesprochen?«

		»Kein Wort.«

		»Herr von Strammin!« Der Major schrie das fast. »Wie kommen Sie
dann zu der Annahme, Gumpel habe Ihnen im letzten Augenblick noch
einen Auftrag an Frau von Lassenthin geben wollen?«

		Sie (die ich innerlich nur noch Catriona nannte) sah mich ebenso
gespannt an wie der Major, und unter ihrem Blick verlor ich so weit
die Besinnung, daß ich sagte: »Weil ich mit Herrn Gumpel auf
Ückelitz gewesen war.«

		In demselben Augenblick durchfuhr es mich eisig, was für eine
unglaubliche Torheit ich eben gesagt hatte. Alles hätte ich
erzählen dürfen, nur nichts von meinem Besuch bei den Lassenthins,
wo nur Ungünstiges, Gemeines über diese unglückliche Frau gesagt
worden war.

		»Nun ist es heraus!« rief der Major. »Nun werden wir die Sache
sofort haben! Warum haben Sie nur so lange geschwiegen, Herr von
Strammin?«

		Auch Frau von Lassenthin war aufgestanden. Die Hand auf die
Sessellehne gestützt, sah sie mich an und fragte in einem ganz
seltsamen Ton: »Sie waren auf Ückelitz –?«

		Aber jetzt hatte ich meine Vernunft wieder beisammen. Ich mußte
retten, was noch zu retten war, es war wenig genug. Weder der
Polizeimajor noch Frau von Lassenthin, diese am wenigsten, durften
je erfahren, was auf Ückelitz gesagt worden war.

		»Ich habe eine Indiskretion begangen, ich bedaure«, sagte ich
fest. »Ich habe Herrn Gumpel versprechen müssen, nichts von dem zu
sagen, was auf Ückelitz gesprochen wurde.«

		Frau von Lassenthin sah mich mit großen Augen an und setzte sich
still wieder in den Sessel. Ich fühlte, sie ahnte schon, was dort
gesprochen worden war.

		Auch Herr von Brandau war klug genug, zu erraten, daß nur
Unerfreuliches geredet worden war, sonst wäre solch Schweigegebot
ja ziemlich sinnlos gewesen. Er sagte [bookmark: page58] verdrossen: »Und Sie sagen, Gumpel
liegt krank, besinnungslos? Wie lange wird das denn dauern?«

		»Wie soll ich das wissen, Herr Major? Ich habe nicht einmal eine
Ahnung von der Art seiner Erkrankung.«

		Der Major stand stumm im Zimmer. Er sah zu dem gesenkten Haupt
der Frau hinüber, dann wieder zu mir. Ich fühlte, er kämpfte mit
sich. Und ich rechnete ihm das hoch an, denn ich sah es selbst, die
Sache der schönen Unbekannten stand vorläufig schlecht, sehr
schlecht.

		»Gnädige Frau«, sagte er dann, »ich will das Äußerste tun, ich
will von dieser ganzen Unterredung morgen nichts mehr wissen. Aber
ich erlaube mir einen Rat: Geben Sie hier Ihre exponierte Stellung
auf, ziehen Sie sich in die äußerste Stille zurück, bis es Ihnen
möglich ist, Ihre Ansprüche besser zu beweisen.«

		Sie sah mit einem trüben Lächeln zu ihm auf. Dann breitete sie
plötzlich die Arme auf, die Handflächen ausgestreckt, als gebe sie
sich gefangen.

		»Herr Major«, sagte sie dann, »ich bin so hilflos oder auch so
schamlos geworden, daß ich es offen vor zwei Fremden ausspreche:
Ich kann von hier nicht fort, ich besitze nicht einen Pfennig mehr,
mir einen Bissen Brot zu kaufen. Ich warte auf meinen Mann.«

		Mein Herz pochte wie rasend, ich hätte ihr zu Füßen stürzen und
rufen mögen: Vertrau dich mir an, Catriona!

		Der Major riß verzweifelt an seinem Schnurrbart. »Ich höre
nichts, gnädige Frau!« sagte er entschlossen. »Ich weiß nichts.
Vielleicht bin ich morgen schon gezwungen, gegen Sie vorzugehen,
geben Sie sich nicht in meine Hand!« Er wandte sich zur Tür. »Ich
gehe jetzt, aber wieder nicht ohne eine Bitte. Ich weiß, es wäre
nutzlos, Herr von Strammin, Sie jetzt aufzufordern, mit mir zu
gehen. Gnädige Frau, ich bitte Sie: Schicken Sie ihn fort!
Er ist der Sohn einer unserer besten Familien – ach, sehen Sie ihn
doch selbst an, schicken Sie ihn fort!«

		Sie ging rasch an mir vorüber, ohne mich anzusehen. Sie bewegte
sich so leicht, jede Bewegung zitterte vor Leben – o Gott, wie
schön war sie damals! [bookmark: page59]

		»Herr Major, ich werde Ihnen wieder etwas sagen, was keine Frau
sagen sollte: Ich bin so arm geworden, arm an wahrer Liebe, arm an
Selbstlosigkeit, Opfermut, Edelsinn, daß ich nicht den Mut
aufbringe, einen Ritter, der für mich eintreten will,
fortzuschicken. Herr von Strammin«, sagte sie und wandte sich mir
zu, »Sie können gehen und Sie können bleiben. Wenn Sie bleiben,
habe ich Ihnen nichts zu bieten für alles, was Sie hier für mich
tun werden, nichts, als was ich trage: Verlassenheit und
Verachtung. Gehen Sie, Herr von Strammin!«

		»Sie wissen, daß ich bleibe, daß es gar keine Wahl gibt«,
antwortete ich.

		»Verteufelt, ich wußte es ja!« schrie der Major und lief aus dem
Zimmer.

		Zum erstenmal standen wir uns allein gegenüber.

		Nach einer Weile Schweigen faßte sie vorsichtig mein Kinn und
richtete mein Gesicht auf. »So habe ich denn einen Ritter«, sagte
sie mit einer seltsamen Stimme, als spräche sie im Traum. »Ich habe
als Mädchen immer davon geträumt, daß ich einen Ritter haben würde.
Du kommst sehr spät.«

		»Nicht zu spät«, sagte ich. »Ich weiß es.«

		»Ich weiß es nicht«, antwortete sie, plötzlich mutlos, ging von
mir fort und setzte sich wieder in den Sessel. »Wie heißen Sie,
mein Ritter? Ich kann Sie doch nicht Herr von Strammin
anreden.«

		»Ich heiße Lutz. Und Sie heißen Catriona.«

		»Ja«, sagte sie nachdenklich, »endlich heiße ich wieder einmal
Catriona – wie in meinen Mädchentagen. Es war nur ein Einfall,
Ihnen gerade diesen halbverschollenen Namen von der Treppe her
zuzurufen, Ihnen, einem Unbekannten. Sie verstehen, Lutz, Catriona
heißt etwas Stolzes und Einsames, ich war einmal sehr stolz. Er hat
mich immer nur Käthchen genannt, Käthchen heißen alle.«

		»Ja, Käthchen heißen alle«, antwortete ich. »Aber Sie sind
Catriona!«

		Ich wollte über diesen Mann nicht mit ihr sprechen, ich wollte
nicht einmal von ihm hören.

		»Vielleicht werde ich wieder Catriona«, sagte sie [bookmark: page60] nachdenklich. »In der
letzten Zeit hoffte ich es manchmal. Aber dann sieht alles wieder
trostlos aus, als sollte ich auf ewig Käthchen bleiben.«

		»Nein!« rief ich. »Sie waren es nie, und Sie werden es nie
sein.«

		Sie sah zu mir hin, ganz leise fragte sie: »Sie kennen Herrn von
Lassenthin?«

		Ungeschickt wich ich aus: »Es gibt hier in der Gegend viele
Lassenthins, ich bin selbst ein halber.«

		Sie beharrte: »Ich meine Gregor von Lassenthin.«

		»Ja«, gab ich widerwillig zu. »Er ist sogar mein Onkel, aber wir
machen beide keinen Gebrauch davon.« Als ich sie unter diesen bösen
Worten zusammenzucken sah, schämte ich mich. Ich rief: »Ich bin ein
schlechter Ritter, das hätte ich nicht sagen dürfen. Es tut mir
leid.«

		Es war ihr nicht anzumerken, was sie empfand. Sie warf den Kopf
zurück, sie sagte: »Und nun werden Sie mir erzählen, was Sie heute
auf Ückelitz erlebt haben.«

		Ich rief: »Kein Wort werde ich Ihnen davon sagen, ich bin zum
Schweigen verpflichtet.«

		»Ich kann nicht warten, bis dieser Herr Gumpel gesund wird. Ich
habe schon zu lange gewartet.« Leiser: »Ich dachte immer, er würde
sich besinnen, er würde von selbst kommen.« Sie sah mich an. »Ich
sitze hier ohne einen Pfennig Geld, und ich habe Verpflichtungen
...« Ein wenig Rot stieg in ihre Wangen, sie sah seltsam verändert
aus, fast glücklich. Aber das verging, sie sagte rasch: »Sie werden
mich doch nicht bitten lassen, Lutz? Ich muß wissen, was heute auf
Ückelitz gesprochen wurde.«

		»Erlassen Sie es mir!« bat ich. »Soll denn mein erster Dienst
für Sie sein, Ihnen weh zu tun? Catriona, was soll ich Ihnen denn
noch sagen, was Sie nicht schon wissen?«

		»Es ist gut«, sagte sie. »Sie haben recht, Lutz, es kommt nicht
auf die Worte an. Nur das eine bestätigen Sie mir: Er ist jetzt auf
Ückelitz?«

		Ich nickte nur.

		»Und er weiß, daß ich hier auf ihn warte, aber er kommt nicht«,
sagte sie leise. »Er war immer feige. Er versteckt [bookmark: page61] sich und denkt, der
Sturm geht vorüber.« Sie hatte dies mehr zu sich gesagt, ganz
schlicht, auch die bösen Worte über ihn hatten nicht böse
geklungen, nur so, als wiederholten sie etwas längst Bekanntes. Nun
sah sie mich mit einem halben Lächeln an: »Nun, wenn er nicht zu
mir kommt, so werde ich zu ihm gehen müssen. Wollen Sie mich auf
den Weg bringen, Lutz?«

		Ich fuhr vor Schreck zusammen. »Das ist ganz unmöglich,
Catriona! Sie dürfen nie und nimmer nach Ückelitz! Sie ahnen nicht,
was Sie dort erwartet.«

		Fast verächtlich fragte sie: »Glauben Sie, daß auch ich feige
bin? Ich nicht, ich gehe.«

		»Es ist unmöglich!« sagte ich hastig. »Es ist ein reiner Zufall,
daß sein Vater mich nicht umgebracht hat. Er kennt sich selbst
nicht in seinem Zorn, ich sage ja, er ist wie ein wildes Tier. Er
heißt in der Gegend nur der Rauhbold. Niemand will mit ihm zu tun
haben, niemand kommt noch zu ihm. Oh, haben Sie doch Geduld,
Catriona! Gumpel wird morgen oder übermorgen schon auf den Beinen
sein, ich schwöre Ihnen, ich bringe ihn eigenhändig hierher!«

		Sie sah mich an. »Ich glaube«, sagte sie, »ich verhandele lieber
mit dem wilden Tier, dem Vater, als mit dem Sohn. Sie vergessen,
daß ich Rechte habe, oh, nicht für mich, andere Rechte, heiligere
Rechte« – wieder das rasche Rot –, »und daß ich mich nicht noch
einmal täuschen lasse. Wenn sein Vater so ist, wird Gregor in Angst
vor ihm leben, aus Angst wird er nie meine Rechte anerkennen
wollen. Nein, gerade mit dem Vater werde ich reden!«

		»Es kann nicht sein!« wiederholte ich. »Sie glauben vielleicht,
er schont Sie, weil Sie eine Frau sind? Sie irren sich! Er schlägt
Sie schon nieder, ehe Sie noch das erste Wort gesprochen
haben.«

		»Sparen Sie sich alle Worte, Herr Strammin«, unterbrach sie
mich. »Ich gehe nach Ückelitz. Sie brauchen mich natürlich nicht zu
begleiten, jeder Mensch wird mir den Weg dorthin zeigen.«

		»Ich werde Sie begleiten, Catriona!« rief ich. »Denken Sie etwa,
ich habe Angst für mich? Aber Sie, Sie ... Nein, [bookmark: page62] es ist unmöglich! Ich
bin nicht feige, aber ich werde Sie zurückhalten, und sei es mit
Gewalt.«

		»Sie vergessen, wer Sie sind, Herr von Strammin«, sagte sie
kalt. »Sie haben kein Recht, anzunehmen, ich sei gänzlich ohne
Stolz. Ich gehe unter allen Umständen – und zwar ohne Sie!«

		»Oh, Catriona!« rief ich. »Verzeihen Sie mir doch! Ich habe nie
gedacht, daß Sie ohne Stolz wären. Ich habe bis heute früh
geglaubt, ich sei stolz, aber mein Stolz war nichts, nur
Einbildungen, Überkommenheiten. Sie haben den echten Stolz, den
Stolz des Menschen, der frei ist, lehren Sie ihn mich! Ich bin noch
so jung ...«

		Ich schämte mich nicht: Ich war vor sie hingefallen, ich hielt
ihre Hände, ich streichelte sie krampfhaft.

		»Oh, mein Ritter«, sagte sie. »Stehen Sie auf. Sie dürfen nicht
so vor mir knien. Mein Stolz ist so oft verwundet, davon bin ich
ungerecht geworden. Wir werden sehen, was wir tun. Ich will auch
auf Sie hören –«

		Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Ich fuhr aus meiner
knienden Stellung auf und verbarg mein Gesicht. Sie saß
aufgerichtet im Sessel, schon hatte sie wieder die Handschuhe
zwischen den Fingern, glättete sie. Sie rief »Herein!«, ihre Augen
lagen gespannt auf der Tür, sie lauschte, ihr Mund war halb
geöffnet ... Liebt sie ihn denn wirklich noch?, dachte ich
plötzlich in schmerzender Eifersucht.

		Aber es war nur Herr Ericke, der eintrat. Der Mann sah grau aus,
ich merkte ihm an, wie erregt er war, aber er sagte mit leidlicher
Beherrschung: »Gnädige Frau, verzeihen Sie die späte Störung. Auch
Sie bitte ich um Entschuldigung, Herr von Strammin. – Gnädige Frau,
besondere Umstände zwingen mich, noch in dieser Stunde über dies
Zimmer hier anderweitig zu verfügen. Darf ich Sie bitten, es zu
räumen?«

		Sie sah ihn mit einem seltsamen Lächeln an. »Es ist fast
Mitternacht. Eine ungewöhnliche Stunde, eine Dame auf die Straße zu
schicken, nicht wahr?«

		Herr Ericke hatte schon den Koffer gefaßt. Ohne sie oder mich
auch nur anzusehen, antwortete er mit einem gewissen [bookmark: page63] Trotz: »Je weniger über
diese Sache gesprochen wird, um so besser.« Er schickte sich an zu
gehen.

		Ich trat ihm in den Weg. »Einen Augenblick, Herr Ericke«, sagte
ich. »Es ist Ihnen doch wohl klar, daß diese Dame nur mit mir Ihr
Haus verläßt? Sie werden auch meine Sachen nach unten schaffen
müssen.«

		Herr Ericke atmete schwer. Dann hatte er sich entschlossen: »Ich
würde es von Herzen bedauern, Herr von Strammin, aber auch in
diesem Fall müßte meine Entscheidung unverändert bleiben.«

		»Herr Ericke!« rief ich. »Besinnen Sie sich! Auf ein Geschwätz
hin wollen Sie eine Dame um Mitternacht auf die Straße jagen? Nun,
wenn Sie das tun, so wird es ein solches Geschwätz über Sie und Ihr
Haus geben, daß Sie kaum noch jemanden auf die Straße zu setzen
haben werden!«

		»Das ist möglich«, antwortete Herr Ericke mit einem dünnen
Lächeln. »Aber ich werde es auf diese Möglichkeit hin wagen.« Und
er schickte sich an zu gehen.

		»Herr von Strammin«, rief mich Frau von Lassenthin leise an. Ich
trat zu ihr. Sie flüsterte: »Würden Sie die Güte haben, das Zimmer
hier für mich zu bezahlen? Sie verstehen, ich will nicht aus diesem
Hause gehen, ohne daß das Zimmer bezahlt ist.«

		So zornig ich war, es kam mich beinahe ein Lachkrampf an. »Ich
hoffe, es geht noch«, flüsterte ich zurück. »Ich habe nur noch ein
paar Mark in der Tasche. Aber ich denke, sie werden reichen.«

		Sie lächelte zurück. »Irrender Ritter«, flüsterte sie.

		»Ganz so«, antwortete ich, und wir folgten Herrn Ericke, der von
der Tür her mit mißtrauischen, mißbilligenden Blicken unser
Geflüster beobachtet hatte. Es gab noch einen Aufenthalt an meiner
Stubentür. Ich stopfte eilig alles herumliegende Zeug in meine
beiden Satteltaschen, die ich über meinen Arm hing.

		»Meinen Alex werde ich bis morgen früh in Ihrem Stall
stehenlassen müssen, Herr Ericke«, sagte ich, wieder auf den Flur
hinaustretend. »Ich hoffe, Sie erlauben mir wenigstens das.« [bookmark: page64]

		»Sie wissen sehr gut, Herr von Strammin, wie gern ich auch den
Herrn des Alex als Gast behalten hätte«, antwortete Herr Ericke mit
so aufrichtiger Trauer, daß ich meine boshaften Worte
bedauerte.

		Aber unten in der Halle gerieten wir beide dann doch wieder in
Streit. Herr Ericke weigerte sich energisch, eine Rechnung für das
Zimmer von Frau von Lassenthin auszufertigen. Es sei tatsächlich
nicht benutzt und die besonderen Umstände ... Und ich, der ich ganz
ungewiß über die Zahl der Markstücke in meiner Tasche war, mußte
aufs entschiedenste auf diese Rechnung bestehen! Das sei eine neue
Kränkung durch Herrn Ericke ...

		Schließlich gab er nach. Sicher war es nicht Bosheit von ihm,
sondern einfach Hotelroutine, daß er, nun einmal beim Schreiben,
auch meine Rechnung ausfertigte. Ich sah sein Beginnen starr vor
Schreck an. Ich hatte ungewöhnlich üppig zu Abend gegessen, die
Bezahlung auch dieser Rechnung lag außerhalb jeder Möglichkeit!
Aber konnte ich denn, nach allem Vorangegangenen, Herrn Ericke
gestehen, daß weder Frau von Lassenthin noch ich im Besitz
irgendwelcher nennenswerter Geldmittel waren? Was für ein neues,
zweifelhaftes Licht wurde dadurch auf meine Dame geworfen! Gottlob
merkte Frau von Lassenthin nichts von meinen Nöten. Sie besah, wie
ich durch einen raschen Umblick feststellte, gerade die Fahrpläne
der Rügendampfer.

		So schob ich denn mit kurzem Entschluß die auf meinen Namen
ausgefertigte Rechnung an Herrn Ericke zurück: »Dies ist Sache
meines Vaters, in dessen Geschäften ich hier bin.« Dann fingerte
ich aus meiner Tasche vier Markstücke – gottlob, es waren vier,
nicht nur drei, wie ich gefürchtet hatte – und sagte: »Den Rest
wollen Sie bitte Puttfarken geben. – Ist es Ihnen jetzt recht,
gnädige Frau?«

		Die Satteltaschen über dem Arm, ihren Koffer in der Hand,
verließ ich hinter Frau von Lassenthin durch die Schwingtür den
»Halben Mond«. Herr Ericke sah uns halb finster, halb traurig nach.
Ich bin überzeugt, er war zehnmal verzweifelter als wir. So hatte
er wohl noch nie Gäste aus seinem Haus gesandt. Das mußte ihm ja
das Herz brechen! [bookmark: page65]
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		Ich erfahre Catrionas Geschichte und setze sie
auf einer Insel aus

		 

		Ich hatte unser Gepäck am Rande des Marktes abgesetzt. In der
Zeit, die ich im Hotel verbracht hatte, war der Mond
weitergewandelt, er stand nicht mehr hinter den spitzen Giebeln des
Rathauses, sondern schon tief hinter Dächern: Wir waren im
Schatten, ich sah Catrionas Gesicht nur wie einen grauen
Schein.

		»Das Geld hat also gereicht?« fragte Catriona. »Ich habe für uns
gezittert, Lutz. Seltsame Menschen sind wir! Ich habe so viele
Erniedrigungen in den letzten Monaten erlebt, daß ich oft denke,
ich kann nichts mehr empfinden. Und doch habe ich schon bei dem
Gedanken, Sie könnten die Rechnung nicht bezahlen, vor Scham
gebebt.«

		»Doch, es hat gereicht, Catriona«, sagte ich, aber ich
verschwieg ihr, in welch schwieriger Lage ich gewesen war. »Aber
was tun wir nun, wir irrenden Ritter?«

		Ehe sie noch darauf antworten konnte, fing die Glocke von St.
Nikolai gerade über uns zu schlagen an, mit einem tiefen Brummen,
das immer stärker wurde: Mitternacht! Von den einzelnen hallenden
Schlägen schien der Boden unter unseren Füßen zu zittern. Catriona
hatte in einem plötzlichen Erschrecken nach meiner Hand gegriffen,
und so standen wir beide auf dem Marktplatz, zählten gemeinsam die
Schläge und sahen dabei nach den erhellten Fenstern der Konditorei
Kahnert hinüber. Es war ein seltsames Gefühl, hier mitten in der
Nacht zu stehen und nicht zu wissen, wohin wir gehen sollten.

		»Mitternacht!« sagte Catriona, nach dem letzten Schlag tief
aufatmend. »Mitternacht! Ach, es ist doch gut, Lutz, daß ich hier
jetzt nicht allein stehen muß, sondern daß ich dich neben mir
habe.«

		Sie hatte das »Du«, das mich freudig erzittern ließ, so [bookmark: page66]
selbstverständlich gebraucht: Dies sanft leuchtende Monddunkel, in
dem wir standen, begünstigte wohl die vertraute Anrede.

		Ich drückte ihre Hand leise zum Dank und fragte: »Und was
befiehlt meine schöne Herrin?«

		»Das muß der Ritter bestimmen. In die Hände der Ritter ist stets
das Geschick der schönen Frauen gegeben.«

		Etwas zaghaft schlug ich vor: »Vielleicht gehen wir in irgendein
Hotel am Bahnhof. Dort kennt man weder – Sie noch mich. Und morgen
früh kann ich mir beliebig viel Geld verschaffen.«

		Sie schauderte. »O nein, Lutz, nicht wieder in ein Hotel! Dies
möchte ich nicht noch einmal erleben! Können wir nicht eine Weile
auf und ab gehen, bis wir uns klargeworden sind, was wir zu tun
haben? Die Nacht ist so schön – mußt du durchaus schlafen?«

		»Ich war noch nie so wach. Also komm, Catriona, laß uns zum
Hafen hinuntergehen. Dort ist es jetzt am stillsten, und man riecht
die See.«

		Ich griff nach unserm Gepäck, aber sie berührte leise meine
Schulter. »Herr Ritter«, fragte sie, sehen Sie dort die hellen
Fenster?«

		»Ja«, antwortete ich. »Das ist die Konditorei Kahnert, das
beliebteste Café Stralsunds.«

		»Es liegt wohl nicht mehr im Bereich des Möglichen, daß wir dort
einen Augenblick hineingehen und ein bißchen Kuchen und Schlagsahne
essen? – Ich muß dir nämlich gestehen, Lutz«, setzte sie hinzu,
»daß ich ziemlich lange nichts Rechtes gegessen habe. – Ach, Lutz!«
rief sie reuig, als sie mein Zögern sah, »mache ich dir
schreckliche Schwierigkeiten? Natürlich komme ich noch eine lange
Zeit ohne Essen aus, eine sehr lange Zeit!«

		»Davon kann nicht die Rede sein«, sagte ich entschlossen. »Ich
denke doch, man kennt dort mein Gesicht und meinen Namen und wird
anschreiben. Aber –«

		»Aber, Lutz?«

		»Ich fürchte, es wird uns gehen wie im ›Halben Mond‹. Wir werden
angesehen werden, und wenn sie heute auch [bookmark: page67] noch nicht wissen, wer du
bist, morgen werden sie es erraten haben, daß ich mit dir dort
saß.«

		»Du hast recht, Lutz«, sagte sie entschlossen. »Laß uns zum
Hafen gehen. Ich freue mich auf das Meer, ich habe euer nordisches
Meer noch nie gesehen!«

		»Nun«, sagte ich, war aber mit meinen Gedanken nicht bei der
Sache, »es ist auch hier nicht das Meer, was du zu sehen bekommst,
Catriona. Es ist nur der Sund, der Strelesund, weißt du, nach dem
Stralsund seinen Namen hat.«

		»Was ist ein Sund, Lutz?«

		»Ein Sund ist eine Meerenge, Catriona.« Aber nun hatte ich es.
»Und jetzt weiß ich auch, Catriona«, rief ich, »wo wir den Rest der
Nacht bleiben und wie du etwas zu essen bekommst! Komm nur schnell,
ich will gleich sehen, welcher Dampfer am Bollwerk liegt.«

		Wir hatten Glück: es lagen alle drei Dampfer dort, als wir an
den Hafen kamen, die beiden Rügendampfer und auch der uralte
Raddampfer Tirpitz, der nach Hiddensee fuhr. Still und
dunkel lagen sie dort, und kein Mensch war weit und breit zu
sehen.

		»Bleibe einen Augenblick hier stehen bei dem Gepäck, Catriona«,
rief ich. »Ich will erst sehen, ob die Luft rein ist.«

		»Aber was hast du denn nur vor, Lutz? Erzähl mir doch wenigstens
–«

		»Keine Zeit jetzt, Catriona! Je schneller du was zu essen
bekommst, um so besser!«

		Ich hatte mir die uralte Tirpitz ausgesucht. Die
Tirpitz war das Gespött der Stralsunder und das Gelächter
der andern Dampferbesatzungen. Sie war so alt, daß sie jeden
zweiten oder dritten Tag Maschinenschaden hatte und irgendwo einen
halben Tag hilflos liegenblieb, bis sie wieder notdürftig geflickt
war. Auch an ihren besten Tagen brauchte sie für die Fahrt nach
Hiddensee, die jeder andere Dampfer in drei Stunden machte, ihrer
sechs. Das aber hatte den Vorteil, daß ihre Kombüse weit
reichlicher versorgt war als die der andern Dampfer: Wenn sie schon
so lange unterwegs war, mußte sie ihre Passagiere doch wenigstens
ernähren! [bookmark: page68]

		Nun kam es darauf an, ob jemand an Bord war. Offiziell gab es
natürlich immer eine Bordwache, aber sie nahm es mit ihren
Pflichten nicht so genau und erteilte sich gern einen Extraurlaub
zur Frau oder in eine Hafenschenke. Die Brücke war natürlich
eingezogen, aber die Tirpitz lag nahe genug am Bollwerk, daß ich
mit einem kleinen Sprung an Deck war. Zuerst schlich ich vorsichtig
in die Kajüte erster Klasse hinunter, sie hatte Samtsitze, deshalb
schlief die Bordwache dort am liebsten. Einen Augenblick stand ich
lauschend, als ich aber kein Schnarchen, nicht einmal Atmen hörte,
brannte ich ein Streichholz an: Die Kajüte war leer. So steckte ich
denn zuerst einmal die große Petroleumlampe über dem kreisrunden
Eichentisch an und stieß auch gleich noch ein Bullauge auf: Es roch
ziemlich muffig in diesem alten Kasten.

		Eine Bleibe bis zum frühen Morgen, bis zum sehr frühen Morgen
hatten wir, nun kam es darauf an, ob ich auch etwas zu essen fand.
Die Kombüse war mittschiffs, Steuerbord, direkt bei dem großen
Radkasten. Die Tür war nicht verschlossen, sie konnte nicht
verschlossen ein, das wußte ich, schon seit Jahren war das Schloß
entzwei. Aber der Schrank konnte abgeschlossen sein, und so ernst
ich auch über Catrionas Hunger dachte, aufgebrochen hätte ich ihn
nicht gern.

		Gottlob hatte ich es nicht nötig, er war offen – wer hätte denn
auch auf der alten Tirpitz je etwas Mitnehmenswertes gesucht? Es
gab Semmeln da, ein bißchen alt und trocken fühlten sie sich wohl
an, aber wir waren nicht in der Lage, wählerisch zu sein. Und es
gab ein paar Reste Wurst, etwas Butter, es gab sogar gemahlenen
Kaffee in einer Blechdose. Ich steckte den Spirituskocher an,
setzte den Topf mit Wasser auf, und nun machte ich mich erst einmal
daran, Catriona, die da noch immer einsam und verlassen am Kai
stand, an Bord zu holen.

		»Komm, Catriona, ich habe ein wunderbares Zimmer für dich, und
Frühstück oder Abendessen, oder wie du es nennen willst, wirst du
auch gleich bekommen. Das Kaffeewasser muß bald kochen.« [bookmark: page69]

		»Oh, Lutz, daß ich dich habe! Was machte ich jetzt ohne dich?
Werde ich wirklich etwas zu essen bekommen?«

		»Aber natürlich! Die Semmeln sind schon ein bißchen alt, und ich
fürchte, Moder Rickmersch hat die böse Angewohnheit, ihren
gemahlenen Kaffee von vornherein mit Zichorie zu versetzen ...«

		»Ist ja alles gleich! Ach, Lutz, mir war schon ganz elend vor
Hunger! Wie ich da eben so allein mit dem Gepäck stand, fiel mir
plötzlich ein, daß in den kleinen italienischen Häfen immer
Apfelsinen am Bollwerk schwammen; wärest du drei Minuten später
gekommen, du hättest mich auf einer schmählichen Apfelsinesuche
gefunden!«

		»Du hättest sie nicht essen können, sie wären gallenbitter
gewesen vor Salz. Nein, ich habe Besseres für dich.«

		Catriona starrte die Kajüte der Tirpitz mit großen,
verwunderten Augen an. So etwas hatte sie wohl noch nie gesehen, so
weit sie auch in der Welt herumgekommen sein mochte. Die Kajüte der
Tirpitz ist auch so uralt eingerichtet, daß man sie direkt
in ein Museum überführen möchte: mit ihrem riesigen kreisrunden
Eichentisch, in den Hunderte von Fahrgästen ihre Namen oder auch
ihrer Mädchen Namen eingeschnitten haben, und manchmal auch recht
gewagte Sprüchlein, die gottlob meist in Platt ... Und mit ihrer
langen Bank an allen Wänden entlang, dieser Bank, auf der ganz dünn
gewordene rote Samtkissen lagen ... Und mit ihren niedrigen,
grünlichen Spiegeln an allen Wänden, Spiegeln, die in gedrehte
Goldleisten gefaßt waren, und in allen sah man wie ertrunken aus
... Und mit der ungeheuren messingnen Petroleumlampe über der Mitte
des runden Tisches, deren Licht durch Hunderte von kleinen
Spiegelstücken aufgefangen, widergestrahlt und hin und her geworfen
wurde, als säße man hier im Kopf eines Leuchtturms und nicht im
Bauch eines Schiffes.

		Nein, so etwas hatte Catriona wohl noch nicht gesehen. Mit einem
glücklichen Seufzer ließ sie sich schließlich auf eine der
Samtbänke gleiten und sagte: »Du bist ein Hexenmeister, Lutz! So
glücklich bin ich seit langer, langer Zeit nicht gewesen. Es ist,
als wären wir beide in einem Zauberschloß, [bookmark: page70] wir beide wie Kinder, und
alles Böse wäre ganz, ganz fern, unwirklich, nur einmal vor langer,
langer Zeit geträumt. Ach, sage es mir, Lutz, daß ich alles nur
geträumt habe!« Sie sah mich an mit ganz glücklichen Augen. Jetzt
funkelten alle Goldflitter auf ihrem Grunde, als hätte jede
einzelne Spiegelscherbe des alten Blakers unter der Decke jedes
einzelne Flitterchen darin entzündet. Gleich aber fuhr sie wieder
zusammen: »Wir dürfen hier doch wirklich sein, Lutz? Es kann uns
doch keiner von hier fortjagen?«

		»Natürlich dürfen wir hier sein, Catriona«, sagte ich
beruhigend. »Mach dir nur keine Sorgen! Und jetzt will ich schnell
nach meinem Kaffeewasser sehen, und dann wirst du essen ...«

		»Dann wirst du essen – es ist lange her, daß mir das jemand so
gesagt hat. Früher habe ich nie über Essen nachgedacht, Lutz, es
war so selbstverständlich, und nun ... Es ist so vieles ganz anders
geworden in meinem Leben. Ich verstehe es oft wirklich nicht, und
immer wieder denke ich: Das träumst du nur, es ist unmöglich, daß
du dies erlebst, Catriona! Aber du mußt jetzt nicht denken, Lutz,
daß ich Angst habe, ich habe vor nichts Angst. Es tut mir nur so
gut, mich einmal ausruhen zu können, es braucht gar nicht lange zu
sein, Lutz.«

		»Ruhe dich aus, Catriona. Es kann auch lange sein, ruhe dich nur
aus.«

		»Ja. Und dann werden wir nach Ückelitz gehen, morgen schon,
nein, heute noch. Ich weiß, Lutz, du willst es nicht, aber es muß
unbedingt sein. Du weißt gar nicht, wie sehr es sein muß!«

		»Ich muß jetzt wirklich nach dem Kaffeewasser sehen«, sagte ich
und machte, daß ich davonkam. Ich wollte jetzt nicht mit ihr über
Ückelitz reden. Wenn ich ihr auch versprochen hatte, sie
hinzubringen, ich hoffte doch immer noch, irgend etwas würde
dazwischenkommen. Vielleicht war Gumpel morgen wirklich wieder
gesund oder doch so weit, daß er uns einen brauchbaren Rat geben
konnte, denn einen solchen hatten wir dringend nötig.

		Während ich den Kaffee aufgoß und Semmeln schmierte [bookmark: page71] und belegte,
dachte ich, wie es hier mit uns auf dem Dampfer gehen würde. Es war
natürlich nicht wahr, daß wir hier sitzen und sogar die Vorräte aus
dem Kombüsenschrank aufessen durften. Wenn wir jungen Leute von den
Gütern zu einer Bockauktion oder einem Kreistag nach Stralsund
kamen und hatten die halbe Nacht durchgefeiert und keiner mochte
mehr in sein Hotel gehen, da waren wir manchmal hier zu den
Dampfern hinuntergezogen und hatten es uns auf den Samtbänken
bequem gemacht und wohl auch einmal einen Kaffee gebraut.

		Es ist aber sehr ein ander Ding, ob man so etwas mit Geld in der
Tasche oder ohne jeden Pfennig tut. Und es ist weiter ein ander
Ding, ob man das mit fünf, sechs jungen, vergnügten Männern oder
mit einer jungen Dame tut. Es war mir ganz klar, wir mußten mit dem
Allerfrühesten fort, noch ehe die Nachtwache oder der Heizer an
Bord kam, und der alten Moder Rickmersch mußte ich so schnell wie
möglich ein paar Mark schicken, natürlich ohne Absender. Von Frau
von Lassenthin durfte niemand hier etwas sehen, deren Aussichten
standen schon schlimm genug. Erfuhren es die Leute, daß sie mit mir
eine Nacht auf der Tirpitz verbracht hatte, so hätte kein
Engel vom Himmel ihren Ruf mehr weißwaschen können. Hätte ich nur
Zeit gehabt, richtig über unsere verfahrene Lage nachzudenken, ich
wäre wohl ganz verzweifelt, aber so begnügte ich mich damit, für
den Augenblick zu sorgen, und dachte nicht an die nächste
Stunde.

		Im Augenblick durfte ich Catriona, die müde und ein wenig mutlos
war, nicht allein lassen, und ich mußte ihr zu essen geben. Ich
räumte die Kombüse auf, so gut es gehen wollte, löschte das Licht
und ging vorsichtig mit meinem Tablett über das jetzt fast dunkle
Verdeck. Nur noch ein Nachleuchten des Mondes war am Himmel, es
wurde schon frischer von Osten her, der Morgen war nicht mehr so
fern.

		Nach all dem Gerede von ihrem großen Hunger hatte ich schon
gefürchtet, Catriona würde von den wenigen Semmeln ganz enttäuscht
sein. Aber sie aß nur wie ein Spatz, vielleicht auch, weil sie so
müde war oder weil sie an etwas anderes dachte. Ich verstand unter
Hunger etwas Größeres, [bookmark: page72] und obwohl ich vor nicht sehr vielen Stunden
im »Halben Mond« recht ausgiebig gespeist hatte, machte es mir
keine Mühe, die Teller hinter Catriona leerzufegen.

		»So«, sagte ich dann zu ihr. »Das Tablett lassen wir jetzt hier
ruhig auf dem Tisch stehen, und du legst dich lang auf die Bank,
und ich decke dich mit ein paar Polstern zu. Du mußt müde sein, und
du mußt auch Kräfte sammeln, für alles, was morgen kommt. Ich werde
unterdes an Deck ein wenig auf und ab spazieren und Wache halten,
wie es einem richtigen irrenden Ritter geziemt. Ich bin nämlich gar
nicht müde.«

		»Das will ich alles gern tun«, antwortete Catriona. »Aber ehe du
hinaufgehst, setze dich erst neben mich und laß dir erzählen, wer
ich eigentlich bin und warum ich hier hinaufgefahren bin; euch
allen zur Unruhe.«

		»Ach, Catriona«, sagte ich. »Das hat ja alles Zeit. Du bist so
müde, und was mich angeht, so glaube ich einfach an dich, von der
ersten Stunde an, da ich dich sah. Mir brauchst du nichts zu
erzählen.«

		»Es muß aber sein, Lutz«, antwortete sie, faßte nach meiner Hand
und zog mich neben sich. »Wenn es nicht deinetwegen sein muß, so
muß es meinetwegen sein. Du bist nun einmal mein Ritter geworden,
und ein Ritter muß wissen, welche Farben er trägt und für wen er
sich schlägt.«

		»Was willst du mir erzählen, Catriona?« rief ich. »Ich kenne ihn
doch und seine Art, ich habe ihn nie ausstehen können! Er hat dich
belogen, wie ja alles Lüge und Betrug und Falschheit ist, was er
tut. Warum willst du dir und mir das Herz schwer machen, indem du
dich an alles erinnerst? Wir finden schon einen Weg aus
alledem.«

		Ich wollte wieder aufstehen. Die Wahrheit aber war, ich wollte
wirklich nichts hören. Ich konnte es nicht ertragen, daß sie von
ihm sprach. Der Gedanke war mir unerträglich, daß etwas so Reines
und Schönes und Stolzes wie Catriona einmal einem Mann wie Gregor
gehört hatte und daß er sie hatte kränken und beleidigen dürfen. Es
war wohl Eifersucht, die aus mir sprach. Ich wollte ihn
ausstreichen aus ihrem Leben, für mich – und sie sollte ihn auch
ausstreichen! [bookmark: page73]

		»Nein, bleib sitzen, Lutz«, sagte sie wieder. »Eben hast du
gesagt, du hast ihn nie ausstehen können. Aber ich, ich habe ihn
doch einmal gern gemocht, so gern, daß ich seinetwegen aus meinem
schönen Elternhaus fortgelaufen bin. Sieh, Lutz, das mußt du erst
einmal verstehen, sonst verstehst du gar nichts, sonst denkst du
womöglich, ich war schlecht oder leichtsinnig. Aber das war ich
nie. Ich war nur sehr jung und unerfahren und maßlos verwöhnt. Ich
bin auch auf einem großen Gut aufgewachsen, aber drunten im
Österreichischen, und sie haben mir die richtige Komtessenerziehung
gegeben. Von nichts habe ich recht gewußt, nur von Pferden und
Hunden und von der Jagd. ›Plagen S' das Madel net mit all dem
neumodschen Krimskrams‹, hat mein guter Papa immer zu meinen
Erzieherinnen gesagt, ›geben S' ihr eine solide oberflächliche
Erziehung.‹ So habe ich denn ein bißchen Klavierspielen gelernt und
ein bißchen Französisch parlieren, und sonst bin ich aufgewachsen
wie ein Baum auf dem Feldrain draußen. Ich hab nach allen Seiten
wachsen dürfen, meinem Papa war alles recht. Wie ich erst Vierzehn
war, da habe ich schon alle Jagden mitreiten dürfen, und mit
Sechzehn haben mich die Eltern schon auf die Bälle geführt, und zum
Fasching sind wir immer nach Wien gefahren ...

		Und immer war ein Haufen junger Burschen um mich herum, draußen
auf dem Gut und im Winter dann in Wien, aber die richtigen
Burschen, gute Kameraden im Sattel und im Tanzsaal, nie ein
schlechtes Wort, aber immer lustig und aufgedreht ... Ach Gott,
Lutz, was haben wir da für ein Leben geführt, was haben wir für
Streiche aufgestellt, aber immer in allen Ehren, nur Übermut, nie
etwas Böses! Mein bester Freund aber war der Ferdl, der jüngste
Sohn von einem Nachbargut. Der hat für mich alles getan, was ich
nur mit den Augen gewünscht hab! Ich hab gewußt, er hat mich gern
gehabt, aber wir haben nie ein Wort davon geredet. Es konnte ja nie
etwas werden, er hatte gar nichts; mein Papa, so gut er war, das
hätte er nie zugegeben. Und der Ferdl sah's ja auch ein. Was sollte
solch ein verwöhntes Mädchen mit einem, der jedes Jahr nur ein paar
silberne [bookmark: page74]
Ehrenpreise vom Rennen heimbrachte und der sich ein kleines
Taschengeld damit verdiente, daß er ein bißchen mit Pferden
handelte, natürlich nur so unter Kameraden, aus reiner
Gefälligkeit, verstehst?

		Ja, sieh, und gerade der Ferdl, der unter jeden meiner Schritte
die Hände hätte legen mögen, der hat ihn einmal aus Wien
mitgebracht, du weißt schon, welchen ich meine. Wie ich ihn gesehen
habe, hab ich gleich gemerkt, er war ganz anders als all die jungen
Burschen bei uns. Er hat von so viel zu reden gewußt, von dem wir
nie eine Ahnung hatten, und überall in der Welt war er schon
gewesen, oder doch beinahe überall. Zuerst hab ich ihm immer
zuhören müssen, wenn er erzählt hat, und er war immer sehr höflich
zu mir, ganz anders als die Jungen, nicht kameradschaftlich,
sondern als wär ich eine Göttin – und ich war doch nur eine dumme
Gans!

		Dann habe ich langsam gemerkt, er hat mich gern gemocht, auf
eine ganz andere Art wie meine Jungens dort unten. Ich bin ganz
selig gewesen, daß solch ein großer, bedeutender Mann mich armes
Pferdekomtesserl überhaupt hat anschauen mögen. Und doch habe ich
Angst vor ihm gehabt und bin ihm ausgewichen, wo ich konnte. Die
Nächte habe ich nicht mehr schlafen können, und wenn ich den Ferdl
allein gehabt hab, hat er mir immer von seinem Freund, dem Gregor,
erzählen müssen, es war ihm schon ganz zuwider!«

		Catriona schwieg. Sie sah vor sich hin auf den zerschnitzelten
Eichentisch, in den so viele Namen geschnitten waren, aus Liebe.
Aber sie dachte wohl nicht an diese Namen, sie dachte zurück an ihr
Heim, vielleicht an den getreuen Ferdl, der ihr die Hände unter die
Füße hätte breiten mögen, und es hatte doch nichts genützt. Auch
ich hätte es gern getan – würde ich aber mehr ausrichten
können?

		Ich sah mit Sorge und Liebe in ihr Gesicht. Je weiter sie
erzählt hatte, um so fremder war's mir geworden. Wie ihre Sprache
sich immer heimatlicher, immer österreichischer gefärbt hatte, so
war sie ein ganz anderes Wesen geworden, nicht mehr die Catriona.
Die Catriona meinte ich seit langem zu kennen, aber dies Mädchen,
aus dem die Catriona doch [bookmark: page75] geworden war, das kannte ich nicht! Unser
Leben hatte angefangen, als sie in der Hotelhalle gestanden hatte,
hilflos und ein wenig verzweifelt, eine schöne, ferne, geliebte
Frau! Und wieder wäre es mir lieber gewesen, ich hätte von all
ihrem Leben vorher nichts gewußt, auch nichts von dem getreuen
Ferdl. Es ist ja immer und bei allen Liebenden so, daß sie das
Leben mit der Geliebten neu beginnen und alles Vorherige aus dem
großen Lebensbuch ausstreichen möchten. Daher kommen vielleicht die
Irrtümer der Liebenden – aber davon verstand ich damals noch
nichts.

		Wenn ich aber auch nichts mehr hören wollte und nie etwas hatte
hören wollen, so war mir doch, als müßte ich jetzt noch abwenden,
was geschehen war, als könnte ich's jetzt noch hindern. Ich mußte
in ihr versonnenes Schweigen hinein fragen: »Und dein Papa? Und der
Ferdl? Hat denn keiner gemerkt, wie's um dich stand? Hat denn
keiner geahnt, was für ein Mensch der Gregor war?«

		»Ach, geh!« sagte sie. »Wer hätte denn so was merken sollen? Ich
hab's dir doch erzählt, wie obenhin wir gelebt haben, wir all mit
unserer guten oberflächlichen Erziehung! Wenn jemand sich nur gut
benehmen konnte und ein bißchen geschickt parlieren und hat ein
Geld gehabt, oder hat wenigstens so auftreten können, als hätte er
eines, dann ist schon alles gut gewesen. Und als sie gemerkt haben,
wie's um mich stand, da ist schon alles viel zu spät gewesen. Viel
zu spät!«

		Sie schwieg wieder einen Augenblick, aber diesmal mochte ich sie
nichts fragen. Beinahe etwas wie Unmut empfand ich gegen sie, einen
gekränkten Zorn, daß sie sich von Gregor hatte täuschen lassen. Ich
kannte doch den Gregor, so manches Mal hatte ich gesehen, wie er
sich vor Frauen und Mädchen aufspielte, es war mir immer
vorgekommen, als balze ein Auerhahn! Und sie hatte sich blenden
lassen! Ich konnte es nicht verstehen!

		Gleich fiel mir doch ein, daß ich ein Mann war, daß der Gregor
ein Onkel von mir war, von dem ich viele schlimme Geschichten seit
eh und je wußte. Sie aber war ein junges Mädchen von siebzehn,
achtzehn Jahren gewesen, sie hatte [bookmark: page76] ihn mit ganz anderen Augen gesehen,
ich würde ihn nie so sehen können. Ich mußte es einfach hinnehmen.
Ich mußte versuchen, dies Gefühl zorniger Kränkung in meinem Herzen
zu überwinden, ich hatte ihr nichts zu vergeben, ich verblendeter
Narr.

		»Ja«, sagte Catriona da, »gerade, daß sie merkten, wie es um
mich stand, gerade daß sie nun alle gegen ihn waren, das hat mich
erst in seine Arme getrieben. Mein guter Papa, der mir mein ganzes
Leben den Willen gelassen hatte und der nun plötzlich unerbittlich
bei seinem Nein blieb, und alle meine Freunde, die plötzlich
zweifelhafte Geschichten von ihm wußten, die haben mir erst den
Kopf verlieren lassen. Ich hatte doch immer noch in meinem Leben
meinen Kopf durchgesetzt, und nun, in der allerwichtigsten Sache,
sollte ich ihn nicht durchsetzen? Da hatte er's leicht, mir
zuzureden, in heimlichen Briefen und in noch heimlicheren
Zusammenkünften, daß ich zu ihm halten müsse, nun grade, und daß
sie sich schon alle geben würden, käme ich erst als seine Frau mit
ihm zurück. Hätten sie's nicht alle so schlimm mit mir getrieben
und wären sie nicht plötzlich alle barsch und kalt zu mir gewesen,
die sonst nie ein böses Wort gehört hatte, wie wäre ich
unschuldiges, behütetes Ding denn auf die Idee gekommen, mit einem
fremden Mann so mir nichts, dir nichts in die Welt zu laufen, fort
von meinen guten Eltern und von meinem schönen Elternhaus und fort
von den Pferden und von den Hunden?

		Mehr im Zorn auf die anderen als aus Liebe zu ihm bin ich
fortgeschlichen, mehr aus trotzköpfiger Rechthaberei, als weil ich
nicht mehr ohne ihn leben konnte. Was wußte ich denn von ihm? Nicht
mehr, als man in seinem Salon parliert, wo immer zehn Ohren
zuhören; nicht mehr, als was sich im Tanzen zuflüstern läßt, wo
stets zehn Augenpaare beobachten. Ach, die paar eiligen Küsse unter
dem großen Tulpenbaum im Park mit seinen tiefhängenden Ästen – für
mich war's mehr Abenteuer und Romantik als Verliebtheit oder gar
Liebe!

		Aber da war ich nun plötzlich mit einem fremden Mann allein auf
der Welt, und statt guter Eltern hatte ich nur [bookmark: page77] diesen einen, den Fremden.
Zuerst ging's noch, da machten wir die eilige, abenteuerliche
Reise, immer im Verborgenen bis tief ins Italienische hinein, wo er
sich endlich sicher fühlte. Und zuerst hatte er mich auf seine Art
auch noch gern gemocht, nur verstand ich's damals noch nicht, daß
dies alles war, was er zu geben hatte, und daß dann nichts Besseres
mehr kam, nur noch Schlimmeres.«

		Sie stand plötzlich auf, streckte den Arm nach der Lampe aus und
drehte den Docht zurück. Einen Augenblick schwelte er noch, dann
verlosch das Licht mit einem leichten Seufzer. Erst war's in der
Kajüte ganz dunkel, dann konnten wir die grauen Umrisse der
Bullaugen erkennen, aber nicht mehr. In der plötzlichen Stille
hörte ich das träge Hafenwasser gegen die Schiffswandung
schlabbern, dann ächzten die Taue, die um die Poller des Bollwerks
gezogen waren.

		»Vielleicht sollte ich dir das alles nicht erzählen, Lutz?«
sagte dann Catriona aus dem Dunkel. »Du bist noch so jung. Aber ich
habe noch nie mit einem Menschen darüber reden können, ich muß es
einmal sagen. Wird es dir sehr schwer, zuzuhören, Lutz?«

		»Ach, Catriona, erzähle du nur, ich höre schon zu. Es ist mir,
als sei das alles schon sehr lange her und ginge dich gar nichts
mehr an.«

		»Ja«, sagte sie, »du hast recht, Lutz, es ist sehr weit weg,
aber es geht mich schon noch etwas an. Das ist wie die Erinnerung
an eine schwere Krankheit, die Schmerzen fühlt man nicht mehr, und
das Fieber ist vorbei, und doch ist man ein anderes dadurch
geworden. Was für ein schreckliches Leben haben wir da geführt,
immer an kleinen, abgelegenen Orten. Denn allmählich kam ich
dahinter, daß er große Angst hatte, einen von meinen oder seinen
Leuten zu treffen. Ich immer allein, mit niemandem konnte ich ein
Wort reden als mit ihm, denn ich verstand kein Italienisch. Dann
ging's mir allmählich auf, daß er gar nicht die Absicht hatte, mich
zu heiraten, und er hatte mir's doch hundertmal geschworen! Nun
begann der Kampf zwischen uns, von meiner Seite mit Trotzen und
Tränen und von seiner Seite aalglatt, immer mit Lächeln und immer
mit falschen [bookmark: page78] Worten. Und setzte ich ihm gar zu sehr zu,
so verschwand er einfach, ließ mich sitzen in solch einem
kärglichen, verlassenen Albergo in den Bergen und war fort, drei,
vier Tage. Da saß ich dann, und so weit kannte ich ihn jetzt auch
schon, daß ich darum zitterte, er könne nie zurückkommen. Was hätte
ich wohl anfangen sollen, ohne einen Pfennig Geld, mit meinen paar
Kleidern und meinem bißchen Komtessenschmuck?

		Aber er kam immer wieder zurück, noch heute weiß ich nicht,
warum eigentlich. Vielleicht war noch irgend etwas in mir, das er
noch nicht zerstört hatte, noch nicht zerquält hatte, denn er ist
wie die Katzen: Des Quälens wird er nie müde. Oder aber, er hat
mich einfach dahin bringen wollen, daß ich ihm fortlief. Da war er
aller Verantwortung ledig, da hätten alle gesagt: ›Ja, solch ein
Flittchen! Erst ist's aus dem Elternhaus weggelaufen und hat sich
dem Mann an den Hals geworfen, und dann ist's auch dem Mann wieder
weggelaufen, wohl zu einem andern!‹ Da wär er groß dagestanden, der
Gregor! Damals habe ich ihn wohl kaum noch geliebt, doch ich hab's
mir noch mit Gewalt eingebildet, aus Rechthaberei, bloß daß ich mir
nicht eingestehen mußte, wegen solch einem Fratzen von Mann hast du
alles aufgegeben und hast dein ganzes Leben zerstört!

		Darum habe ich auch meinen Kopf darauf gesetzt, daß er mich doch
noch heiraten sollte, wenigstens das wollte ich noch erreichen –
wieder aus Rechthaberei. Wenn ich auch nie wieder zu den Meinen
nach Haus heimkehren wollte – ich hätte mich ja zu Tode vor ihnen
geschämt! Sie sollten's doch hören: Ich war seine richtige Frau
geworden. Ich hätte es aber nie und nie geschafft, dafür war er zu
glatt und zu lügnerisch und zu schlau, wenn nicht mein bester
Freund, der Ferdl, gewesen wär. Ja, siehst du, die andern haben
mich alle aufgegeben, wie ich da so holterdiepolter aus dem Haus
gelaufen bin, nicht der Ferdl. Den hat's nicht ruhen lassen, daß
grade er den falschen Mann zu mir gebracht hatte. Er ist uns
nachgereist und hat uns gesucht, hier und dort, und da hat er ein
Stückchen Spur gefunden und dort wieder. Wie ein guter Spürhund hat
er nicht abgelassen von unserer [bookmark: page79] Fährte, er hat eben auch die rechte Passion
dafür gehabt. Ein-, zweimal hat der Gregor mich schon ganz
plötzlich abreisen lassen, aber ich hab mir nur gedacht: Das ist
wieder so eine von seinen Launen. Er hat aber wohl gewußt, wer ihm
auf der Fährte sitzt.

		Und eines Tages plötzlich – ich habe wieder einmal so allein vor
einem Albergo gesessen – steht plötzlich der Ferdl vor mir und sagt
mir guten Tag, als sei's gestern gewesen daheim, daß wir uns
getrennt haben. Und sagt mir: ›Heh, Catriona, rück ein Stück auf
der Bank, daß ich mich neben dich hinhocken kann. Da wollen wir
gemeinsam auf den Deinigen warten, und nun sag mir zuerst: hat er
dich geheiratet oder hat er dich nicht geheiratet?‹

		Ich hab ihm erzählt, wie's ist. ›So‹, sagt der Ferdl, ›und warum
willst du ihn noch heiraten, den Lumpen, willst dich ganz
unglücklich machen lassen von ihm, gelt?‹ Und ich hab ihm gesagt,
daß ich es eben so will, daß ich ihn nicht auslassen will, daß er
bei mir nicht durchkommen soll mit seiner Glattigkeit. Der Ferdl
hat den Kopf geschüttelt und hat gesagt: ›Das ist die Catriona.
Immer hast du über die breiteste Stelle vom Graben springen wollen
mit dem Gaul, und machte er's schlecht oder konnte er's nicht, hast
du ihn lieber zehnmal schlecht springen lassen, als einmal
ausgelassen.‹ – ›Nie auslassen, Ferdl!‹ hab ich gesagt. ›Nie!‹ –
›Nun‹, hat der Ferdl geantwortet, ›auslassen werde ich ihn schon
nicht, so oder so, darum sei schon sicher, Catriona!‹ Und hat mich
so seltsam angesehen, ich hab gleich gewußt, was er gemeint hat. Er
hat aber auch gewußt, was ich gemeint hab, und hat mir noch gesagt:
›Also dann wird geheiratet!‹ Von da ab haben wir still auf der Bank
gesessen, er hat seine kurze Pfeife geraucht, und wir haben ein
bißchen von den Leuten daheim geredet und von den Pferden und von
den Hunden, als wär ich nur ein paar Tage fortgewesen.

		Da, es war schon dunkel, ist der Gregor plötzlich um die Ecke
gekommen und ist vor uns gestanden, schneeweiß, geschlottert hat er
am ganzen Leibe, als er den Ferdl gesehen hat. Und plötzlich hab
ich erkannt, daß ich zu allem andern [bookmark: page80] Elend mir auch noch einen Feigling
eingehandelt habe. Der Ferdl hat's auch gewußt, er ist dem Gregor
nicht vom Leibe gegangen am nächsten Tage. Er hat ihn nicht
ausgelassen, bis wir wirklich getraut worden sind, von einem
richtigen Priester, in solch einem kleinen Gebirgsdorf weit oben in
den Apenninen.«

		»So«, sagte ich mit einem tiefen, erleichterten Aufatmen. »So
bist du also doch noch getraut worden und bist eine richtige Frau
von Lassenthin. Ich habe es ja gleich gewußt, Catriona. Was die
Leute nur alles reden! Und warum behauptet der Gregor –?« Zu spät
hielt ich inne.

		»Nun«, fragte Catriona, »was hat denn der Gregor behauptet? Sag
es schon, Lutz, du siehst, du kannst es doch nicht verborgen
halten!«

		»Er hat zum Gumpel gesagt, du wirst es nie beweisen können. Ich
denke wenigstens, daß er die Heirat damit gemeint hat. Obzwar ich
nur ein paar einzelne Worte ihrer Unterredung hören konnte.«

		»Hör weiter zu, Lutz. Ich hab ihn also geheiratet, und der Ferdl
und der Wirt sind unsere Zeugen gewesen. Und wie wir geheiratet
hatten, da hat der Ferdl sich mit dem Gregor in einen Wagen
gesetzt, und sie sind beide fortgefahren. Ich hab mir gleich
gedacht, was da geschehen soll, daß der Ferdl den Gregor noch immer
nicht ausläßt, daß es ihm noch nicht genug gewesen ist mit der
Heirat. Ich habe gesessen einen Tag und eine Woche und noch eine
Woche – da habe ich gewußt, es ist schlecht ausgegangen. Ich habe
mich ausgelöst mit einem Ring und bin losgefahren und habe gesucht,
daß ich einen von den beiden finde. Es ist sehr schwer für mich
gewesen, das Suchen, weil ich doch kein Wort Italienisch gewußt
hab, aber schließlich hab ich ihn doch gefunden, den Ferdl, da
war's schon zu spät. Da hatte sie ihn schon begraben, seine
Verwandtschaft. Sie hatten sich geschossen, die beiden, der Ferdl
hat den Gregor gezwungen dazu, und so geht's zu auf der Welt, Lutz:
Den Mutigen hat's getroffen, und der Feige ist frei ausgegangen.
Meinen letzten Freund hatte ich da verloren, auf der weiten
Welt.«

		Wieder hielt sie inne, und nun verstand ich es besser, [bookmark: page81] all das wirre
böse Geschwätz, das völlig verdreht von ihr hier bei uns im Gange
war, daß der Gregor mit der Frau eines Freundes geflohen war und
daß sie sich geschossen hatten. Ach, vielleicht hatte mein Onkel
Gregor sein Gutteil dazu getan, daß die Wahrheit so verdreht
erzählt wurde! Ja, bestimmt ist es so gewesen.

		Catriona schwieg so lange, daß ich schließlich ganz leise
fragte: »Und was geschah dann, Catriona?«

		»Ja, Lutz, was geschah dann? Wie seine Verwandtschaft auf mich
gesehen hat, das kannst du dir wohl denken, und daß ich von Stund
an für alle daheim wie tot und begraben bin, das muß ich dir nicht
erst noch sagen. Von dem Gregor habe ich nichts mehr gehört, und
das war mir auch recht so, ich hätte ihm nie im Leben mehr die Hand
noch geben mögen. Ich bin dann eine Weile krank gewesen, aber man
hat mir geholfen, und dann habe ich so ein bißchen angefangen, mir
ein Leben einzurichten, ganz still und einfach, mit meinem bißchen
Sprachen und meinem bißchen Klavier, mit meinem ganzen bißchen
oberflächlicher Erziehung. Oh, es ging schon, ich wollte es gar
nicht besser haben. Ich war zu tief gefallen, mich schmerzten alle
Glieder, ich konnte kaum stehen, wie wollte ich da
weitergehen?«

		Sie schwieg wieder. Und dann suchte tastend auf dem Tisch ihre
schmale Hand die meine und legte sich sachte darüber. »Lutz, jetzt
fragst du: Und warum ist sie nun doch hier? Und warum will sie
durchaus wieder zu dem ungeliebten, dem gehaßten Mann?«

		»Ja, Catriona, das verstehe ich nicht.«

		»Lutz, Lutz«, sagte sie und lachte und weinte beinahe dabei.
»Denke doch nach! Warum habe ich wohl die Lampe ausgemacht?«

		Ich verstand noch immer nicht. Ich sah nach den dämmrigen
Rundungen der Bullaugen hinüber, ich hörte das Hafenwasser
schlabbern und das Knirschen der Taue. Dann fühlte ich, wie sich
ihre Hand fester auf die meine legte, als sei diese Hand jetzt
entschlossen, mir etwas zu sagen.

		Aber ich verstand noch immer nicht.

		Da löste ihre Hand sich leise von der meinen, ich merkte [bookmark: page82] es, wie
Catriona sich zurücklehnte, und während ich noch zitterte, sie
könne wegen meines Nichtverstehens böse auf mich sein, fing sie
ganz leise und zart zu singen an:

		»Da oben auf dem Berge,

da wehet der Wind,

da sitzet Maria

und wieget ihr Kind,

sie wieget es mit ihrer schneeweißen Hand,

dazu braucht sie kein Wiegenband.«

		Und während sie so sang, schämte ich mich sehr, daß ich an
anderes hatte denken können: an den Gregor und an Geld, an alles
andere, nur an das nicht.

		Eine Weile war es ganz still bei uns in der Kajüte. Dann sagte
Catriona: »So, Lutz, und nun laß mich ein wenig schlafen. Mir ist
so still und friedlich zumute. Nein, mach gar nicht erst Licht, ich
lege hier solch Polster unter meinen Kopf, und meinen Mantel lege
ich über mich. Es ist gar nicht kalt. Wenn du magst, kannst du gern
hier unten sitzen bleiben, du störst mich nicht. Ich fühle, ich
werde herrlich schlafen. Gute Nacht, Lutz.«

		»Gute Nacht, Catriona«, antwortete ich. »Ich gehe noch auf ein
Weilchen an Deck und sehe nach dem Morgen aus. Vielleicht komme ich
dann wieder her und setze mich zu dir.«

		So stieg ich denn leise hinauf und suchte mir einen Platz, von
wo ich das Bollwerk überschaute, damit uns keiner überraschte. Ich
dachte aber nicht sehr an meine Wache, sondern ich dachte an die
schlafende Frau und mein geändertes Leben und an vieles, das ich
noch nicht verstand. Es war mir aber, wenn ich an meine Abfahrt mit
den Weizenwagen vom väterlichen Hof zurückdachte, als sei ich an
diesem einzigen Tage älter und reifer geworden als in meinem ganzen
bisherigen Leben zusammen. Ich sah so viele Aufgaben vor mir.

		Dann fing ich darüber zu grübeln an, was wir wohl als nächstes
tun mußten, und der Gedanke kam mir wie Catriona, daß nicht der
alte Lassenthin der Schlimmste war, den wir fürchten mußten,
sondern mein Onkel, der Gregor, [bookmark: page83] den ich immer nur verachtet hatte. Ja, ich
dachte sogar, daß wir zuerst den Alten für uns würden gewinnen
müssen und daß dann der Junge – aber was wollte sie von dem
Sohn?

		Während ich darüber grübelte, muß ich auf meinem Wachtposten
eingeschlafen sein. Ich wachte davon auf, daß eine dunkle Gestalt
vor mir stand und ziemlich knurrig fragte: »Was machen Sie denn
schon hier an Bord?«

		Ich schreckte auf. Aber trotz meiner Verschlafenheit verriet ich
mich nicht, sondern fragte gleich: »Wann fährt denn der
Dampfer?«

		»Um sechse«, sagte der andere. »Sie sind wohl mit dem Nachtzug
gekommen?« Ich murmelte etwas. »Na, es ist erst halb vier. Gehen
Sie doch in die Kajüte und legen Sie sich lang, da haben Sie es
wärmer. Ich bin der Heizer, ich heize jetzt an.« Damit schlurrte er
zum Kesselraum hinüber.

		Ich aber schlich zur Kajüte, und wie ich unten war und ihren
ruhigen Schlafatem hörte, dachte ich wieder: Es sind noch
zweieinhalb Stunden, bis der Dampfer fährt, zwei Stunden kannst du
sie noch gut schlafen lassen. Wo sollen wir aber auch um diese
Morgenstunde hin?

		Ich setzte mich an den Tisch. Dicht dabei, als wäre er direkt
hinter mir, polterte der Heizer, und ich dachte noch: Der hält dich
schön wach. Er soll nur nicht so viel Krach machen, daß er Catriona
weckt.

		Aber Catriona schlief ganz fest weiter. Ich saß am Tisch, den
Kopf in die Hände gestützt, und fing wieder an, darüber
nachzudenken, warum sie jetzt wohl nach Ückelitz wollte, ob sie
meinte, das Kind dürfe nicht ohne Vater sein, und ob sie deswegen
wohl wieder mit Gregor zusammenleben würde. Ungeduldig sagte ich
mir, das kann nicht sein. Nie würde sie das tun, nie! Und dann fing
ich wieder an zu grübeln und schreckte auf, weil der Heizer eine
Schürstange hatte fallen lassen. Es polterte schrecklich. Ich darf
keinesfalls einschlafen, dachte ich. Ich bin ihr Ritter, ich muß
für sie Wache halten. Dabei dachte ich an ein großes Bilderbuch mit
gepreßtem Einband, das ich einmal als Kind besessen und das
vielleicht noch immer irgendwo in einem Winkel bei uns zu Haus lag:
an den Don Quichotte. Ich hatte den [bookmark: page84] edlen Junker aus der Mancha in meinem
nüchternen pommerschen Sinn immer etwas albern gefunden, nun war
mir doch schon, seit sie mich zu ihrem Ritter ernannt hatte, ein
paarmal der Gedanke gekommen, meine Abenteuer hätten eine gewisse
Ähnlichkeit mit den seinen.

		Grade jetzt aber, da mich die fallende Schürstange aus einem
neuerlichen Einschlafen aufgeschreckt hatte, fing ich an, darüber
nachzudenken, ob es dem Don Quichotte auch einmal geschehen sei,
daß er auf einer Wache einschlief. Es war mir beinahe so, aber die
Gelegenheit wollte sich nicht einfinden. Nun gingen viele
Gelegenheiten flüchtig in meinem Hirn vorüber: die Wache bei der
Schafherde und die im Keller bei den Weinschläuchen, dann der Kampf
mit den Windmühlenflügeln, ein Gastmahl in einem Schloß – bei wem?
Da war ich schon wieder eingeschlafen.

		In meinem Schlaf heulte ein Horn, aber es war nicht das Horn,
das den irrenden Ritter zum Kampf rief, es war das Horn, die Tute
der Tirpitz! Ich fuhr auf aus meinem Schlaf, mit den Fingern
durch meine Haare und starrte in viele Gesichter, die mich
wohlwollend lächelnd ansahen, dann sagte ein biederer Land- oder
Fischersmann: »Se hebben eenen goden Slop, allens, wat recht
is!«

		Und eine Berliner Mutter, die von ihren beiden Kindern arg
bedrängt wurde: »Wenn meene Blaren, und se pennten nur eene Nacht
so, aber nee, immer mindestens eener, der uff mir 'rumturnt!«

		»Was?« fragte ich bestürzt. »Fahren wir schon?«

		Die Kajüte war voll, alle Plätze besetzt, mit Leuten aus
Hiddensee, aber auch mit Kurgästen, die nach der Insel fuhren. Alle
sahen mich an. In der Kajüte war es taghell, die Sonne schien
draußen, das Wasser rauschte in den großen Radkästen.

		»Wir fahren also schon!« rief ich noch einmal, denn ich wollte
noch immer nicht glauben, was mir doch alle meine Sinne
verrieten.

		»Seien Sie froh, daß wir endlich fahren«, sagte einer lachend.
»Wir haben schon wieder 'ne halbe Stunde Verspätung aus Stralsund
mitgenommen.« [bookmark: page85]

		Ich begegnete Catrionas Blick, sie sah mich ebenso verwirrt an
wie ich sie. Auch sie hatte wohl erst das Tuten des Dampfers
geweckt, auch sie war sich noch nicht ganz klar, was mit uns
geschehen. Sie strich sich mit den Fingerspitzen über das Gesicht,
als wollte sie es fühlen, daß sie es war, die hier auf einem
Dampfer über die See fuhr.

		»Ich rede sofort mit dem Kapitän!« rief ich schuldbewußt. »Er
muß uns sofort zurückfahren!«

		Draußen an Deck sah ich erst, wie weit wir schon waren. Klein
hoben sich die Türme Stralsunds aus dem hellen Morgenhimmel, die
Mole war nur noch ein schwarzer Strich. Rechts lag mit gelber Küste
und mit grünen Feldern die Insel Rügen, links – du lieber Himmel,
wir waren schon bald auf der Höhe des Leuchtturms von Barhöf!

		Ich stürzte die Treppe zum Häuschen des Kapitäns hinauf. »Käptn,
mein Name ist Strammin, Ludwig von Strammin. Ich muß sofort zurück
nach Stralsund, ich habe da eine Weizenverladung. Ich zahle Ihnen
fünfzig Mark, wenn Sie uns sofort nach Stralsund
zurückbringen!«

		Der Käptn musterte mich schweigend. Er war ja nur ein Käptn mit
dem kleinen Patent für Küstenschiffahrt, aber er war immerhin in
dem gleichen Maße Herr über sein Schiff und dessen Passagiere wie
sein größter Kollege über den längsten Windhund des Ozeans. So
fehlte es ihm an Selbstgefühl gewiß nicht. Ich wurde schon ganz
ungeduldig unter seinem Blick, da sagte er: »Was soll denn das wohl
für ein Irrtum gewesen sein –?«

		Ich war auf eine solche Frage nicht gefaßt, ich war zu plötzlich
aus meinem Schlaf gekommen. »Oh«, sagte ich, »ich habe eine
Bekannte an Bord gebracht. Wir waren etwas früh daran, und da sind
wir in der Kajüte eingeschlafen –«

		Wieder dieser musternde Blick. »Jau«, sagte der Kapitän dann,
»und in der Kombüse ist auch einer gewesen! Der Schietkram hört
auf, sonst werde ich mal bannig ungemütlich! So 'ne jungen Leute,
denken, Gott und mein ganzes Schiff gehört ihnen! Sie!« brüllte der
Kapitän plötzlich los. »Machen Sie, daß Sie von meiner Brücke
kommen – Sie Nachtvogel, Sie!« [bookmark: page86]

		Selten wohl hat ein Strammin solch eine Abreibung ohne
Widerworte hingenommen. Wäre ich in ein bißchen besserer Verfassung
gewesen, ich hätte ihm dies nicht so durchgelassen. Aber ich war im
Unrecht, mit jedem Punkt im Unrecht – und ich hatte keinen Pfennig
Geld in der Tasche! So schlich ich ohne ein Gegenwort die Treppe
wieder hinab, hörte oben den Kapitän mit seinem Steuermann höhnisch
lachen, ging unten durch teils neugierige, teils schadenfrohe
Gesichter – denn das letzte erregte Stück des Diskurses auf der
Brücke war nicht ungehört geblieben.

		Catriona war auch an Deck, sie ging auf mich zu. Ich sagte mit
fremdem Gesicht: »Sie kennen mich nicht!« und ging an ihr vorbei,
ging über das ganze Schiff bis an seine Spitze, und da stand ich
und fühlte Ärger und Verlegenheit und Zorn auf mich selbst, daß ich
meine Dame so blamiert hatte. Ich dachte an meinen Weizen in
Stralsund, an den Alex, an die Bessy von Schalenberg, die meine
Fuhrwerke kommandierte. Ich dachte auch an die Madeleine Thibaut
und an den Professor Marcelin Arland, dessen Briefpäckchen ich noch
immer in meiner Satteltasche hatte, und dachte dabei immer wieder:
Es muß was geschehen. Irgendwas muß geschehen. Jetzt fahren wir
nach Hiddensee – und soviel mir bekannt ist, fährt der Dampfer erst
übermorgen zurück. Ich kann doch mit Catriona nicht zwei Tage auf
der Insel sitzen, ich habe sie schon genug kompromittiert, dies
gäbe ihr den Rest! Und dazu noch die Geschichte hier auf dem
Dampfer, wenn die bekannt wird, die halbe Nacht in der Kajüte, der
bestohlene Kombüsenschrank ...

		Ich hatte den Anblick der Wellen, die sich am Bug brachen,
endgültig über, mich hatte es nicht nach der See gelüstet! Zuerst
mußte die Sache mit Moder Rickmersch und ihren geklauten Semmeln in
Ordnung gebracht werden. Ich drehte mich mit einem Ruck um: Ich
stand vor Catriona! Weiß der Himmel, wie lange sie da schon in
meinem Rücken gestanden und mich beobachtet hatte!

		»Catriona!« rief ich. »Du darfst mich nicht kennen! Wir müssen
uns ganz fremd sein. Ich ruiniere deinen Ruf. Oh, ich Mondkalb, wie
konnte ich nur so verschlafen!« [bookmark: page87]

		Zu meiner Verzweiflung entdeckte ich jetzt auch noch Kapitän und
Steuermann oben auf ihrer Brücke. Sie sahen zu uns herunter und
schienen die Köpfe grinsend zusammenzustecken.

		Ich hängte meinen Arm in den Catrionas ein. »Es ist schon alles
egal. Ich werde einfach sagen, daß du meine Schwester bist. Hier
auf dem Dampfer kennt uns keiner. Was weiß der Käptn schon von den
Strammins?« Ich ließ ihren Arm wieder los. »Aber es kommt alles
herum! Bei uns kommt immer alles herum, und viel schlimmer, als es
wirklich gewesen ist! Wenn bekannt wird, daß ich dich für meine
Schwester ausgegeben habe – kein Mensch wird glauben, daß wir
einfach so ... Catriona, du darfst hier nicht bei mir stehen! Kein
Mensch darf uns beieinander sehen. Wir müssen ganz fremd tun.«

		Ich gebe zu, es war ein ziemlich törichter, jungenhafter
Ausbruch. Aber ich hatte wirklich Ursache, sehr verzweifelt zu
sein, weder ihre noch meine Lage sah rosig aus. Nur hätte ich gern
ein bißchen mehr Fassung bewahren können, meine Verzweiflung
verschlimmerte alles.

		Dies schien Catriona auch zu finden. Jetzt nahm sie meinen Arm.
»Ruhig Blut, Lutz«, sagte sie lächelnd. »Du bist ein wenig
plötzlich aus dem Schlaf gekommen, nicht wahr? Am besten würdest du
dich ein bißchen frisch machen, aber ich habe schon festgestellt,
daß die Lokalitäten hier einfach fürchterlich sind und von
Waschgelegenheit keine Spur! Geh ruhig mit mir, sie haben uns ja
alle in der Kajüte schlafend gesehen – oder doch fast alle. Und nun
sage, Lutz, wohin fährt der Dampfer?«

		»Nach der Insel Hiddensee!« stöhnte ich und war doch schon
ruhiger. »Nach Neuendorf, nach Vitte, nach Kloster, was weiß
ich!«

		»Und wann werden wir ungefähr dort sein?«

		»Wenn dieser alte Klapperkasten nicht wieder Havarie macht,
gegen Mittag, denke ich.«

		»So daß wir am Abend wieder in Stralsund sein könnten?«

		»Er fährt ja erst übermorgen wieder zurück!« rief ich.

		Sie sah mich an, dann lächelte sie, dann lachte sie: »Ach,
[bookmark: page88] Lutz, nun
bist du nicht nur ein fahrender Ritter, sondern wie ein Robinson
wirst du an einer wüsten Insel auf den Strand geworfen, ohne Essen,
ohne Trinken.«

		»Ohne alles Geld!« ergänzte ich sehr ernst.

		»Aber mit einem weiblichen Freitag, der dir eine rechte Last
sein wird«, lachte sie noch immer. »Ich muß daran denken, Lutz, daß
mir euer grimmig-guter Polizeimajor empfohlen hat, mich für ein
Weilchen an einen ganz stillen Ort zurückzuziehen. Das Schicksal
scheint dafür zu sorgen, daß wir seinen Rat auch befolgen.«

		»Es ist doch wirklich nicht möglich, daß du und ich, Catriona –«
Ich brach ab, für diesen Punkt meiner Bedenken schien sie wenig
Gefühl zu haben. »Und dann, auch auf Hiddensee wird man nicht ganz
ohne Geld leben können.«

		»Das ist entschieden unser schwächster Punkt, Lutz«, gab
Catriona zu. »Ich sehe da schon eine ganze Weile einem Mann mit
dicker Ledertasche zu, der zwischen den Fahrgästen herumgeht und
bunte Zettelchen verteilt. Du hast nicht zufällig noch ein paar
Mark in einer allergeheimsten Rocktasche, Lutz?«

		»Um Gottes willen!« rief ich. »Auch das noch – mit keinem
Gedanken hatte ich bisher an das Fahrgeld gedacht! Entschuldige
mich fünf Minuten, Catriona, drücke dich so herum, ich bin so rasch
wie möglich wieder zurück!«

		Und ich stürzte zu Moder Rickmersch. Sie war eine gutmütige
Frau, sie kannte ihre Leute, sie war eine ganz andere Sorte Mensch
als dieser ekelhafte Kapitän. Bestimmt wußte sie auch, was ein
Strammin war, ich brauchte ihr gar nicht erst meinen Namen nennen,
sie las mir mein Pommerntum vom Gesicht ab.

		»Gewiß, junger Herr, ich hab's gleich gesehen, daß jemand an
meinem Schrank war. Aber wie ich euch beide da in der Kajüte
schlafen sah ...« Ich muß rot geworden sein. »Alles in Güte, junger
Herr!« rief die Rickmersch. »Alles in Güte und Wohlanständigkeit!
Wenn man jung ist, kriegt man eben schon einmal Hunger, auch mitten
in der Nacht. Die kommen mir schon, habe ich gedacht. Die laufen
mir nicht weg.« Und sie verriet ihren geheimsten Gedanken, als sie
[bookmark: page89] sagte:
»Na ja, Sie hätten auch anders sein können, aber auf einem Dampfer
läuft einem eben so leicht keiner mit der Zeche weg. Sagen wir zwei
Mark, junger Herr.«

		Ich machte keine langen Geschichten. Ich nestelte die schöne,
goldene Erbuhr, die mir Papa zu meiner Volljährigkeit geschenkt
hatte, von der Kette, legte sie Moder Rickmersch auf das
Kombüsentischchen und sagte: »Zwanzig Mark, Moder Rickmersch, aber
nur in Pfand. Ich hole sie mir wieder, gegen fünfundzwanzig
Mark.«

		Sie warf einen raschen Blick auf mein Gesicht, aber sie war viel
zu klug, sich groß zu wundern. »Ist gemacht, junger Herr«, sagte
sie, und die Uhr war schon vom Tischchen verschwunden. Sie zählte
das Geld auf: »Bleiben achtzehn Mark, das heißt, ich werde Ihnen
noch ein Frühstück 'raufbringen. Die junge Frau sieht mir ganz so
aus, als ob ...« Mir fiel ein Stein vom Herzen.

		Sie brach ab, aber diesmal verstand ich, was dies »als ob«
bedeuten sollte. Der Moder Rickmersch mußte nicht erst Marias
Wiegenlied vorgesungen werden, sie hatte Augen im Kopf. »Und vor
ein Uhr sind wir bestimmt nicht in Neuendorf, Seefahrt macht
hungrig! Sie wollen doch nach Neuendorf? Oder noch weiter?«

		»Nein, nur bis Neuendorf.«

		»Das Hotel ist besetzt«, erklärte Moder Rickmersch. »Aber ich
habe einen Vetter dort, auch 'nen Rickmers, der könnte Sie wohl
noch aufnehmen! Er hat ein paar ganz hübsche Stuben, nahe beim
Außenstrand.«

		Als ich dies hörte, war im Augenblick mein Plan gemacht. »Ja«,
sagte ich, »und vielleicht kann mich Ihr Vetter heute nachmittag
nach Stralsund zurücksegeln, ich habe da etwas Dringendes zu
erledigen.«

		»Das wird vielleicht auch gehen«, sagte die Rickmersch
ungerührt. »Wenn er grade an Land ist. Aber er wird schon an Land
sein, jetzt ist nicht viel los mit der Fischerei.«

		Es war nicht ganz leicht, Catrionas Zustimmung zu meinem Plan zu
erhalten. Jetzt, so nahe dem Ziel, wollte sie sich nicht auf eine
stille Insel wie ein Kurgast setzen, wenigstens nicht allein. Sie
schien wirklich ein wenig Angst vor der [bookmark: page90] Einsamkeit zu haben, schlimme
Monate lagen weit hinter ihr.

		Aber schließlich überzeugte ich sie. Ich schob mein
Weizengeschäft sehr in den Vordergrund, und wahrhaftig, es war mir
auch wichtig. Alles wollte ich Bessy nun auch nicht überlassen,
bestimmt nicht alles Geld. Ich brauchte Geld sehr nötig, schon sah
ich ein, ich hätte mir auf die Uhr fünfzig Mark geben lassen
sollen. Die achtzehn Mark mußte ich Catriona schon lassen und
wieder ohne einen Groschen zum Fischer Rickmers ins Boot steigen.
Aber dann winkte am Bollwerk in Stralsund Bessy mit fast
fünftausend Mark!

		Die Zimmer beim Fischer Rickmers waren sehr hell und sauber, die
weißen Gardinen wehten im Seewind, und über den ganzen flachen
Schwanz der Insel sahen wir, aus den Fenstern gelehnt, vom Binnen-
bis zum Butenwasser. Catriona sah aus dem einen, ich sah aus dem
andern Fenster, unten weideten getüderte Schafe, draußen brauste
die See, das Binnenwasser blinkte in der Sonne. Es gab keine Wege,
nur Gras, kurzes, sehr grünes Gras, und weiter hin auf den Dünen
ein Streifchen Kiefern.

		Alles war Catriona so neu, sie fragte tausend Dinge, und als sie
mich die paar Schritte zum Boot hinunterbrachte, meinte sie ganz
versöhnt: »Ich glaube doch, hier werde ich es ein bißchen
aushalten, ohne vor Ungeduld zu vergehen. Aber du kommst bald
zurück, sehr bald, nicht wahr, Lutz?«

		»So schnell ich nur kann, Catriona. Wenn ich meine Fuhrwerke
gleich treffe, vielleicht noch heute nacht. Aber warte nicht auf
mich, schlafe, Catriona!«

		Das Boot lag schon bereit. Fischer Rickmers ruderte ein paar
Stöße hinaus, bis der Wind ins Segel faßte. Es breitete sich
langsam aus, rostrot in der Sonne leuchtend. Die Taue knirschten,
das Wasser begann an der Bootswand zu züngeln und zu saugen. Wir
gewannen Fahrt.

		Ich sah zurück. Auf der kleinen Brücke stand Catriona und winkte
mir mit ihrem Tüchlein nach. Ich winkte mit meinem Hut zurück. Mein
Herz war froh und schwer. Froh, daß es dies nun gab in meinem
Leben, schwer, daß ich es [bookmark: page91] allein lassen mußte, und sei es auch nur für
ein paar Stunden. Wie würde ich sie wiederfinden?

		»Um fünf müssen wir neben Ole Pedersens Brigg längsseits gehen«,
sagte ich zu Fischer Rickmers.

		»Das müssen Sie dem Wind sagen, nicht mir, junger Herr!« lachte
der Fischer. »Ick kann dorbi gor nix daun!«

	
		
		4

		Ich komme zu Geld, verliere Bessy und habe
eine Auseinandersetzung mit Onkel Gregor

		 

		Der Wind brachte uns bis ins Angesicht der Türme von Stralsund,
dann fing er an zu krüseln, das Segel flappte. Umsonst flötete
Rickmers und kratzte am Mast: Der Wind verließ uns ganz, und wir
lagen, eine Viertelstunde Segelfahrt ab, in der schönsten
Flaute.

		»Es hilft alles nichts, ich muß pullen, junger Herr«, sagte
Rickmers. »Und wenn Sie's eilig haben, so pullen Sie am besten
mit.«

		»Und ob ich's eilig habe!« rief ich und griff nach zweien von
den langen, geteerten Riemen. »Das wäre doch gelacht, wenn wir das
nicht in zwanzig Minuten schafften!«

		Aber aus den zwanzig Minuten wurde fast eine Stunde, ich erfuhr,
wie schwer sich solch großes Fischerboot ruderte. Doch war ich bis
in die letzten zehn Minuten hoffnungsvoll. Wenn ich mich umdrehte –
und ich drehte mich öfter um, als meinen Ruderkünsten gut war –,
sah ich, daß bei Ole Pedersens Brigg lebhaftes Getriebe herrschte,
von Menschen und Fuhrwerken, ja, ich glaubte sogar, unsere
Stramminer Füchse zu erkennen.

		Erst in den letzten zehn Minuten sah ich, daß es keine [bookmark: page92] Füchse, sondern
Braune waren. Da ruderte ich nicht mehr so forsch.

		Doch hatte ich es dann wieder eilig genug, an Land zu kommen.
Das Boot lag noch nicht fest, da kletterte ich die Leiter am
Bollwerk hoch, rief dem Fischer Rickmers zu »Sie warten!« und
fragte den nächsten Knecht: »Die Stramminer? Waren die Stramminer
schon hier?«

		Der kuckte mich erst eine ganze Weile an, ehe er sagte: »Die
Stramminer? Sollen die auch hier sein?«

		»Ja, das sollen sie! Die Stramminer Füchse!«

		»Habe ich nicht gesehen, Herr, die Stramminer Füchse. Hast du
die gesehen, die Stramminer Füchse?« fragte er einen andern. »Der
Herr hier sagt ...«

		Ich hatte keine Zeit mehr. Auf dem Verdeck der Svionia
schrie unter dem Knarren der Hebebäume der Käptn Ole Pedersen
herum, klein, krummbeinig, ein richtiger haariger Teufel, nicht die
Spur von dem, was man sich unter einem Schweden vorstellt.

		Ich sprang an Deck und fragte ihn: »Strammin? Weizen aus
Strammin?«

		Ich brüllte, einmal weil der Spektakel an Deck mit den
knarrenden Winschen und sich zurufenden Leuten, mit der eilig
puffenden Dampfwinde wirklich erheblich war, zum andern, weil ich
die dunkle Vorstellung hatte, der Schwede würde gebrülltes Deutsch
besser verstehen als gesprochenes – ein Irrtum vieler
Sprachunkundiger.

		Er brüllte nur ein »Hoh?« und hielt seine Hand an das mit dem
silbernen Ohrring geschmückte Ohr, aus dem ein dickes, graues
Haarpaket wuchs.

		Ich schrie von neuem mein »Strammin! Stramminer Füchse! Weizen
aus Strammin!«, und als er noch immer bei seinem »Hoh?« blieb,
hatte ich eine Erleuchtung und schrie danach: »Fräulein von
Schalenberg! Bessy von Schalenberg?«

		Ich glaubte wahrhaftig einen Augenblick, der Mann kriegte den
Veitstanz, so wirkte dieser Name auf ihn. Er fing an, ganz närrisch
vor mir herumzuhopsen, dabei schrie er wüstes Zeug, das entschieden
geflucht war, und schüttelte die Fäuste vor meinem Gesicht. Ich
schloß daraus, daß Bessy wirklich [bookmark: page93] auf der Brigg gewesen war, und zwar
heute, von ihrem vorigen Besuch konnte der Affekt kaum noch so
fröhlich sein. Da aber eine vernünftige Auskunft von dem haarigen
Teufel doch nicht zu bekommen war, entlief ich seinem Geschrei an
Land und kreuzte durch den strudelnden Verkehr auf dem Bollwerk bis
zu Kalanders Kontor.

		Diesmal traf ich Kalander nicht allein. Er schrieb mit zwei
Schreibern eifrig am Stehpult, und vier, fünf Besitzer aus der
Gegend, mir alle flüchtig bekannt, standen im Kontor herum, tranken
Schnäpschen, rauchten sehr und erzählten sich eifrig was. Ich mußte
viele Hände schütteln, über die Heuernte reden, über die Aussichten
von Getreide und Hackfrüchten bei uns, dann die andern Aussichten
anhören – ehe ich mich zu Kalander durchkämpfen und ihm die Hand
schütteln konnte. Seine Begrüßung schien mir diesmal etwas frostig.
Aber das konnte ich schon verstehen, ein wenig sehr
pflichtvergessen war ich gewesen – in seinen Augen.

		»Fräulein von Schalenberg schon dagewesen?« fragte ich, so
unbekümmert wie möglich.

		»Doch, doch«, antwortete Herr Kalander und hob den Blick kaum
von seinen Büchern.

		»Und meine Gespanne?«

		»Auch dagewesen.« Er schrieb immer weiter.

		»Und?«

		»Ja, und?« fragte er dagegen und sah immer noch nicht auf.

		»Ich sehe, Herr Kalander«, lachte ich, aber ein wenig verlegen,
»Sie sind unzufrieden mit mir. Die Wahrheit ist, ich habe heute
früh gründlich verschlafen. Und dann hatte ich eine so dringende
Abhaltung ...« Es war mir, als hörte das ganze Kontor zu,
jedenfalls unterhielten sich die Gutsbesitzer nicht mehr. Langsam
wurde ich ärgerlich. »Jedenfalls ist das allein meine Sache. Würden
Sie mir wohl freundlichst Auskunft geben, ob Fräulein von
Schalenberg den Stramminer Weizen verladen hat?«

		»Hat sie«, antwortete Herr Kalander und schrieb ungerührt fort.
[bookmark: page94]

		»Hat sie irgendeine Botschaft für mich hinterlassen?«

		»Hat sie nicht.«

		»Und wann ist sie etwa abgeritten?«

		»Es wird halb zwei gewesen sein.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre liebenswürdige Auskunft, Herr
Kalander. Mahlzeit, die Herren!«

		Wütend verließ ich das Kontor, wütend schmiß ich die Tür zu. Es
war zum erstenmal in meinem Leben, daß man mich eine öffentliche
Mißbilligung fühlen ließ. Dies war eine neue Erfahrung für mich, so
konnte ich mich noch nicht richtig beherrschen. Außerdem dachte ich
natürlich, das alberne Benehmen Kalanders hinge nur damit zusammen,
daß ich mich so gar nicht um den Weizen gekümmert hatte. Ich ahnte
noch nicht, daß sich ein Teil meiner nächtlichen Abenteuer bereits
in der guten Stadt Stralsund verbreitet hatte und mit Windeseile
immer weiter verbreitete. Hätte ich gewußt, daß die Entrüstung
Kalanders nicht aus Pedanterie, sondern aus verletzter Moral
stammte, wäre ich noch ganz anders zornig geworden.

		Aber immerhin stand ich ziemlich ärgerlich vor seinem Kontor,
meinen Rücken breit gegen das Fenster, an dem sein Pult stand.
Sollte er ruhig meine Hinterfront ansehen! Ich hatte alles Recht,
sehr ärgerlich zu sein, abgesehen von jeder Pedanterie. Hatte ich
mir doch von Kalander Geld holen wollen, jedenfalls so viel, um den
Fischer abzulöhnen. Aber unter diesen Umständen war das natürlich
ganz unmöglich.

		Eine Weile stand ich unentschlossen da. Aber dann biß ich in den
sauren Apfel und ging wieder an das Bollwerk. »Können Sie wohl noch
eine Weile warten, Rickmers?« rief ich hinunter. »Ich weiß noch
nicht genau, ob ich mit Ihnen zurücksegeln kann oder ob Sie allein
heim müssen.«

		»Wie lange soll's denn dauern?« fragte er zurück.

		»In einer Stunde, denke ich, werde ich's wissen.«

		»So lange geht's schon, jetzt ist ja doch kein Wind. Aber ich
darf hier mit dem Boot nicht liegenbleiben, junger Herr. Ich muß
'rüber in den Fischereihafen.«

		»Ist recht«, sagte ich. »Setzen Sie sich da in eine Kneipe
[bookmark: page95] und tun Sie
sich was zugute. Ich komme dann und löse Sie aus.«

		»Ist recht, Herr. Ich sitze also in den ›Drei fidelen
Tranjacken‹.«

		Eigentlich mein letzter Ausweg war nun der Geheimrat Gumpel
geblieben, meine letzte Hoffnung war, er sei wieder so weit auf dem
Damm, daß ich ein Wort mit ihm sprechen und ihn um ein Stück Geld
angehen konnte. Eilig ausschreitend, empfand ich es selbst als
etwas kläglich, daß dies so romantisch begonnene Abenteuer in den
letzten zehn Stunden auf nichts anderes hinauslief als auf die Jagd
nach ein paar hundert Mark – so etwas hatte ich noch nie nötig
gehabt.

		Aber, sagte ich zu mir, wenn wir das Geld haben, wird diese
Sache erst richtig ihren Anfang nehmen, und ich werde Catriona
schon zeigen, daß ich auch zu etwas anderem zu gebrauchen bin!

		Ich war schon dabei, düsterer Vorahnungen voll, den Kreis meiner
Stralsunder Bekannten daraufhin zu prüfen, wen ich noch etwa um
Geld angehen könnte, falls Gumpel wirklich noch krank lag. Es gab
deren genug, die es mir ohne weiteres gegeben hätten (denn so
leichtsinnig Papa oft mit dem Geld auch umging, waren wir Strammins
doch nie das gewesen, was man böswillige Schuldner nennt). Aber
unter ihnen allen wußte ich keinen, den ich in dieser Sache gern um
Geld gebeten hätte, der vorher oder hinterher hätte wissen dürfen,
es sei für Frau von Lassenthin bestimmt gewesen.

		Der Geheimrat Gumpel wohnte, wie es sich für einen so
erfolgreichen Anwalt gehört, in der Verkehrsader Stralsunds, in der
Ossenreyer Straße. Etwas bänglich stieg ich die dunkle,
ausgetretene Treppe empor, und schon das verheulte Gesicht der
Haushälterin sagte mir, daß es schlecht um den alten Herrn stand.
Sie erinnerte sich gut genug, daß ich ihn am gestrigen Abend nach
Haus gebracht hatte, und wollte schon anfangen, mir in einer
weinerlich-muckischen Art Vorwürfe zu machen, weil ich ihn nicht
besser vor dem Unwetter beschützt hatte.

		Da hörten wir einen Schritt rasch und leise die Treppen [bookmark: page96] hinaufkommen, und
als dieser Neue ins Licht des Flurs trat, war es kein anderer als
mein Onkel, der Herr Gregor von Lassenthin. Ich fuhr ein wenig
zusammen, er aber beachtete mich gar nicht, sondern verlangte sehr
höflich und doch sehr dringend den Geheimrat Gumpel zu sprechen. Er
bekam dieselbe weinerliche Auskunft wie ich, daß der Geheimrat seit
gestern abend ohne Besinnung liege und niemanden sehen oder
sprechen könne, daß der Sanitätsrat Querfot heute schon zweimal
dagewesen sei und in einer halben Stunde zum drittenmal erwartet
werde und daß es auf Tod und Leben gehe. Mein Onkel hörte sich das
alles aufmerksam an, ohne eine Miene zu verziehen und ohne mich,
der etwas zur Seite stand, eines Blickes zu würdigen. Ich hätte
darauf schwören mögen, daß ihm diese klägliche Auskunft keinen
Kummer machte. Er sagte rasch, mit vollkommener Höflichkeit, daß er
diese Erkrankung bedauere, daß er bitte, dem Geheimrat sobald wie
möglich seine besten Wünsche auszurichten, und daß er in Bälde
wieder einmal vorsprechen werde. Damit nickte er der Haushälterin
zu und stieg die Treppe wieder hinunter.

		Ich meinerseits war recht erleichtert, daß er mich nicht erkannt
hatte, wenn es mich auch beunruhigte, Gregor heute in der Stadt und
an diesem Orte zu sehen. Ich verabschiedete mich nun auch rasch mit
ein paar passenden Worten und eilte hinter dem Onkel die Treppe
hinunter. Ich kam noch rechtzeitig, um ihn durch den abendlichen
Verkehr der Ossenreyer Straße dem Alten Markt zugehen zu sehen, und
folgte ihm in einiger Entfernung, neugierig, wohin er sich wenden
würde.

		In meiner Kundschaftertätigkeit wurde ich aber durch den jungen
Strasen, den ältesten Sohn der Strasens auf Groß-Ellerau,
aufgehalten, der mich ziemlich erhitzt und auch ein wenig voll des
süßen Weines anhielt und von mir wissen wollte, was für einen Preis
mir der alte Schurke, der Pedersen, heute vormittag für meinen
Weizen gezahlt hätte. Richtig, jetzt fiel es mir ein, es waren die
Ellerauer Braunen gewesen, die ich vorhin auf dem Bollwerk gesehen
hatte. Es stellte sich heraus, daß Pedersen plötzlich nicht zwei
[bookmark: page97] Mark mehr,
sondern eine Mark weniger für den Weizen zahlen wollte, und Strasen
hatte nach einem erbitterten (und nicht alkoholfreien) Gefecht den
kürzeren gezogen. Nun war er hinterher voll Zorn, und es hätte ihn
etwas erleichtert, in mir einen Leidensgefährten zu finden. Der
Strohhut des Onkels war längst marktwärts entschwunden, aber
Ausflüchte hätten mir doch nicht geholfen: Ich gestand klipp und
klar, daß ich den Weizenpreis noch nicht wüßte, sondern daß
Fräulein von Schalenberg für mich abgerechnet hätte.

		»Ein famoses Mädchen«, rief Strasen, eine Spur zu begeistert,
aus. »Ja, wer seine Geschäfte in so kluge Hände legen kann!
Strammin, Sie sind ein Glücksjunge und wissen nicht einmal, wie gut
Sie es haben.«

		Ich versicherte mit einiger Zurückhaltung, ich wüßte das schon.
Außerdem hätte ich es im Augenblick weniger gut, denn ich liefe
schon eine Stunde in der Stadt herum, um Fräulein von Schalenberg
zur Abrechnung zu erwischen. Ich sei zufällig ohne einen Pfennig
Geld, und das sei etwas peinlich. Ob vielleicht Herr Strasen mir
für ein oder zwei Tage oder auch nur für ein oder zwei Stunden
(falls ich nämlich Fräulein von Schalenberg bis dahin träfe) mit
ein paar Mark aushelfen könne?

		»Sagen wir der Abrundung halber fünfhundert Mark, Strammin!«
rief Strasen, der die Tasche voll Geld hatte. »Nein, bitte, nichts
Schriftliches, wir kennen uns doch! Und wenn Sie heute abend noch
hiersein sollten, wir sitzen im Ratskeller und begießen uns ein
wenig die Nase. Wahrscheinlich gehen wir hinterher noch in den
Troubadour – es soll da eine ganz phantastische Cancantänzerin aus
Berlin auftreten. Sie wohnen natürlich im ›Halben Mond‹?«

		Ich erwiderte der Wahrheit gemäß, daß ich allerdings meinen Gaul
dort stehen hätte. Damit trennten wir uns, die Verabredung für den
Abend in der Schwebe lassend, und ich ging weiter, dem Marktplatz
zu, auf der längst kalt gewordenen Spur meines Onkels. Einesteils
war ich ganz zufrieden, daß nun endlich die Geldfrage gelöst war,
anderseits ärgerte es mich doch, daß ich ganz gegen Wunsch und
Willen spontan [bookmark: page98] gerade den jungen Strasen um Geld angegangen
hatte. Er war ein guter Junge, aber er neigte ein wenig zum
Prahlen, und wenn er so weitertrank, wie er heute nachmittag
begonnen hatte, würde es noch vor morgen jeder, der es hören
wollte, erfahren, daß er dem jungen Strammin mit fünfhundert Kröten
aus der Klemme geholfen hatte.

		Ich stand auf dem Marktplatz, es ging auf den Abend zu, und ich
wußte eigentlich nicht mehr, was ich hier noch sollte. Am
schlauesten ich ging zu den »Drei fidelen Tranjacken«, löste meinen
Rickmers aus, ehe er ganz duhn war, und segelte mit ihm nach
Hiddensee zu Catriona zurück. Gegen Abend gibt es bei uns meistens
eine Mütze voll Wind.

		Aber ich konnte mich nicht recht entschließen, ich wußte selbst
nicht warum. Alles zog mich zu Catriona zurück, und doch mochte ich
nicht gehen. Vielleicht war es ein Gefühl von Gefahr, das mir die
Anwesenheit Gregors von Lassenthin vermittelt hatte. Als ich mich
jetzt seiner glatten, ruhigen Stimme erinnerte, überkam mich wieder
der Haß, daß es dieser Mensch gewesen war, der Catriona alles Leid
zugefügt hatte, der gesonnen war, ihr noch weiter jedes Leid
zuzufügen. Jetzt bedauerte ich es, daß ich ihn nicht angesprochen
hatte, vielleicht hätte ein kurzes Gespräch mit ihm mir doch einen
Wink gegeben über das, was er vorhatte. Vermutlich saß er in einer
der Wirtschaften hier am Markt, aber auf eine Wilde-Gänse-Jagd
durch alle Lokale nach ihm zu gehen, gelüstete mich nicht. Dann
fiel mir mein Alex ein. Ich hatte ihn in der Nacht ohne Weisung im
Stich gelassen, ich ahnte noch nicht, wann ich mich wieder um ihn
würde kümmern können, ich mußte dem Stallknecht ein paar Worte
seinetwegen sagen. Also ging ich auf den Wirtschaftshof des »Halben
Mondes«.

		Dem Alexius fehlte nichts, der Stallknecht kannte ihn von
manchem Besuch (und von manchem guten Trinkgeld), ich brauchte
nicht weiter größte Sorgfalt zu empfehlen. Alex wieherte leise, als
ich in den Stand zu ihm trat und ein Zuckerstückchen (von unserm
Morgenkaffee auf der Tirpitz) aus meiner Joppe für ihn
fischte. Plötzlich fiel es mir schwer aufs Herz, daß ich noch gar
nicht wußte, was mit ihm werden [bookmark: page99] sollte, vielleicht hätte ich ihn am besten mit
den Fuhrwerken nach Haus geschickt. Aber ich war nicht zur Stelle
gewesen, und dann, was hätten wohl die Eltern gesagt, wenn der Alex
nach Hause kam, der Lutz aber nicht? Die Eltern – wahrhaftig, ich
hatte kaum an die Eltern gedacht in den letzten vierundzwanzig
Stunden. Ich mußte ihnen wenigstens ein paar Worte schreiben! Sonst
würden sie sich Sorgen machen – wenn's auch bei uns auf dem Lande
nicht ganz ungewöhnlich ist, daß die Stadtfahrt eines jungen Mannes
manchmal länger dauert, als die vernünftigste Berechnung annimmt.
Die Väter »versacken« selbst noch gern einmal, die Mütter wissen
davon und lächeln milde und wollen nichts von Entschuldigungen und
Erklärungen hören.

		Aber ich mußte schreiben, irgend etwas, von dringender
Abhaltung, Privatangelegenheiten und späterer Aufklärung –
unbedingt, jetzt noch, in dieser Stunde noch!

		So stand ich in tiefen Gedanken und kraulte ganz mechanisch dem
Alex die Mähne. Da fiel mein Blick auf einen Rappen im Stand
gegenüber, einen Rappen mit langer Blesse bis auf die Nüstern
herunter. Ich habe das Pferd nie recht leiden mögen, gerade als
Dame sollte man nicht einen Gaul mit so auffallender Blesse reiten
(obwohl ich die Meriten des Pferdes sonst anerkenne). Diesmal rief
ich aber doch ganz erleichtert aus: »Friedrich, das ist doch der
Rappe von Fräulein von Schalenberg!«

		»Gewiß, Herr von Strammin.«

		»So ist Fräulein von Schalenberg im Hotel?«

		»Ich möchte es annehmen. Sie hat das Pferd vor einer guten
Stunde hier eingestellt.«

		Ich ging also doch wieder in den »Halben Mond«, und so bald
schon wieder! Am Empfang hantierte Herr Ericke und grüßte mich
ernst. Mit einem plötzlichen Einfall ging ich an ihn heran und
sagte: »Herr Ericke, ich möchte doch lieber meine Rechnung von
gestern abend bezahlen. Geben Sie her, wieviel war es doch?«

		Herr Ericke wurde etwas verlegen. »Ich bitte um Verzeihung, Herr
von Strammin«, sagte er. »Hoffentlich habe ich keinen Fehler
begangen. Vor einer Stunde hat sich Fräulein [bookmark: page100] von Schalenberg bei mir nach
Ihnen erkundigt und hat bei dieser Gelegenheit Ihre Rechnung
mitbezahlt. Sie sagte mir, sie hätte für Sie Weizen abgeliefert, es
sei Ihr Geld – wie gesagt, ich hoffe, daß kein Fehler ...« Er gab
sich einen Ruck: »Übrigens sitzt Fräulein von Schalenberg drinnen
im Speisesaal.«

		»Es ist gut, Herr Ericke, stimmt alles«, sagte ich möglichst
unbekümmert. Innerlich aber dachte ich: Hoffentlich hast du den
Mund gehalten, du alter Angstpeter, sonst gnade dir Gott! Und ich
fragte ihn: »Vielleicht ist mein Onkel auch drinnen?«

		»Ihr Herr Onkel –?«

		Es war wirklich zuviel selbst von dem landkundigen Ericke
verlangt, daß er auch dieses Verwandtschaftsverhältnis aus dem
Stegreif wußte. »Herrn von Lassenthin meine ich, den jungen
Lassenthin, Gregor.«

		»Ist vor zehn Minuten hineingegangen«, sagte Herr Ericke, und
nun trat auch ich in den Speisesaal.

		Ich sah meine Braut »Bessy« sofort. Sie hatte einen
Fensterplatz, auf meinem Wege zum und vom Wirtschaftshof war ich
eben zweimal direkt unter ihrer Nase vorbeigelaufen, und sie hatte
nicht gegen die Scheibe geklopft. Vielleicht hatte sie mich nicht
gesehen, sie saß in eifriger Unterhaltung mit einem Herrn, der mir
den Rücken kehrte. Über den Kaffeetassen auf dem Tisch berührten
sich die Köpfe der beiden fast. Aber wenn der Herr mir auch den
Rücken kehrte, so kannte ich ihn doch, kannte ihn an dem affig
ausrasierten Nacken und tadellos durchgezogenen Scheitel, kannte
ihn an dem modisch hellen Stadtjackett und der zartgrau getüpfelten
Hose, wie sie bei uns hier keiner auf dem Lande trägt. Kannte ihn
an dem charakteristischen Zucken der Schulter, mit dem er seinen
geflüsterten Worten weiteren Nachdruck zu geben schien: meinen
Onkel Gregor, den in vierundzwanzig Stunden zum drittenmal zu
treffen jetzt mein Schicksal war.

		Aber ich mußte ihn nicht sprechen, durchaus nicht. Noch hatten
die beiden mich nicht gesehen, ich konnte ohne ein Wort gehen und
entwich vielleicht damit einer recht unangenehmen [bookmark: page101] Auseinandersetzung.
Denn worüber die beiden flüsterten, das war mir von der ersten
Sekunde klar: doch nur über mich!

		Wenn ich aber geschwankt habe, so ist es nur der Bruchteil einer
Sekunde gewesen. Ich bin Entscheidungen nie aus dem Wege gegangen,
am liebsten habe ich sie gesucht. So ging ich auch jetzt grade auf
den Tisch zu und sagte, beiden die Hand reichend: »Da bin ich,
Bessy. Ich fürchte, ich habe Euer Liebden viel Ärger bereitet. –
Guten Abend, Onkel Gregor.«

		Bessy reichte mir mit unverhohlener Freude ihre feste, von all
der Reiterei und dem vielen Draußensein etwas gerötete Hand und
sagte: »Na, Gott sei's getrommelt und gepfiffen, daß du dich doch
noch auf mich besinnst – oder auf deinen Weizen, ich will das so
genau gar nicht wissen, Lutz!«

		Onkel Gregor aber hängte seine schlaffe, weiße Hand nur einen
Augenblick in meine und sagte nachdenklich: »Bon soir, cher neveu,
comment ça va?«, wartete aber keine Antwort ab, sondern sah aus dem
Fenster auf den Markt, als interessiere ihn das Denkmal des
Bürgermeisters Lambert Steinwich, der die gute Stadt Stralsund
gegen Wallenstein verteidigt hatte, gewaltig.

		Natürlich ärgerte mich das, ich schnitt seinem modischen Rücken
eine Grimasse, worüber Bessy lachte. Sie sagte: »Du bist bester
Laune, Lutz? Jedenfalls scheint, was dich mir und deinem Weizen
fernhielt, angenehmer Natur gewesen zu sein?«

		»Das kann ich so genau noch nicht sagen«, antwortete ich
vorsichtig. Ich war auf meiner Hut, ich hatte noch immer den
Eindruck, über mich sei geflüstert worden, und so harmlos Bessy
auch schien, vor meinem Onkel wollte ich dieses Thema lieber
vermeiden. »Aber ich habe eben den jungen Strasen getroffen, er war
ganz empört, weil der Pedersen ihn im Preis gedrückt hat. Auf der
Svionia wurde aber der alte Schwede schon fuchsteufelswild,
als ich nur deinen Namen nannte – was für einen Preis hast du denn
erzielt, Bessy?«

		»Den alten! Den alten, guten!« lachte sie. »Alles für [bookmark: page102] Strammin!
Alles für Euer Liebden! Wenn Ihr auch empört seid, daß ich meine
weißen Arme und blauen Augen für so niedrige Zwecke mißbrauche. Ja,
Lutz«, rief sie und klopfte sich triumphierend auf die Tasche ihres
Reitjacketts, »ich habe einen Haufen Geld bei mir für dich, und ich
bin die einzige, die heut diesen Preis bei dem alten Pascher
herausgeholt hat.«

		»Du bist wirklich ein Prachtmädel, Bessy«, sagte ich und sah,
wie ein leichtes Rot in ihre Backen stieg. »Aber warum ist Pedersen
so wütend auf dich?«

		Sie lachte. »Er hat gedacht, er könnte mich mit seinem süßen
Zeug, diesem Schwedenpunsch, herumkriegen und schenkte mir immer
fleißiger ein, und ich trank auch immer fleißiger. Nur hatte er
schon zu fleißig getrunken und merkte darum nicht, daß ich immer
nur ein Schlückchen nahm und den Rest auf den Boden goß. Eine ganze
Pfütze stand da schließlich, und genau in diese Pfütze habe ich ihn
gesetzt, als er schließlich zudringlich wurde!«

		Sie freute sich aufrichtig ihres Streiches. Aber wieder hatte
ich ein unangenehmes Gefühl bei dieser Erzählung; ich dachte an den
schmierigen, haarigen Teufel mit den eisgrauen Zotteln aus den
Ohren, an seine Kajüte, die förmlich stinken mußte von all seinen
Gemeinheiten, und plötzlich dachte ich: So etwas würde Catriona nie
tun. Ich sagte aber ganz artig: »Du bist wirklich tüchtig und
riskierst allerhand.«

		Doch es klang nicht mehr so begeistert wie vorhin, sondern etwas
von dem, was ich wirklich empfand, ließ sich in diesen Worten nicht
ganz verbergen.

		Ich sah eine Wolke über Bessys helle Stirn ziehen, mein Onkel
aber wandte sich einen Augenblick ihr zu und meinte, ohne mir einen
Blick zu schenken: »Sie müssen bedenken, Gnädigste, ce cher neveu
hat ein sehr zartes Gewissen.«

		Nach dieser Anmerkung widmete sich mein Onkel wieder ganz seinem
Ausguck aus dem Fenster. Es konnte nur eine der gewohnheitsmäßig
spöttischen Bemerkungen meines Onkels gewesen sein, es konnte aber
auch einen Stich bedeuten, und auf einen Stich gehört ein
Gegenstich. »Auf Gewissensfragen [bookmark: page103] verstehst du dich bestimmt besonders
gut, Gregor«, antwortete ich.

		Der Onkel aber sah, als habe er nichts gehört, aus dem Fenster,
und so saßen wir alle drei stumm.

		Dann sagte Bessy: »Wenn es dir recht ist, Lutz, reiten wir beide
nun bald los. Wenn wir unsere Gäule laufen lassen, holen wir deine
Gespanne noch vor Strammin ein, können fröhlichen Einzug halten und
deinem Papa ein erfreuliches Geld überreichen.«

		Wäre der verdammte Gregor nicht dabeigesessen, hätte ich jetzt –
vielleicht – offen mit Bessy geredet. Aber der verdarb mir alles,
ich hatte Hemmungen und sagte: »Aber, Bessy, du wirst doch nicht
heute abend noch nach Strammin reiten? Das kann ich dir doch
wirklich nicht zumuten! Die Gespanne finden schon allein das letzte
Stück Weg heim, und wir können hier abrechnen.«

		Sie sah mich noch immer nicht an. Auch ihr Gesichtsausdruck
änderte sich nicht, nur ihre Stimme klang ein wenig gereizt, als
sie fragte: »Und werden Euer Liebden mich wenigstens bis zu meinem
niederen Dach geleiten?«

		»Ich möchte schon«, sagte ich und ärgerte mich schrecklich über
meine feige Lügerei, »aber ich habe dem Strasen versprochen, mich
nachher noch im Ratskeller sehen zu lassen. Wir wollen später in
den Troubadour, es soll da eine phantastische Cancanöse auftreten
...«

		»So!« antwortete Bessy nur. »So!«

		Eine Weile war es zwischen uns still, dann sagte sie ganz
nebenbei: »Ich habe übrigens deine Hotelrechnung hier bezahlt,
Lutz!«

		Ich sah wütend den Rücken meines Onkels an und antwortete: »Herr
Ericke hat es mir schon gesagt. Hoffentlich hast du keinen Schreck
gekriegt, wieviel ich gegessen habe.«

		»Wieso gegessen?« fragte sie, ganz woanders mit ihren
Gedanken.

		»Ach, nur so. Ein dummer Witz.«

		Sie schwieg. Dann gab sie sich plötzlich einen Ruck. Sie sah
mich groß an und meinte: »Etwas hat gestern mittag nicht gestimmt,
Lutz!« [bookmark: page104]

		»Nun, Bessy«, fragte ich, »was hat denn nicht gestimmt?«

		»Das Hasenlied!« sagte sie und sah mich immer eindringlicher an.
»Das Hasenlied hätte ich singen müssen.« Ich schwieg, aber
ich konnte es nicht hindern, daß mir die Röte ins Gesicht stieg.
»Siehst du!« sagte sie. Und plötzlich ganz in ihrem alten
freundschaftlichen Ton: »Also, Lutz, tu mir auch einmal einen
Gefallen, versetze den Strasen, der ja doch nur krakeelig wird,
wenn er einen unter der Mütze hat, und reite jetzt mit mir nach
Strammin.« Sie überlegte einen Augenblick, dann sagte sie hastig:
»Nein, Lutz, bring mich nur bis Schalenberg, nur deinen guten
Willen möchte ich sehen. Was ich sonst in Strammin vorhatte,
interessiert mich nicht mehr.«

		Ich war wirklich gerührt, so viel Weichheit hatte ich von meiner
herrischen Bessy nie erwartet. Wie gern wäre ich mit ihr geritten,
aber ich wußte ja schon, wie es dann kam. Sie ließen mich nicht
wieder los, ich würde in Schalenberg übernachten müssen. Am
nächsten Morgen kam ich auch noch nicht fort, da mußte durch die
Ställe und über die Koppeln gegangen werden, dann wurde zu Mittag
gegessen, und schließlich gab mir Bessy doch noch das Geleit nach
Strammin, wo wieder sie übernachtete ... Indessen lag der Fischer
Rickmers in den »Drei fidelen Tranjacken« fest, während Catriona
mit sechzehn Mark in der Tasche auf Hiddensee meiner wartete. Es
war unmöglich!

		Aber Wahrheit war möglich, und so sagte ich bittend: »Komm,
Bessy, gehen wir ein Stückchen über den Markt.«

		Jetzt rief sie zornig: »Ich will nur wissen, ob du mit mir
reitest oder nicht, nichts sonst!«

		»Aber ich möchte dir etwas erzählen, Bessy.«

		»Jetzt kommt es nicht aufs Erzählen an, es kommt darauf an, ob
du mit mir reitest. Lutz, ich frage dich jetzt zum drittenmal,
reitest du mit mir: ja oder nein?«

		Ich sah verzweifelt auf meines Onkels Rücken. Es sah ihm wieder
einmal so recht ähnlich, bei einer solchen Auseinandersetzung
sitzen zu bleiben! Jeder anständige Mann wäre längst mit einer
Entschuldigung gegangen! »Ich muß dich allein sprechen, Bessy!«
wiederholte ich hartnäckig. [bookmark: page105]

		»Wir haben nichts allein zu besprechen!« widersprach sie heftig.
»Wir wissen alle beide recht gut, wovon wir reden. Ich will es
nicht auch noch ausgesprochen hören!« Und in einem andern, viel
weicheren Ton: »Lutz, besinne dich doch! Wir sind doch immer gute
Freunde gewesen, das kann doch nicht alles auf einmal entzwei sein.
Oder –?«

		»Es ist nichts entzwei, Bessy«, rief ich. »Wir sind bessere
Freunde denn je.«

		»Aber du reitest nicht mit mir?«

		»Ich kann es nicht. Wenn du mich anhören würdest, gäbest du mir
recht, Bessy. Da du das aber nicht willst, mußt du mir einfach
glauben, daß ich es nicht kann!«

		»Also gut!« sagte sie und stand auf, sehr blaß. »Herr von
Lassenthin, wir haben ja ein Stück gemeinsamen Weg, reiten Sie
mit?«

		»Mit dem größten Vergnügen, meine Gnädigste«, antwortete mein
Onkel und stand sofort auf.

		Bessy ging ohne ein Wort an mir vorüber. Gregor von Lassenthin
tippte mit einem Finger gegen seinen Hutrand und sagte nachlässig:
»A rividerci, caro nipote!« Und verschwand hinter meiner ehemaligen
»Braut«.

		Jetzt war mir klar, damit war es zu Ende. Ja, im ersten
Augenblick wollte ich fast Erleichterung deswegen spüren: Nun war
ich ganz frei und konnte mich ohne alle Scheu Catriona widmen. Aber
sofort empfand ich Scham wegen dieses Gefühls. Nicht so, dachte
ich. Nicht dies. Ich war ihr Ritter, das war sehr viel und auch
wieder nichts, es hätte ruhig eine Braut Bessy neben diesem
Rittertum geben können. Bei Catriona war alles ganz anders. Ja, ich
liebte sie, ich gestand es mir ein, aber meine Liebe hatte nichts
Irdisches in sich. Ich war schon zufrieden, ich war selig, wenn ich
sie nur sah. Ja, ich war schon selig durch das Bewußtsein, daß ich
ihr diente. Es tat mir in der Seele leid, daß sich Bessy so von mir
getrennt hatte, und doch freute es mich selbst in dieser Minute,
daß ich ihr, Catriona, dies Opfer hatte bringen können.

		Jemand setzte sich an meinen Tisch. Ich sah unwillig auf: Es war
wiederum dieser verhaßte Gregor von Lassenthin! [bookmark: page106]

		»So bist du also doch nicht mit Fräulein von Schalenberg
geritten?« fragte ich und war sehr auf meiner Hut.

		»Ich habe noch einen Auftrag an dich auszurichten von Fräulein
von Schalenberg, mein Ludwig«, antwortete Lassenthin und zog ein
Paketchen aus der Tasche. »Ich habe hier das Geld und auf einem
Zettel die Abrechnung für den gelieferten Weizen.«

		»Danke schön«, sagte ich. »Sehr liebenswürdig von dir. Lege es
nur hin, es wird schon alles stimmen. Sicher hast du es eilig mit
deinem Heimritt.«

		»Die Wahrheit zu sagen«, meinte mein Onkel und zog dabei mit
übertriebener Pedanterie die modischen Hosen über den Knien hoch,
»die Wahrheit zu sagen, bin ich gar nicht beritten, ich bin mit dem
Wagen hier. Es fiel mir erst wieder ein, als ich mit deiner Dame im
Stall stand.«

		»Da du sehr aufmerksam zugehört hast, lieber Onkel, wird dir
nicht entgangen sein, daß die Dame nicht mehr meine Dame ist!«

		»C'est ça!« lachte er. »Und um dir auch einmal die Wahrheit zu
gestehen, wußte ich es schon hier sehr wohl, daß ich gar nicht
beritten war. Ich hielt es nur für wünschenswert, daß deine Dame
möglichst rasch das Lokal verließ.«

		»Du bist heute ungewöhnlich freigebig mit der Wahrheit«, meinte
ich.

		»Ich kann dir aber nicht dafür stehen, daß es dabei bleibt«,
lachte er und zeigte dabei seine schönen weißen Zähne. Er war
wirklich ein schöner Kerl, verdammt noch einmal, aber es war solche
Puppenschönheit. Sein Mund war viel zu klein, eine Spur aufgeworfen
und sehr rot. Sah man ihn an, mußte man immer denken, daß er der
Sohn einer (sehr niedlichen) Mutter war, nie, daß auch ein Mann
sein Vater gewesen war (und was für ein männlicher Mann!).

		»Dann ist es schon besser, wir brechen diese Unterhaltung ab«,
sagte ich und stand auf. »Wenn du mir nun noch das Geld geben
wolltest, Onkel Gregor?«

		Er war ganz ruhig sitzen geblieben. »Ich will dir sagen, was ich
tun werde«, sagte er, und all seine falsche Katzenfreundlichkeit
war mit einem Schlag von ihm abgefallen und [bookmark: page107] der unverhohlene Haß zum
Vorschein gekommen. »Ich werde dir das Geld nicht geben, und du und
dein Fräulein von Schalenberg werden sich damit abfinden müssen.«
Er lächelte schon wieder. »Ich werde mit dieser erzieherischen
Maßnahme bestimmt den Beifall deiner Herren Eltern finden.«

		Ich setzte mich wieder. Ich war jetzt ganz kalt, und gottlob
konnte ich es mir leisten, kalt zu bleiben, da ich Strasens Geld in
der Tasche hatte! »Es ist recht«, nickte ich. »Behalte das Geld nur
ruhig, aber vergiß das Abliefern nicht – ich habe gehört, in
Geldsachen bist du leicht einmal vergeßlich.«

		»Wir haben also wieder Geld?« lachte mein Onkel. »Heute nacht
wart ihr nicht gerade bei Kasse?«

		»Ich habe immer gewußt, daß der Ericke ein altes Waschweib ist«,
sagte ich verächtlich. »Daß aber ein Lassenthin ein Spion ist, das
habe ich jetzt zugelernt.«

		Gregor von Lassenthin schien nichts zu rühren. »Ja, mein junger
Parsifal«, sagte er spöttisch. »Denkst du denn, ich treffe keine
Vorkehrungen? Glaubst du, ich liefere mich einer Abenteuerin
kampflos ans Messer? Ich bin nicht mehr ganz so unerfahren wie du;
so war Herr Ericke auf diesen Besuch vorbereitet und vollständig im
Recht, ihn abzuweisen – trotz deiner Bemühungen.«

		»Und Major von Brandau war zweifelsohne auch vorbereitet? Als
aber der Major mit der Dame sprach, hatte er nicht den Eindruck,
mit einer Abenteuerin zu sprechen, sondern eben mit einer Dame!
Herr von Brandau ist ein besserer Menschenkenner als Herr
Ericke.«

		»Ein heißer Frauenverehrer, willst du sagen. Wie der jüngste
Esel vom Lande fällt er noch auf jedes hübsche Frauengesicht
herein. Unterdes habe ich ihm aber einiges Material zugänglich
gemacht, und er weiß, daß ich bei dem geringsten Versuch der
Annäherung durch diese Frau Strafantrag wegen Erpressung stellen
werde.«

		»Ich glaube, Onkel Gregor, manchmal wird dir selbst angst vor
deinem Mut.«

		»Ich fürchte, lieber Neffe, dir wird eines Tages angst werden
vor dem, in das du dich da eingelassen hast. Sie [bookmark: page108] hat nicht die geringste
Chance, und nachdem sie einiges Geld von dir bezogen hat, wird sie
schleunigst wieder verschwinden.«

		Er zog die Scheine aus der Tasche (die mir gehörten), sah sie
an, klappte mit ihnen auf das Holz und ließ sie wieder in seiner
Tasche verschwinden.

		»Du weißt, daß jedes Wort gelogen ist, das du sprichst«, sagte
ich wieder, »und du weißt sogar, daß ich das weiß. Aber du bist so
schamlos, es kommt dir nicht einmal mehr auf den Schein an. Du
weißt recht gut, wie du sie belogen und betrogen hast, du weißt
ebenso gut, daß du dich rechtmäßig mit ihr hast trauen lassen, und
das einzige, was du vielleicht nicht weißt, ist ...«

		»Nun, was weiß ich noch nicht?« fragte er, jetzt wirklich
interessiert, und sah mich scharf an.

		»Ich bedauere, Onkel.« Ich lächelte ihn spöttisch an. »
Eine Überraschung behalte ich doch noch gern für dich in
Vorbereitung.«

		»Es gibt nichts mehr, was mich von dieser Frau überraschen
kann«, sagte mein Onkel und tat ganz desinteressiert. Aber ich
merkte doch, daß er unruhig geworden war. »Ich habe alles mit ihr
erlebt, was ein Mann mit einer Frau erleben kann. Dir hat sie
natürlich auch das Märchen von der Trauung aufgebunden. Ich nehme
an, sie hat dir auch ihre Papiere gezeigt –?« Er sah mich spöttisch
an. »Sie kann dir nicht einmal sagen, wo sie getraut ist, ja,
irgendwo, ein Gebirgsdorf in den Apenninen, wird sie sagen. Ja,
mein Lieber, sie weiß nicht einmal das!«

		»So willst du es also drehen!« rief ich. »Nun, mit einigen
Geldmitteln wird man den Namen des Dorfes schon erfahren.«

		»Die du ihr zur Verfügung stellen wirst? Ach, entschuldige, ich
habe vergessen, du hast ja noch nichts. Dein Vater freilich wird
leidenschaftlich gern für dich einspringen.«

		»Das wird meine Sache sein. Wir werden es schon herauskriegen.
Vergiß den Geheimrat Gumpel nicht, Onkel Gregor, er gehört auch zu
unserer Partei.«

		»Nimm es für ein Gottesurteil, mon cher neveu, daß der [bookmark: page109] gute Gumpel auf
der Nase liegt, und vielleicht nie, bestimmt aber in den nächsten
Wochen nichts für euch tun wird können.« Dies war leider nur zu
wahr, und mein Gesicht verriet vielleicht etwas von meiner
Betrübnis. »Gott, Neffe«, lachte Gregor von Lassenthin, »jetzt
machst du wieder genauso ein verkniffenes Gesicht wie vor einer
Stunde an der Tür Gumpels!«

		»Du hast mich also doch dort gesehen!« rief ich unwillkürlich
aus.

		»Glaubst du denn, ich bin blind?« Der Onkel sah mich spöttisch
an. »Es ist manchmal ganz gut, jemanden nicht zu sehen. Denn wenn
man ihn nicht sieht, muß man auch nicht mit ihm sprechen. So hatte
ich die schönste Zeit, hier die liebe Bessy ein bißchen auf dich
vorzubereiten. Das Ergebnis siehst du.«

		Ich fühlte jetzt doch den Zorn langsam in mir hochsteigen. Mit
aller Mühe bezwang ich ihn. Von seinen vermeintlichen Erfolgen
berauscht, verriet der Onkel in seiner maßlosen Eitelkeit mehr, als
er glaubte. Ich mußte ihn jetzt beim Schwatzen halten. »Ach,
Bessy«, sagte ich leichthin. »Bei einer so alten Freundschaft gibt
es immer einmal ein Gewitter, das zählt nicht.«

		»Aber ihr seid doch Brautleute, mein lieber Junge, und bei
Brautleuten sind Gewitter dieser Art oft äußerst gefährlich.« Ein
hämischer Zug legte sich um seine Mundwinkel.

		Ich zuckte nur mit den Achseln.

		»Ach –?« sagte der Onkel. »Du legst keinen Wert mehr darauf?
Sitzt der Haken so tief? Das ist interessant. Ich erwerbe mir ja
direkt ein Verdienst um dich bei deinen hochverehrten Eltern, wenn
ich ihnen einen Wink gebe.« Wieder sah er mich spöttisch an. »Für
einen so jungen Burschen hältst du dich ganz wacker, Ludwig, aber
der Mut wird dir schon vergehen, wenn deine Eltern dir eine
ähnliche Frage stellen werden wie vorhin das Fräulein von
Schalenberg, und wenn du dann vor der Tür stehst, ohne einen
Freund, ohne Geld. Viel gelernt hast du nicht, Gott, das bißchen
Landwirtschaft, wie es eben so ein Herrensöhnchen treibt! Und sehr
intelligent bist du auch nicht gerade –« [bookmark: page110]

		Jedes Wort war halblaut mit lächelnder Miene gesagt, wie seine
Stimme überhaupt nicht einen Augenblick lauter geworden war, aber
jedes Wort war bestimmt, mich tödlich zu verletzen. Aber da ich
diese seine Absicht spürte, darum blieb ich ruhig. Ich sagte:
»Vielleicht bringst du das wirklich alles fertig, Onkel Gregor,
wenn du auch gut weißt, daß einem Menschen wie dir das Betreten von
Strammin verboten ist. Du wirst schon geschickter lügen müssen als
eben jetzt, ehe du meine Eltern gegen mich aufbringst.«

		Ihn hatte mein Pfeil schärfer getroffen. Seine maßlose Eitelkeit
litt Pein schon bei der Erinnerung an seinen schlimmen Ruf.

		»Aber ich sagte schon, vielleicht bringst du das alles fertig.
Bringst mich mit allen auseinander. Vielleicht erreichst du auch,
daß gegen Frau von Lassenthin vorgegangen wird. Vielleicht siegst
du auf der ganzen Linie. Aber eines vergißt du, Gregor, eines kann
ich dann noch immer tun –«

		Ich hatte meinen Mund ganz nahe an sein Ohr gebracht, ich
flüsterte nur noch, wenn ich auch innerlich vor Erregung
zitterte.

		Unwillkürlich flüsterte er ebenso leise: »Und was wäre das
–?«

		Ich sah ihm fest in die Augen. »Ich kann tun, was der Ferdl tat,
Gregor, und ich werde es tun, so wahr mir Gott helfe!«

		Ich stand mit einem Ruck auf und schob den Stuhl zurück. Ich sah
seine Lippen zittern, ein fast blödes Lächeln spielte um seinen
Mund.

		»Du mußt dich auch nicht darauf verlassen, Gregor«, sagte ich
noch, »daß immer die Lumpen Glück haben.«

		Damit ließ ich ihn sitzen. Ich hatte das Gefühl, als sei die
erste Schlacht von mir gewonnen. Er hatte Angst, ganz erbärmliche
Angst. [bookmark: page111]
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		Ich wohne einem Kampf bei, soll festgenommen
werden und gewinne einen Bundesgenossen

		 

		Es war noch völlig heller Tag, als ich wieder auf den Markt
trat. Das berührte mich seltsam; obwohl wir auch drinnen am Fenster
bei vollem Tageslicht gesessen hatten, war in mir das Gefühl, als
habe sich die Unterredung eben in tiefem Dunkel abgespielt. Aber es
war noch immer heller Frühsommer draußen, ein schöner, lichter
Juniabend. Tief aufatmend stand ich da und fühlte stolz, daß ich
zum erstenmal ein Stück Mann gewesen war, kein dummer Junge mehr in
jedes andern Hand!

		Ich ging rasch weiter und kam noch rechtzeitig auf die Post,
einen Brief an die Eltern zu schreiben. Heute, da ich dies
niederschreibe, liegt dieser alte Brief mit der unfertigen,
hastigen Schrift vor mir. »Liebe Mama, lieber Papa«, heißt er, »ich
werde vielleicht einige Zeit von zu Hause fortbleiben müssen, in
einem dringenden Auftrag, dem ich mich als Ehrenmann nicht
entziehen konnte. Was auch immer über mich geredet wird, denkt
daran: Ich muß es tun als Ehrenmann. Mein Gegner ist Gregor von
Lassenthin, das wird Euch alles sagen. Macht Euch keine Sorgen. Ich
küsse Dir die Hand, Mama. Lieber Papa, das Geld für die
Weizenlieferung hat G. v. L. Euer Sohn Lutz.«

		Es konnte wohl kaum ein ungeschickterer Brief geschrieben
werden, jedenfalls keiner, der meinen Eltern mehr Sorge zu bereiten
imstande war. Ich aber hielt ihn für ganz ausgezeichnet, mangels
jeden Details schien mir der Hinweis auf meine Ehre völlig
genügend. Ich übergab dies Schriftstück dem diensttuenden Beamten,
empfahl höchste Eile bei der Beförderung und ging mit dem Gefühl,
ein gutes Stück Arbeit geleistet zu haben.

		Zwanzig Minuten später stand ich schon wieder vor der Tür der
»Drei fidelen Tranjacken«, diesmal aber war das [bookmark: page112] Gefühl gut getaner Arbeit
schwächer. Es war mir doch, als wehe eine leichte Brise, der
Fischer Rickmers aber hatte geschworen, es wehe nicht so viel Wind,
eine Feder zu pusten! Freilich, der Rickmers hatte da ganz fidel im
Kreise anderer fideler Tranjacken gesessen, und ich war noch so
töricht gewesen, ihm im Bewußtsein meiner Schuld einen
Zwanzigmarkschein als Abschlagzahlung auszuhändigen! Ich ärgerte
mich wieder einmal über mich selbst. Wahrscheinlich würde es ein
gut Stück Arbeit kosten, den Rickmers in ein oder zwei Stunden von
seinem Liegeplatz freizuholen. Nun, schließlich konnten diese
Fischer unglaubliche Mengen Alkohol vertragen, und ob ich um
Mitternacht oder erst um zwei Uhr morgens in Hiddensee eintraf, war
egal, Catriona schlief (hoffte ich).

		Was aber machte ich solange mit mir? Essen war eigentlich auch
wieder fällig, aber ich hatte keine rechte Lust, essen zu gehen.
Von jeher waren meine beiden Eßlokale in Stralsund entweder der
»Halbe Mond« oder der Ratskeller gewesen, in keines von beiden
mochte ich jetzt gehen. Weder sehnte ich mich nach Herrn Ericke
noch nach dem ältesten Strasen-Sohn aus Groß-Ellerau. So bin ich
denn aus reiner Langeweile, weil ich zwei Stunden lang nichts mit
mir anzufangen wußte, auf den Professor Marcelin Arland vom
Königlichen Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium von Stralsund geraten. Ich
hatte ja einen Auftrag an ihn, und als ich heute mittag meine
Satteltaschen auf Hiddensee durchgesehen hatte, hatte ich ganz
gedankenlos oder vielleicht auch mit sehr viel Vorbedacht das
Briefpäckchen der Madeleine Thibaut in meine Tasche gesteckt. Davon
konnte mein angeknacktes Gewissen nur profitieren.

		Die Briefe hatte ich also, und den Professor würde ich schon
finden. Wenn ich beim Weizen meine Pflicht nicht erfüllt hatte,
dieser Auftrag sollte erledigt werden! Es war aber schließlich gar
nicht so leicht, den Professor zu finden. Er wohnte nämlich, wie
ich nach manchem Fragen erfuhr, in der Vorstadt nach Richtenberg
zu, wo die Häuser damals noch einzeln in kleinen Gärten standen.
Der letzte, den ich um den Weg fragte, war ein lang aufgeschossener
[bookmark: page113] Junge mit
einer bunten Schülermütze auf dem Kopf, ein Sekundaner oder
Primaner. Erst nach einigem Zögern wies er auf meine Frage nach dem
kleinen, bläulich getünchten Haus, das in einem ziemlich
verwilderten Garten lag.

		»Kennen Sie den Professor?« fragte er mich. »Wollen Sie länger
bei ihm bleiben?«

		»Weder kenne ich ihn, noch habe ich die Absicht, bei ihm zu
verweilen. Warum aber, Jüngling, diese Frage?«

		Er lachte ein wenig verlegen. »Och! Wenn Sie doch gleich wieder
weggehen, kann's Ihnen ja egal sein!«

		»Vielleicht bleibe ich aber doch länger, schon um zu erfahren,
was hier los ist.« Denn es war mir aufgefallen, wie vielen bunten
Mützen in allen Farben ich während der letzten fünf Minuten
begegnet war. Überall drückten sie sich in den Zaunecken und hinter
Gartenhecken herum, ganz als hielten die oberen Klassen des
Gymnasiums hier eine abendliche Felddienstübung ab.

		»Wenn's dunkel wird, gehen Sie lieber«, meinte der Jüngling.
»Der Arland hängt nämlich bei uns im Großen B. V. – wenn Sie
überhaupt wissen, was das ist«, setzte er mit einer leichten Dosis
mitleidiger Verachtung hinzu.

		»O doch, den Großen Bierverschiß kenne ich schon«, antwortete
ich, und mein Besuch bei Professor Arland war mir plötzlich viel
interessanter geworden.

		Es wurde schon leicht dämmrig, als ich mich von meinem
freundlichen Primaner verabschiedete und der Gartenpforte des
Häuschens näherte. Ich legte schon die Hand auf die Klinke, als
mich eine aufgeregt flüsternde Stimme anrief: »Rühren Sie die Tür
nicht an, mein Herr, s'il vous plaît! Ich habe sie mit
Schwarzpulver geladen und eine tüchtige Kartusche
daraufgesetzt!«

		Ich lugte nach dem Sprecher aus, ich ahnte ihn in der Gegend des
Hauses, wenn auch nicht in ihm. Aber er war so gut versteckt, daß
ich nicht eine Spur von ihm zu sehen bekam. »Es tut mir leid, Herr
Professor«, rief ich ins Ungewisse, »wenn ich Ihre
Verteidigungsmaßnahmen stören muß. Ich bringe Ihnen ein Päckchen
von Fräulein Madeleine Thibaut, mein Name ist Ludwig von Strammin.«
[bookmark: page114]

		Der andere mußte sich näher geschlichen haben; wenn ich ihn auch
noch immer nicht sah, hörte ich doch ganz dicht bei mir ein
Prusten, genauso wie ein Kater losprustet, der überraschend auf
einen Hund stößt. Einen Augenblick blieb alles stumm, dann rief die
Stimme: »Werfen Sie's über den Zaun, ich werde es mir dann schon
aufsammeln!«

		»Wie werde ich!« rief ich empört. »Wirft man denn die Briefe
junger Damen auf Gartenwege, damit sie im Kampfgetümmel womöglich
zertreten werden? Ich muß mich sehr über Sie wundern, Herr
Professor!« Und höflicher setzte ich hinzu: »Außerdem habe ich den
dringenden Wunsch, Sie von Angesicht zu Angesicht
kennenzulernen.«

		»Aber ich ziehe Sie in meinen Kampf hinein«, antwortete der
Professor ganz nahe. »Keine zehn Minuten mehr, und die barbarischen
Horden werden mein Sanssouci berennen!«

		»Wir Strammins waren immer für Kampf zu haben, wenn es nur für
eine gute Sache war«, gab ich zurück. »Unter dieser Voraussetzung
will ich gern Ihr Waffenkamerad werden!«

		»Was hat Ihnen denn der Lange mit der Brille gesagt?« fragte der
unsichtbare Professor weiter.

		»Nur, daß Sie im Großen B. V. seien.«

		»Stimmt!« lachte der Professor. Sein Lachen klang aber ganz wie
das triumphierende Krähen eines Hahnes. »Weil ich ihnen nämlich
arglistige Fallen bei den Arbeiten gestellt haben soll und dadurch
ihre Ferien-, Zeugnis- und Versetzungsaussichten geschändet. Nun,
Fallen habe ich ihnen wohl gestellt, aber nicht eine, die nicht ein
leidlich offener Kopf wie die Pest gemieden hätte. Aber es hat eben
keine offenen Köpfe, dieses pommersche Landgemüse!«

		»Oho, Herr Professor!« rief ich. »Auch ich bin ein pommersches
Landgemüse, und hoffe doch, nicht auf den Kopf gefallen zu sein!
Treiben Sie es nicht so, daß ich mich noch vor Beginn der
Feindseligkeiten Ihren Gegnern anschließe. Ihre Siegesaussichten
könnten stark gemindert werden!«

		»Sie sollen mir kommen!« kicherte der Unsichtbare. »Ich werde
sie schon in die Flucht schlagen, ich allein, Marcelin Arland,
gegen beide Primen, beide Sekunden und die Obertertia [bookmark: page115] auch noch! –
Geben Sie mir die Hand, Herr von Strammin!«

		Aus der Schneebeerenhecke an meiner Schulter tauchte plötzlich
eine zarte, kleine Hand, fast wie eine Kinderhand, auf. »Springen
Sie über den Zaun, und zwängen Sie sich durch die Hecke – hier
kommen Sie durch!«

		Ich tat, wie mir geheißen, und während ich sprang und mich
zwängte, ertönte hinter mir ein sowohl rauhes wie wildes Geschrei.
Im buschigen Halbdunkel hinter der Hecke stand ich vor einem Mann,
der kaum größer war als ein Kind, sehr modisch gekleidet, in den
zartesten Farben, mit den kleinsten Händen und Füßen, die ich je an
einem Mann gesehen habe. Das Seltsamste an ihm war aber sein viel
zu großer, völlig eirunder Kopf, dessen ungewöhnliche Form noch
durch einen gepflegten schwarzen Kinnbart unterstrichen war. Augen
voll Feuer und Witz funkelten mich an, als der Professor sagte:
»Hören Sie dies Geschrei, diese Wilden! Ja, schreien können sie,
diese Klötze – wie aber werden sie erst schreien, wenn ich sie
empfange!« Er machte mir eine Art höfischer Reverenz. »Herr von
Strammin, ich bedaure außerordentlich, Sie nicht gebührend
empfangen zu können. Aber dies ist die Stunde des Kampfes. Ich kann
Sie nicht einmal in mein Haus bitten, ich werde Ihnen etwas
verraten: Ich habe die Dielen des Flurs ausgesägt, sie werden einen
Sturz in den dunklen Keller tun, die Guten.«

		Und er krähte wieder vor Lachen.

		»Ja«, rief ich, »leben Sie denn schon länger in diesen
kriegerischen Zuständen, Herr Professor?«

		»Seit der Osterversetzung, genauer, seit der
Osternichtversetzung«, antwortete der Professor. »Und jetzt wollen
sie es noch vor den großen Ferien erzwingen. Sie wollen in mein
Sanssouci eindringen, die Hefte zerfetzen, meine Zeugnisnotizen
zerstören, mich vertreiben. Es ist ein wildes Geschlecht«, sagte er
ernsthaft, »aber wir werden schon miteinander fertig. Heute bringe
ich's zur Entscheidung.«

		»Aber was sagt man denn auf der Schule dazu?« rief ich
verblüfft. »Was sagt das Kollegium der Lehrer, der Herr Direktor?«
[bookmark: page116]

		Professor Arland prustete wieder wie der Kater vor dem Hund.
»Ich bin kein Schulfuchs, Herr von Strammin«, sagte er verächtlich.
»Weder ich noch meine Gegner nehmen zu so feigen Hilfsmitteln ihre
Zuflucht. Dies ist ein Kampf, der zwischen uns allein ausgetragen
wird. Aber«, unterbrach er sich mit der vollendetsten Höflichkeit,
»so angenehm mir auch diese Unterhaltung mit Ihnen ist, die Stunde
des Redens ist vorbei, und die Stunde des Kampfes hat geschlagen.
Ich bin tatsächlich in Verlegenheit, was mit Ihnen beginnen, Herr
von Strammin!«

		»Nehmen Sie mich in die Schar Ihrer Streiter auf, Herr
Professor«, bat ich.

		»Ich sehe keine Möglichkeit«, antwortete Arland bedauernd. »Es
ist alles aufs kleinste vorbedacht – für mich. Dürfte ich Sie
bitten, vorläufig in die Gabel jenes Birnbaums zu steigen?
Vielleicht findet sich in einem späteren Augenblick Gelegenheit für
Sie, in das Gefecht einzugreifen. So, es geht ganz bequem. Recht
so, sich jetzt dort an dem großen Ast hochziehen! – Sitzen Sie gut?
– Vorzüglich! Ich muß Sie jetzt eine Weile sich selbst überlassen.
Ich eile, die Zündschnüre anzustecken.«

		Er war kaum im immer tiefer werdenden Dämmer verschwunden, als
eine Baßstimme vom Gartentor her schrie: »Professor!
Professor!«

		»Nun, was wollen Sie?« ertönte kriegerisch des Professors
Stimme.

		»Schmeißen Sie den Fremdling jetzt 'raus, oder er gerät mit in
Ihre Schlamastik!«

		Die tiefe Stimme hatte bei den letzten beiden Worten merklich
»gekiekst«, wie die Billardspieler sagen, sie war in einen
schneidenden Diskant umgeschlagen.

		»Häh!« krähte der Professor triumphierend. »Ich kenne Sie,
Rapoldi! Nicht einmal über Ihre Stimme haben Sie Gewalt, wie denn
über Ihren Holzkopf! Zurück, Bursche, oder ich zerschmettere
dich!«

		Zugleich fing es auf dem Gartenweg an, feurig zu spucken und zu
hüpfen.

		»Frösche!« sagte der Erwischte verächtlich. »Sextanerfrösche!
[bookmark: page117] Wenn Sie
nichts Besseres zu bieten haben, Professor! Aber das sage ich
Ihnen, das Blut dieses Fremdlings komme über Ihr Haupt, wir kennen
keine Schonung! Hugh, ich habe gesprochen!«

		Ein Kanonenschlag donnerte los! Der Professor krähte noch
einmal, und alles wurde still. Dann sah ich von meinem hohen Sitz
ein paar Gestalten an der Gartenpforte auftauchen. Sie mochten der
Stille nicht trauen, sie zögerten, tuschelten miteinander, andere
gesellten sich dazu, nun war es schon ein ganzer Haufen.

		Ich hörte eine Stimme: »Quatsch, Mensch! Was soll er denn
vorhaben? Der kann gar nichts machen!«

		Und der gespaltete Baß des Knaben Rapoldi rief herausfordernd:
»Wir werden den Eierkopf an unserm Marterpfahl rösten!«

		Vielleicht war es derselbe Rapoldi, der die Gartenpforte
geöffnet hatte. Ich hörte sie knarren. Im selben Augenblick
verwandelte sich der Garteneingang in eine feuersprühende Hölle.
Zwei, drei Pulvertöpfe knallten auf einmal los! Hell beleuchtet
stand die Gruppe der Pennäler, wich zurück, murrte, andere drängten
vor ...

		»Ich sehe euch alle!« krähte Professor Arland, irgendwo aus der
verwachsenen Wildnis seines Gartens, »Rapoldi, Hölscher, Marcks,
Zöberlein, Braun – wie es sich gebührt, die Büffelköpfe voran! Nur
mutig los, Jungens!«

		»Ich sehe ihn!« schrie eine Stimme. »Los!«

		Und sie drangen in den Garten.

		Eine Rakete zischte gen Himmel, zwei, fünf, zehn ... Wie die
Jungens verrenkte ich mir den Hals nach ihnen, vergaß den Angriff,
sah sie zerplatzen am sanfthellen Abendhimmel und feurige
Leuchtkugeln ausstreuen. Und schon begannen sich längs des
Gartenweges auf die Haustür zu farbige Feuerräder zu drehen,
bengalisches Licht flammte auf, Knallfrösche hüpften ...

		Wenn der Professor vielleicht kein einwandfreier Lehrer der
Jugend war (nach Ansicht des Lehrkörpers), ein einwandfreier
Pyrotechniker war er gewiß. Den Angriff der Jungen hatte er
vollständig zum Stehen gebracht, sie starrten, [bookmark: page118] tuschelten, einer rief:
»Das ist reine Feigheit! Mit seinem Feuerwerk hetzt er uns die
Polizei auf den Hals! Die ganze Nachbarschaft liegt schon in den
Fenstern!«

		Und das mußte wahr sein, in den verstreut liegenden Häuschen
ringsum waren alle Fenster hell, bis in meine Astgabel hörte ich
Rufen, Lachen, wohl auch Schimpfen ...

		Das letzte Feuerrad hatte ausgedreht, dunkel war der Garten, ich
sah den dicken Ballen Schüler lautlos auf dem Weg. Noch immer
schienen sie unentschlossen, sie tuschelten kaum, einer neuen
Überraschung gewärtig.

		Wahrhaftig, sie blieb nicht aus. Bis dahin hatte das Haus still
und dunkel gelegen, ich sah hinein in einen matt erleuchteten,
bürgerlich eingerichteten Flur mit Schirmständer, Garderobe,
Spucknapf ... Ein Phonograph fing an, das alte Spottlied zu quäken:
»Malbrough s'en va-t-en guerre, miroton, miroton, mirotaine! Ne
sait, quand reviendra!« Ich spähte mit scharfen Augen, aber von der
vorbereiteten Falle konnte ich nichts entdecken, meinte ich doch,
den Fußboden zu sehen!

		All dies hatte nur zwei, drei Sekunden gedauert, da stürmten die
ersten Jungen schon mit einem Wutgeschrei auf das Haus los! Einen
Augenblick zögerten sie auf der Schwelle, wurden vorwärts gedrückt
– und sie stürzten schreiend in die schwärzliche Tiefe, von der ich
nichts sehen konnte. Andere Jungen wurden nach vorn geschoben,
stürzten, verschwanden – nun gab es eine Stockung. Das Geschrei der
Gestürzten schwoll an, und direkt unter meinem Birnbaum tauchte der
Professor auf, eine dunkle Schlange hinter sich drein
schleppend.

		Der Wasserstrahl stob in den Rücken der noch Zögernden, viele
waren es nicht mehr. Sie schrien, der Professor richtete zielsicher
den Strahl in erschrocken umgewandte Gesichter, einige stürzten
noch in die Tiefe, andere flohen lautlos – . Das Chaos unter ihnen
war perfekt.

		»Dies ist vollbracht«, sprach der mutige Kämpfer zu mir im
Birnbaum. »Wenn Sie sich jetzt wieder herabbemühen wollen, Herr von
Strammin?«

		Er streckte mir hilfreich seine Händchen hin. »Sie haben [bookmark: page119] sich selbst
übertroffen!« rief ich und sprang vom letzten Ast. »Sie haben
überhaupt alles übertroffen.«

		»Es war eine geringe Kunst«, wandte der Professor ein, nach dem
Siege bescheiden. »Ich hatte alle Zeit, meine Vorbereitungen zu
treffen, und sie sind einfallslose Knaben. Sie dachten, es mit der
Menge und mit der rohen Gewalt zu schaffen. Das nächstemal werden
sie gelernt haben, daß man Schlachten mit dem Kopf gewinnt. Kommen
Sie, wir wollen noch ein Wort mit den Gestürzten reden.«

		Sie hatten sich zum größten Teil schon selbst befreit, die
letzten stiegen bereits an hilfreichen Händen aus dem Loch.

		»Nun, meine Herren?« fragte der Professor, und nun krähte er
doch wieder siegestoll. »Hat sich keiner von Ihnen einen Schaden
getan? Kein zerbrochener Knöchel, kein verstauchter Arm?«
Verneinendes Gemurmel. »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen,
daß ich keine Kosten gescheut habe, sogar der Erwerb von drei
Zentnern Heu zur Auspolsterung des Kellergewölbes wurde nicht
gescheut. – Hat jemand von euch Verwendung für Heu?«

		»Ich habe Karnickel!« rief einer.

		»Ausgezeichnet! Lindenberg, nicht wahr?« Lindenberg brummte.
»Sie werden sich also das Heu in den nächsten Tagen holen. Als
Gegenleistung rechne ich auf die Anlieferung von Dielenbrettern.
Soviel mir bekannt ist, sind mehrere väterliche Sägemühlen im
Gymnasium vertreten. Und beim Nageln und Streichen werdet ihr mir
auch helfen, nicht wahr?«

		Wieder murmelten sie, aber bejahend.

		»Und nun, meine Herren, denke ich, Sie verfügen sich alle nach
Haus und schweigen, wie ich schweigen werde. Übrigens, wie steht es
mit dem Großen B. V.?«

		Einen Augenblick herrschte zögerndes Schweigen. Dann tuschelten
sie miteinander, dann rief eine Stimme: »Aufgehoben,
Professor!«

		Und eine ganz schrille schrie hinterdrein: »Aber ein Aas bist du
doch, Eierkopf!«

		»Vollkommen richtig«, stimmte der Professor zu. »Insofern [bookmark: page120] nämlich, als
mein eiförmiger Schädel den beweglicheren Geist beherbergt. Stets
behauptet der Unterlegene, er sei nur durch gemeinste Listen
besiegt –«

		Sein Vortrag wurde durch eine rauhe Stimme vom Gartentor her
unterbrochen, die rief: »Was geht denn hier vor? – Nun, wird's
bald?«

		Den Gartenweg hinunter kam ein Stralsunder Polizist, ein älterer
Wachtmeister, mit Schnauzbart und Pickelhaube. An der Pforte aber
drängte sensationslüsterne Nachbarschaft, kleine Leute, bereits in
Hemdsärmeln, teils schon in Nachtjacken, alle aber in
Schlappen.

		Die Jungen hatten einen Ansatz zur Flucht gemacht. »Ruhig, meine
jungen Freunde!« sagte der Professor beschwichtigend. »Herr
Wachtmeister, ich bin der Professor Marcelin Arland vom Königlichen
Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium allhier –«

		»Ist mir bekannt, Herr Professor, daß Sie hier wohnen. Aber so
'nen Randal zu machen, und so 'n Feuerwerk –«

		»Seit wann sind denn Feuerwerke verboten?« rief der Professor
überrascht. »Ich feiere hier meinen Geburtstag, Herr Wachtmeister,
und meine Jungens, alles Schüler des Gymnasiums, aus den besten
Familien der Stadt und des Landes –«

		Er log wirklich mit außergewöhnlicher Geschicklichkeit und
Geschwindigkeit, der wackere Professor Arland. Ich fürchte, in
moralischer Hinsicht war er seinen Alumnen kein mustergültiges
Beispiel. Während er log, hatte er, an alles denkend, mir einen
Wink und einen Stoß gegeben, und ich hatte die Tür zum Sanssouci
geschlossen – ein ausgesägter Flurboden, ein mit Heu gefüllter
Keller wären in den Augen der Polizei doch recht ungewöhnliche
Geburtstagsvorbereitungen gewesen.

		Aber so geschickt er auch log, der Wachtmeister beharrte eisern
auf seiner Instruktion: Ein Feuerwerk war polizeilich anzumelden,
und dies war ein Feuerwerk gewesen. Ein Protokoll mußte
ausgefertigt werden, eine Ordnungsstrafe würde folgen ...

		»Also geht nach Haus, meine jungen Freunde«, sprach der [bookmark: page121] Professor
salbungsvoll. »Dies ist eine Sache, die mich allein angeht, denn
ich allein habe das Feuerwerk gekauft, aufgestellt, abgebrannt. Ich
nehme an, wir müssen auf die Rathauswache gehen, Wachtmeister?« Der
brummte Bejahung. »Also fort mit euch, Jungens! Und noch einmal
meinen tiefgerührten Dank für diesen herrlich verlaufenen
Geburtstag! Wie sie mich lieben, diese Buben, Herr Wachtmeister«,
rief er immer exaltierter, und fast war es, als wollte er mit den
Armen wie mit Flügeln schlagen. »Sie stürzen sich Hals über Kopf –
in mein stilles Heim, bloß um mir eine Freude zu machen! Gute
Nacht, ihr Bande!«

		Sie gaben ihm wirklich alle artig die Hand und schritten sittsam
aus dem Garten. Ich hatte das sichere Gefühl, Herr Professor Arland
würde sobald nicht wieder bei ihnen in den Großen B. V. kommen.

		»Herr von Strammin«, sagte der Professor und ergriff nun meine
Hand, »wir sind infolge all dieser Feierlichkeiten zu keiner
gedeihlichen Unterhaltung gekommen. Sehe ich Sie morgen noch,
vielleicht auf dem Gymnasium?«

		»Ich bringe Sie noch bis zur Wache, Herr Professor«, sagte ich.
»Ich habe sowieso noch am Hafen zu tun. Das Protokoll wird kaum
lange dauern – vielleicht essen wir hinterher gemeinsam zu
Abend?«

		»Ausgezeichnet!« rief der Professor und nahm meinen Arm. »Herr
Wachtmeister, Ihre Häftlinge marschieren ab. Von Ihnen erbitte ich
zehn Schritt Abstand, ruinieren Sie nicht den tadelfreien Ruf eines
Bildners der Jugend!«

		Es war nun richtig dunkel geworden. In den Straßen der Stadt
brannten schon ein paar Laternen, und der abendliche Bummel der
Jugend war kräftig im Gange. Der Wachtmeister hielt sich wirklich
in gebührendem Abstand, der Professor aber unterhielt mich in der
launigsten Weise, nie habe ich einen so sprunghaften, ruhelosen
Menschen wie ihn kennengelernt. Nur wenn ich das Gespräch auf
Madeleine Thibaut und meinen Auftrag, nämlich das Briefpäckchen,
lenken wollte, sagte er: »Später, später, Herr von Strammin! Sie
wissen doch, eigentlich sind wir Feinde, und eine solche
Feindschaft begründet sich am besten bei einem Glas Wein.« [bookmark: page122]

		Ein völlig närrischer Kauz, aber ich hatte ihn von der ersten
Minute an gern gemocht.

		Vor der Hauptwache angekommen, fragte der Professor: »Sie
erwarten mich also hier draußen?«

		»Ich denke, ich gehe mit Ihnen hinein«, sagte ich nach kurzem
Überlegen. »Weder bin ich je auf einer Polizeiwache gewesen, noch
habe ich bisher dem Aufsetzen eines Protokolls beigewohnt.«

		»Sie haben nichts versäumt. Öde und kahl, phantasie- und
witzlos!« rief der Professor. »Aber wie Sie wollen.«

		Er hatte recht. Das Wachzimmer war öde und kahl, ein
halbzerfallener Gasstrumpf beleuchtete kaum den häßlichen fichtenen
Schreibtisch des protokollierenden Schreibers. Gleich im Anfang
geschah dem Professor das kleine Mißgeschick, daß er bei der Angabe
seiner Personalien ganz automatisch seinen Geburtstag auf den 13.
Februar angab, wir aber schrieben den 22. Juni! So töricht war der
alte Wachtmeister nun doch nicht, daß er nicht gemerkt hätte, wie
ungewöhnlich eine so verspätete Geburtstagsfeier war!

		Aber den Professor verwirrte das gar nicht. Sofort machte er
sich daran, ein neues Feuerwerk abzubrennen, dieses Mal ein
verwirrendes Feuerwerk seines Geistes. »Habe ich Geburtstag gesagt?
Bestimmt nicht! Sie irren, Herr Wachtmeister, ich habe Namenstag
gesagt! Namenstag, Sie kennen den Unterschied? Namenstag – oh, was
für ein Tag bei uns in Frankreich daheim! Sie sollten dort einmal
mitfeiern auf den Dörfern in der Normandie, diese Kuchen, dieser
Wein, diese geschlachteten Hühner und Gänse ...«

		»Aber Sie sind evangelisch, Herr Professor!« beharrte der
Wachtmeister. »Namenstag gibt's nur bei den Katholischen!«

		»Ich bin evangelisch! Und ob ich das bin, mein Freund. Ich bin
ein Hugenotte, schon unter Ludwig XIV. sind wir aus Frankreich
entflohen! Ich bin gut deutsch. Aber an den alten Gebräuchen halten
wir doch fest! Namenstag, und ob ich den noch feiere! Nehmen Sie
meinen Vornamen: Marcelin ... Seit fast dreihundert Jahren sitzen
wir nun schon in Deutschland. Hätte mich mein Vater da nicht – wie
heißen Sie, Wachtmeister? Mit Vornamen, meine ich.« [bookmark: page123]

		Er sprang den schon Halbverwirrten so plötzlich mit dieser Frage
an, daß der ganz bieder antwortete: »Maxe, Herr Professor.«

		»Sehen Sie: Maxe! Hätte mich mein guter Vater nicht auch Maxe
nennen können? Ach nein, er hing an den alten Bräuchen, Marcelin
hat er mich getauft! Und genauso ist es mit dem Namenstag ...«

		Vielleicht war es die immer krähender werdende Stimme des
Professors, die den Löwen von seinem Lager lockte, wenn ich mich so
ausdrücken darf. Ich wußte es damals freilich noch nicht, daß der
höfliche Major von Brandau sich in einen Löwen verwandelt hatte.
Jedenfalls ging die Tür eines Nebenzimmers auf, heller Lichtschein
fiel in die düstere Schreiberstube, und eine ziemlich scharfe
Stimme fragte: »Was ist denn hier los? Ein bißchen mehr Ruhe, wenn
ich bitten darf!«

		Der Wachtmeister stand stramm und meldete: »Ein Protokoll wegen
unerlaubten Abbrennens von Feuerwerk, Herr Major!«

		Der Major winkte gelangweilt ab. »Kann auch leiser gemacht
werden.« Schon wollte er sich zurückziehen, als sein Blick auf mich
fiel. »Sind Sie das wirklich, mein lieber Herr von Strammin?« rief
er überrascht und trat ganz in die Wachstube. »Sind Sie auch an
diesem Feuerwerk beteiligt?«

		Der Professor nahm mir die Antwort ab: »Nicht die Spur, Herr
Major! Ein jugendlicher Freund von mir – mein Name ist Arland,
Marcelin Arland, Professor am hiesigen Königlichen
Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium.«

		Aber auch am Professor nahm der Major von Brandau kein
Interesse, dafür um so mehr an mir. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht,
Herr von Strammin«, sagte er, »kommen Sie doch einen Augenblick zu
mir in mein Zimmer.«

		Eigentlich machte es mir etwas aus, das kann man aber einem
Polizeimajor schlecht sagen. So folgte ich ihm in sein Zimmer, das
erheblich besser beleuchtet und eingerichtet war als die Wache, und
wurde vor dem Schreibtisch in einen Sessel gebeten. Kaum saß ich,
so wurde das Gesicht des Majors ernst, sehr ernst. Einen Augenblick
sah er auf mich [bookmark: page124] hinunter (er selbst hatte sich nicht
gesetzt), dann sagte er zögernd: »Ja ...« Und noch einmal: »Ja.« Er
schien es nicht ganz einfach zu finden, seinen Fragen eine passende
Einleitung zu geben. Schließlich bemerkte er nicht sehr geistvoll:
»Wie ich sehe, sind Sie noch immer in Stralsund, Herr von
Strammin.«

		Ich war töricht genug, zu antworten: »Oder schon wieder, Herr
von Brandau.«

		Er war sichtlich überrascht, er war so überrascht, daß er auf
der Stelle vorsichtig wurde. »Also schon wieder?« fragte er
nachdenklich. »Und wo waren Sie inzwischen, Herr von Strammin, wenn
ich mich erkundigen darf?«

		»Ich habe eine kleine Wasserfahrt gemacht«, antwortete ich und
schloß den Mund so entschieden, daß er merken mußte, ich war nicht
gesonnen, weiteres zu erzählen.

		»Eine kleine Wasserfahrt also«, wiederholte er, enttäuscht und
vielleicht auch verwirrt. Er suchte einen Übergang: »Ich nehme an,
Herr von Strammin, daß Sie an der Angelegenheit, die wir gestern
nacht besprachen, noch immer Anteil nehmen, vielleicht sogar
tätigen Anteil?«

		»Ich nehme es auch an«, antwortete ich.

		Er warf mir einen raschen Blick zu. »Unterdes hat sich einiges
in dieser Angelegenheit ereignet, was mir verbietet, länger
unbeteiligt zuzuschauen. Ich würde Ihnen sehr verbunden sein, wenn
Sie mir den augenblicklichen Aufenthaltsort der Dame
mitteilten.«

		»Die Dame ist, soviel mir bekannt ist, Ihren Weisungen gefolgt
und hat sich an einen ruhigen Ort begeben.«

		»Den Sie mir nicht nennen wollen?«

		»Den ich vielleicht gar nicht nennen kann, Herr von
Brandau.«

		»Der aber per Wasserfahrt zu erreichen ist?«

		»Das habe ich nicht gesagt!« rief ich rasch. »Ich habe gesagt,
ich hätte eine Wasserfahrt gemacht.«

		Er lächelte ein bißchen. »Das wird sich ermitteln lassen. Sie
werden nie das Odium eines Verräters oder auch eines Leichtsinnigen
auf sich laden, Herr von Strammin.« Ich hätte mich (aber auch ihn)
ohrfeigen können. »Aber um was [bookmark: page125] ich Sie nochmals bitten möchte, ist,
daß Sie sich nicht weiter in diese Geschichte einlassen. Sie haben
für diese Dame getan, was Sie konnten. Sie haben ihr sogar einen
stillen Aufenthaltsort besorgt«, ich schüttelte den Kopf, »aber nun
schließen Sie ab damit! Überlassen Sie uns die Prüfung des Falles –
Sie dürfen überzeugt sein, sie erfolgt sine ira et studio.«

		Ich schwieg.

		»Ich habe Ihr Versprechen, Herr von Strammin«, sprach der Major
mit erhobener Stimme.

		»Sie haben keinerlei Versprechungen von mir, Herr Major von
Brandau!« antwortete ich ebenso laut.

		»Dann werden Sie verstehen, daß wir gegebenenfalls auch gegen
Sie vorgehen müssen – wegen Begünstigung oder wegen Beihilfe. Herr
von Strammin, es liegt gegen diese sogenannte Dame eine
wohlbegründete Strafanzeige vor.«

		»Ich weiß«, sagte ich. »Wegen Nötigung oder Erpressung.«

		»Wer hat Ihnen das gesagt?« rief der Major aufgeregt. »Woher
wissen Sie das? Ich habe den strengen Befehl gegeben –«

		»Wer soll mir das erzählt haben?« rief ich verächtlich. »Wer
anders als Herr Gregor von Lassenthin, derselbe Herr von
Lassenthin, auf dessen Aussage allein sich diese Anzeige stützt,
die Sie so wohlbegründet nennen! Geben Sie es doch zu, Herr Major,
allein auf der Aussage dieses Menschen fußen Sie – und auch Sie
sollten seinen Ruf kennen!«

		»Von Polizei wegen wissen wir nichts Ungünstiges über ihn«,
sagte der Major ausweichend. »Er hat eine eidesstattliche Erklärung
abgegeben, daß er erpreßt worden sei.«

		»Und darauf geben Sie etwas? Eine eidesstattliche Erklärung ist
gar nichts; solange sie noch nicht beschworen ist, kann sie
jederzeit zurückgezogen werden. Im übrigen bin ich bereit, in jeder
Sekunde zu beeiden, daß Herr von Lassenthin in meiner Gegenwart dem
Geheimrat Gumpel gesagt hat: ›Geben Sie ihr Geld, nicht zuviel,
aber geben Sie ihr Geld ... ‹«

		»Sie sehen! Sie selbst bezeugen es ja, daß sie ihn erpreßt hat.«
[bookmark: page126]

		»Ich verstehe Sie nicht, Herr Major!« rief ich empört. »Dies
nennen Sie eine Untersuchung sine ira et studio? Gegen Frau von
Lassenthin nehmen Sie alles Ungünstige an, während Herr von
Lassenthin Ihnen erzählt, was er will. Glauben Sie denn wirklich,
Geheimrat Gumpel gibt sich zum Boten einer Erpresserin her?«

		»Er kann getäuscht worden sein«, antwortete der Major, aber
jetzt doch etwas zweifelnd. »Es ist ein Jammer, daß der Geheimrat
vorläufig nicht vernehmungsfähig ist.«

		»Ja, aber mein Onkel Gregor freut sich darüber! Sie sagen, er
ist ein Ehrenmann? Es liegt nichts gegen ihn vor? Nun, Herr Major,
wenn er mit solchen Waffen kämpft, so werde ich mit den gleichen
Waffen kämpfen! Ich erstatte hiermit bei Ihnen Anzeige gegen den
Herrn Gregor von Lassenthin wegen Unterschlagung. Es ist ihm heute
nachmittag eine Summe von zirka fünftausend Mark zur Aushändigung
an mich übergeben worden, und zwar durch Fräulein Elisabeth von
Schalenberg, die vierhundert Zentner Weizen in meinem Auftrag
verkauft hat. Er hat sich geweigert, mir das Geld
auszuhändigen.«

		»Ach«, sagte der Major überlegen, »ein kleiner Familienstreit!
Sie werden doch nicht Anzeige gegen Ihren eigenen Onkel erstatten
wollen! Bedenken Sie, welchen Skandal das gäbe!«

		»So!« rief ich immer entrüsteter. »Aber es ist kein Skandal,
wenn Herr Gregor von Lassenthin seine eigene Frau wegen Erpressung
anzeigt?«

		»Sie ist nicht seine Frau, Herr von Strammin, seien Sie
versichert.«

		»Sie ist es, Herr Major, sie hat mir überzeugende Einzelheiten
erzählt.«

		»Sie gibt selbst zu, kein einziges Papier in Händen zu
haben!«

		»Weil er sie betrogen hat, weil er sie nur gezwungen heiratete!
Weil er von Anfang an bemüht war, alle Spuren dieser Heirat zu
verwischen.«

		»Nein«, sagte der Major, »weil überhaupt keine Heirat
stattgefunden hat. Hören Sie zu, Herr von Strammin, da Sie [bookmark: page127] doch so weit
in diese Sache eingeweiht sind, will ich Ihnen unter Diskretion
sagen, was mir Herr von Lassenthins Sohn gestanden hat –«

		»Ich pfeife auf Diskretion!« schrie ich wütend. »Der Mann ist
das Indiskreteste von der Welt!«

		»Nun, ich werde es Ihnen auch ohne Diskretion sagen«, lächelte
der Major. »Sie haben vielleicht recht. Herr von Lassenthin hat nie
die Absicht gehabt, dies junge Ding, das sich ihm an den Hals
geworfen hat, zu ehelichen. Da sie ihn aber ständig damit quälte,
und da er, wie er betont, Frauen gegenüber ein schwacher Mann ist,
hat er sich mit dem Mädchen einen Scherz gemacht, einen sehr üblen
Scherz, wie ich sagen möchte, der sich aber unserm Urteil entzieht,
da dies alles im Ausland geschah.«

		»Nun –?« fragte ich. Ich wußte schon alles, was kommen würde –
dieser verdammte Lügner!

		»Er hat mit ein paar Freunden eine Scheintrauung arrangiert, und
das kleine, harmlose Ding ist zuerst auch darauf hereingefallen.
Daher keine Beweismittel. Daher keine Papiere. Später war sie wohl
über diesen kleinen Betrug orientiert und hat ihn klüglich zu ihrem
Vorteil auszunützen verstanden, bis es Herrn von Lassenthin zuviel
wurde und er vor ihr hierherfloh. Nun ist sie ihm aber
nachgekommen, und er hat, der ewigen Erpressungen müde, unsere
Hilfe erbeten ...«

		»Die Sie ihm auch nicht verweigert haben, wie ich sehe«, sagte
ich kalt und stand auf. »Herr Major, was wollen wir noch reden?
Wenn Sie dieses alberne Gespinst aus Lüge und verdrehter Wahrheit
glauben, so ist mit Ihnen eben nicht zu reden. Dann müssen wir
Ihnen eben Beweise bringen, und wir werden sie Ihnen bringen! Wir
werden Ihnen beweisen, daß sich Herr von Lassenthin in feiger Angst
vor der Kugel eines Freundes der jungen Frau legal hat trauen
lassen, daß er später in einem Duell diesen Freund erschossen hat
und daß er, da er nach Ausscheiden des wichtigsten Zeugen die
Möglichkeit sah, sich frei zu lügen, seine junge Frau ohne alle
Hilfsmittel, sprachenunkundig, krank in einem Nest in den Apenninen
hat sitzenlassen –« [bookmark: page128]

		»Herr von Lassenthin gibt eine wesentlich andere Darstellung von
den Gründen dieses Duells. Danach hat dieser Baron von Neuhaus
...«

		»Oh, ich kann mir schon alles denken!« sagte ich mit einer
Bewegung des Ekels. »Nach der Darstellung des Herrn von Lassenthin
ist der Baron von Neuhaus ein Liebhaber. Aber dieser selbe Gregor
verteidigt die Ehre eben jener Frau, mit der er gerade erst eine so
hundsgemeine Heiratsfarce aufgeführt hat, mit der Pistole in der
Hand. Eine sehr überzeugende, wirklich eine dieses Gregor würdige
Darstellung! – Aber ich danke, Herr Major«, rief ich immer
erhitzter, »ich habe jetzt dieses Geschwätz satt. Ich erlaube mir,
Ihnen einen guten Abend zu wünschen, Herr von Brandau.«

		Ich war schon an der Tür, da rief mich der Major noch einmal an:
»Ein Wort noch, Herr von Strammin!«

		Unwillig blieb ich stehen und sah ihn schweigend an. Der Major
betrachtete mich mit einem stummen, verhaltenen Lächeln. »Dies ist
ein etwas besonderes Zimmer, mein lieber Strammin. Jedem steht es
frei, es zu betreten, wer es aber wieder verlassen darf, das
bestimme allein ich ...«

		Ich stand wie vom Donner gerührt. So weit trieb er also seine
Unverschämtheit, einem Strammin zu drohen, daß er ihn ... Am
liebsten wäre ich ihm an die Kehle gesprungen. »Herr von Brandau«,
sagte ich, »vielleicht dürfen Sie in diesem Zimmer auch Dinge
sagen, die Sie draußen einem Ehrenmann nicht sagen würden. Das ist
Ihre Sache, es interessiert mich nicht, wie Sie das halten.«

		Er wollte mich nicht gehört haben. »Ich kann Sie sowohl wegen
Verweigerung Ihrer Aussage über den Aufenthalt der angeblichen Frau
von Lassenthin festnehmen als auch wegen Begünstigung. Noch besser
aber nehme ich Sie«, fuhr er sinnend fort, »in Schutzhaft. Eine
Schutzhaft wird verhängt«, erklärte er pedantisch, »wenn ein
Staatsbürger im Begriff steht, ein Verbrechen zu begehen oder sich
an einem Verbrechen zu beteiligen. Wirklich«, fuhr er fort, immer
den sinnenden Blick auf mich gerichtet, »wenn ich das Ansehen Ihrer
Familie und Ihre Unbescholtenheit bedenke, nehme ich Sie am besten
in Schutzhaft ...« [bookmark: page129]

		»So tun Sie's doch!« rief ich triumphierend und schoß aus der
Stube durch das jetzt stille Schreibzimmer bis auf die Straße. Dort
hätte ich beinahe den wartenden Arland umgerannt – ich hatte diesen
geistreichen Kämpfer in den letzten zehn Minuten völlig
vergessen.

		»Laufen Sie, Herr Professor!« rief ich, ohne zu bedenken, daß
der Professor nicht die geringste Ursache hatte, sich an meinem
Lauf in die Freiheit zu beteiligen. »Sie wollen mir an den
Kragen!«

		Und eine solche Überredungskraft liegt in einem derartigen Ruf,
daß der Professor sich ohne eine Frage meinem Sturmlauf anschloß:
Eilig trabten seine Beinchen hinter meinen langen Schinken her. Ich
aber hielt nicht eher inne, bis ich das Wasser des Hafens vor mir
aufblinken sah. »So!« sprach ich aufatmend. »Hier soll es denen
sauer werden, mich zu erwischen, und in einer Viertelstunde bin ich
hoffentlich auf See.«

		»Ick bün all dor!« meldete sich Professor Arland. »Wirklich,
Herr von Strammin, unser Lauf eben erinnerte mich lebhaft an das
Märchen von dem Hasen und dem Swinegel, womit ich allerdings Ihrem
Mut nicht zu nahetreten möchte.«

		»Und auch nicht Ihrer eigenen Sauberkeit«, setzte ich lachend
hinzu, denn der Lauf eben hatte auf seltsame Weise meinen lebhaften
Ärger völlig vertrieben. »Und wenn Sie nun Ihre Liebenswürdigkeit
voll machen wollen, so treten Sie mit mir in dieses Lokal, die
›Drei fidelen Tranjacken‹ benannt, damit ich Ihnen endlich das
Päckchen von Fräulein Thibaut aushändige. Es ist zwar eigentlich
kein Lokal, in das ich Sie gern einladen möchte –«

		»Warum nicht?« fragte der Professor. »In einer Hinterstube gibt
es dort manchmal ausgezeichnete Austern, auch Hummer, und der saure
Aal der ›Drei fidelen Tranjacken‹ ist von Kiel bis Memel berühmt.
Also kommen Sie!«

		Der Fischer Rickmers saß feuerrot leuchtend hinter seinem Tisch,
seine weißen Haare standen steil zur Zimmerdecke, und er erzählte
mit heftigem Donnern der Faust seinen Zechkumpanen eine Geschichte,
auf die sie nicht hörten. Sie erzählten lieber ihre eigenen
Geschichten. [bookmark: page130]

		Als Rickmers aber meiner ansichtig wurde, richtete er sich steif
wie ein Ölgötze auf und meldete: »Keine Mütze Wind in der ganzen
verdammigten Ostsee! Wie möten noch ne halwe Stunde töwen, junge
Herr!« Und nachdem er so den offiziellen Teil seines Programms
hinter sich gebracht hatte, rief er leutselig zur Tonbank hinüber:
»Klas, 'n hübschen lütten stiwen Grog für'n jungen Herrn!« Sein
Blick fiel auf den Professor. Eine Weile starrte er ihn stumm an,
dann wandte er sich wieder zur Tonbank: »Und noch 'nen hübschen
lütten stiwen Grog für den jungen Herrn sin Hanswurst!«

		»Rickmers!« sagte ich vorwurfsvoll, »was reden Sie bloß für Zeug
zusammen? Ich glaube wirklich, Sie sind duhn, Mann!«

		»Duhn nich grade, junger Herr«, antwortete Rickmers und strahlte
über das ganze Gesicht, »nich grade, wat ick duhn nennen würde. Ick
hew een lüttet Melkfewer, dat gew ick to, ick hew een beten in'n
Tran peddet, aber beswabbelt bün ick noch nich ...«

		»Dat is man gaud«, sagte ich, wenn ich auch keineswegs dieser
Sache sicher war, »dann werden Sie ja wohl noch segeln können,
Rickmers?«

		»Segeln?« fragte er verächtlich. »Segeln, seggen Se? Ick kann
segeln, und wenn ick duhn bin as een Schneider! Segeln, Herr
...«

		Er wollte sich noch weiter über Segeln und Duhnheit auslassen,
ich aber lotste ihn hinter dem Tisch vor, nahm ihn beim Arm, ging
mit ihm an die Tonbank, trank einen Lütten, bloß zum Abgewöhnen
(der Professor machte alles brav mit), und schließlich standen wir
wirklich draußen am Hafen, den heftig schlingernden Rickmers
zwischen uns.

		»Rickmers«, sagte ich, als es den Mann wieder in die Kneipe zog,
»wir müssen jetzt lossegeln. Die junge Frau wartet – Rickmers, ich
kann die junge Frau doch nicht warten lassen!«

		»Nee«, antwortete er. »Das können Se nicht, junger Herr. Wenn
bloß ein bißchen Luft gehen täte!« Und dabei wehte es ihn fast um!
[bookmark: page131]

		Nun, mit vielem guten Zureden brachten wir ihn ins Boot, und
kaum drinnen, schien er wirklich nüchtern zu werden. Er täute es
los, legte die Segelleinen bereit, die Riemen – und plötzlich tat
er einen tiefen, tiefen Gähner, sackte in sich zusammen wie ein
Kleiesack und legte sich lang auf den Bootsboden in sein Netzwerk,
als habe er nun sein endgültiges Bett für diese Nacht gefunden!

		»Da!« rief der Professor entzückt. »Da liegt er und steht nicht
wieder auf! Die frische Luft hat ihn umgeschmissen – auf einen
Schlag! Das habe ich mir gleich gedacht!«

		»Ja«, sagte ich sehr ärgerlich. »Das haben Sie sich gleich
gedacht, und meine Befürchtungen habe ich auch gehabt – aber was
mache ich nun? Aus Stralsund muß ich fort, noch diese Stunde, und
nach Hiddensee muß ich, noch diese Nacht, und ehe ich einen andern
Fischer finde –«

		»Segeln Sie doch ohne den Mann!« schlug der Professor vor. »Es
sieht nicht so aus, als sollte der Wind frischer werden. Wenn Sie
sich erst aus dem Sund freigekreuzt haben, liegen Sie immer vor'm
Winde und brauchen keinen Handschlag mehr zu tun.«

		»Da sieht man es, Herr Professor«, erwiderte ich, »daß Sie keine
Ahnung haben, wo Strammin liegt – nämlich gut zehn Kilometer von
der See. So verstehe ich ebenso viel vom Segeln wie die Kuh vom
Strümpfestricken.«

		Wir standen eine Weile schweigend. Was mich angeht, muß ich
gestehen, ich hörte mit einiger Unruhe nach den Hafengeräuschen;
jeden Augenblick, meinte ich, müßte einer der Sendboten des Majors
auftauchen.

		Der Professor unterbrach die Stille, indem er mich fragte:
»Erinnern Sie sich noch, wie mich dieser schläfrige Fisch da unten
getauft hat?«

		»Sie werden doch das Gefasel eines Duhnen nicht ernst nehmen,
Professor!« rief ich.

		»Ihren Hanswurst hat er mich genannt«, sagte der Professor
vergnügt. »Und mir ist ganz danach, heute nacht einmal Ihren
Hanswurst zu spielen. Wenn Sie nicht segeln können, so kann ich es.
Drauf und 'rein, Herr von Strammin, ich werde Sie nach Hiddensee
segeln!« [bookmark: page132]

		»Aber Sie haben Schule morgen früh, Herr Professor!« rief ich.
»Sie können morgen früh nicht zurück in Stralsund sein!«

		»Meine Jungens haben Schule, mein Herr!« verbesserte er mich,
und sich verbesserte er lachend: »Sie haben natürlich ganz recht:
ich habe genauso Schule wie meine Jungens, aber ich schwänze sie
genauso gern wie die! Los, mein Herr von Strammin!«

		Und er kletterte in das Boot. Ich hatte noch immer Bedenken:
»Ich kann es wirklich kaum von Ihnen annehmen, Herr Professor.
Womöglich verwickle ich Sie noch in eine Strafsache, Major von
Brandau hatte ernstliche Absichten auf mich ...«

		»Reden Sie nicht, sondern steigen Sie ein, sonst fahre ich ohne
Sie los!« rief der Professor. »Habe ich Sie fortgeschickt, als Sie
an meinem Gartenzaun standen, in der Stunde der Gefahr? Sehen Sie,
so ist es recht! Nehmen Sie jetzt den Haken! Wenn wir erst aus
diesem Gewirr von Kähnen bei dieser Dunkelheit ohne Havarie heraus
sind, will ich meinem Schöpfer danken!«

		Damit lehnte er sich selbst gegen solchen Haken, und langsam kam
das Boot unter uns in Fahrt.
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		Ich segle mit dem Professor nach Hiddensee und
werde von ihm aus dem Sattel geworfen

		 

		Eine gute Stunde lang hielt der Professor mich noch in Atem mit
Staken und Pullen und schließlich mit Hinüberwechseln von der einen
zur anderen Bootskante, immer unter dem schlagenden Segel fort.
Dann aber hatten wir uns aus [bookmark: page133] dem Strelasund hinausgekreuzt, wir lagen direkt
vorm Wind, vorn Backbord tauchte das Licht des Leuchtturms von
Barhöf zwinkernd aus der dunklen Nacht auf, das Wasser strudelte,
gurgelte, saugte an den Bootswänden.

		»So!« sagte der Professor. »Das Schlimmste hätten wir geschafft.
Wenn nun der Wind stetig bleibt, legen wir in drei Stunden in
Neuendorf an. Das ist Ihnen doch früh genug?«

		»Natürlich«, sagte ich. »Darf ich mich jetzt neben Sie setzen,
Professor?«

		»Immer nur zu«, sagte er, und ich tat es. »Das Boot läuft jetzt
von allein«, fuhr er fort. »Legen Sie Ihre Hand einmal auf die
Ruderpinne. Fühlen Sie, wie es zittert vor Drang, immer schneller
laufen zu wollen? Oh, es ist schon ein wunderbar lebendiges Ding,
solch hölzernes Segelboot, und keine Art, in der ein Mensch sich
fortbewegt, ist dieser vergleichbar. Passen Sie auf!« Er legte die
Hand auf die Ruderpinne und ließ die Segelleine loser. »Sehen Sie,
wie der Horizont wandert? In einem Viertelbogen flieht der
Leuchtturm Barhöf von Ihnen, Sie scheinen zu ruhen und fühlen doch,
daß Sie fliegen – ist das nicht köstlich?«

		Er brachte das Boot wieder auf den alten Kurs. Ich aber sagte:
»Ich bewundere Sie, Herr Professor! Ich habe Sie in den wenigen
Stunden unserer Bekanntschaft als perfekten Pyrotechniker,
listenreichen Kämpfer, ungewöhnlichen, aber erfolgreichen Erzieher
der Jugend, ich habe Sie als Diplomaten auf der Polizeistube und
nun als Segler kennengelernt – wirklich, ich bewundere Sie!«

		»Sie vergessen«, sprach der Professor ernst, »den tüchtig
laufenden Swinegel und den Hanswurst. In diese Rollen müßte ich
freilich erst hineinwachsen, ich fühle aber Begabung für sie.«

		Er verstummte, ich aber nahm das Päckchen, das ich noch immer in
der Tasche trug, reichte es ihm und sprach: »Hier ist die Sendung
von Fräulein Thibaut. Ich muß Ihnen das Paket doch endlich geben,
es bedrückt mich, je länger, je mehr. Sie können wirklich glauben,
es wäre da was, aber ich versichere Ihnen, es ist da nichts, gar
nichts!« [bookmark: page134]

		»Einen Augenblick, mein Herr!« antwortete Arland. »Wie Sie
sehen, bin ich mit beiden Händen beschäftigt. Aber das Boot liegt
so stetig vorm Winde, daß ich die Segelleine wohl eine Weile
festzurren kann, und das Steuer halten Sie jetzt einen
Augenblick.«

		Er hatte indes das Päckchen genommen und stieg nun über den auf
seinen Netzen schnarchenden Rickmers fort zur roten Positionslampe.
Dabei hatte er den Fischer wohl gestoßen, denn der knurrte im
Schlaf drohend einen Fluch.

		»Still, du!« sagte der Professor. »Mußt du immer gleich die
Zähne zeigen und die Haare sträuben, du Höhlenmensch? Es tut dir
keiner was!«

		Er öffnete die Lampe, so daß ein weißer Schein auf das Päckchen
fiel. »Nun wollen wir sehen, was Madeleine uns schickt.«

		Er blätterte, ich sah nur seine dunklen Schatten gegen das
Licht, das er verdunkelte. Dann hörte ich ihn leise lachen, und nun
wehten die Blätter des Päckchens durch den Lichtschein der Lampe
und verschwanden im dunklen Meer.

		»Oh, Herr Professor!« rief ich. »Madeleine hat Ihnen die Briefe
sicher nur im Zorn zurückgeschickt. Sie wird es Ihnen nie
verzeihen, daß Sie die Blätter ins Meer geworfen haben!«

		Der Professor hatte die Lampe wieder geschlossen und setzte sich
zu mir. »Zwei Strich sind Sie vom Kurs abgefallen, mein Lieber«,
sagte er, das Ruder wieder übernehmend. »So kommen wir in die
Schaproder Bucht der Insel Rügen und nie nach Neuendorf auf
Hiddensee. – Ja«, fuhr er fort und schien noch zu lachen, »sie ist
ein zornmütiges Mädchen, diese kleine Madeleine, und ein
merkwürdiges dazu. Wissen Sie wirklich nicht, was Sie mir von ihr
gebracht haben?«

		»Ihre Briefe doch, so hat sie es mir wenigstens gesagt.«

		»I wo!« lachte der Professor. »Einige Nummern der Stralsunder
Zeitung, hübsch gefaltet und gebündelt!«

		»Den Donner!« rief ich überrascht aus. »Lerne einer die Weiber
kennen – verstehen Sie das, Professor?«

		»Vielleicht hat sie gewollt, daß wir Freundschaft schließen.
[bookmark: page135] Oder
sie hat mich eifersüchtig machen wollen. Oder sie hat sich einfach
gelangweilt. Oder sie hat sich ein Gewerbe bei Ihnen machen wollen.
– Es gibt immer hundert Gründe, warum einer was tut, und nun gar
eine! Meist kennt man seine eigenen Gründe nicht und ist nur ein
Werkzeug. Jedenfalls, als die Madeleine Ihnen dieses wichtige Paket
aushändigte und Sie dabei in aller Freundschaft ein wenig
nasführte, hat sie sich's nicht träumen lassen, daß sie mir dadurch
eine nächtliche Segelfahrt mit Ihnen verschaffen würde. – Und einen
gewaltigen Rüffel meines Direktors«, fügte er mit einem leichten
Seufzer hinzu.

		»Ich mache mir die lebhaftesten Vorwürfe, Herr Professor Arland
...«, fing ich an.

		»Ach, reden Sie keinen Unsinn!« unterbrach er mich. »Sehen Sie
lieber hinauf zu den Sternen! In einer halben Stunde kommt der Mond
hoch, dann werden sie blaß. Jetzt funkeln sie noch – ach, es gibt
keine schöne Frau auf Erden, die wert wäre, dieses Sterngefunkel
als Schmuck zu tragen. Das ist wirkliche Schönheit, ohne Zweck, man
kann sie nur anbeten, es ist ihr aber gleich, ob wir kleine
Menschen sie anbeten. Sie ist auch ohne unser Gebet schön.«

		Damit verstummte auch der Professor, und nun fuhren wir eine
lange, lange Zeit schweigend durch die Nacht. Ich lag zurückgelehnt
und sah wirklich zu den Sternen hoch. Dunkel fuhren unser Mast und
Segel dazwischen, löschten die einen aus und ließen andere
aufflammen, und ich fragte mich, ob wohl der Professor recht habe,
ob die wirkliche Schönheit zwecklos sei und ob es gleichbleibe, ob
wir sie anbeteten oder nicht ... Ich war dreiundzwanzig Jahre alt,
und so war es klar, daß ich von der Schönheit der Sterne bald auf
Catriona geriet, deren Schönheit nicht zwecklos war, und von der
Anbetung der Sterne auf meine Anbetung dieser schönen Frau. Da
meinte ich, doch etwas Verwandtes zu entdecken, denn ich begehrte
von ihrer Schönheit nichts als eben nur, sie anbeten zu dürfen.

		Allmählich wurde der Himmel heller und heller, die Sterne
verblaßten, und der Mond trat hervor. Nun leuchtete es silbern am
Bug und an den Seiten des Bootes, eine silberne [bookmark: page136] Schnur, endlos sich
verlängernd, zogen wir hinter uns drein. Wie eine dunkle
Vogelschwinge stand das Segel vor uns. Rickmers warf sich unruhig
im Schlaf hin und her, fuchtelte mit den Armen und fing an zu
reden.

		Der Professor gab mir stillschweigend die Ruderpinne, stand auf
und deckte den Mann so zu, daß kein Mondschein ihm mehr ins Gesicht
fiel. Da lag er wieder still und schlief fest.

		»Sie sagen«, fing der Professor an und nahm das Steuer wieder an
sich, »wir sind Kinder der Sonne. Aber unser Geist ist ein Kind des
Mondes, so aberwitzig wie dieser erloschene Stern und ihm hörig.
All unser Leben hängt vom Monde ab, und wenn ich mich jetzt
glücklich, aber in zwei Wochen mißmutig fühle, du bist schuld, du
schamloser Bursche, sonst keiner!«

		Und er nickte dem Mond zu, aber nicht böse, sondern wie man
einem alten Getreuen zunickt.

		Es war viel später, als ich ein wenig zaghaft mit dem Professor
zu reden anfing. Da lag schon backbord vor uns der lange, weiße
Südzipfel der Insel, den sie den »Gellen« nennen, ein Ort, wo nur
halbverwilderte Schafe und Möwen hausen. Ich hatte mir aber
überlegt, daß ich den Professor unmöglich in diese Sache
hineinziehen konnte, ohne ihm wenigstens mit einigen Worten zu
sagen, um was es ging. Ich wäre mir sonst wie ein Betrüger
vorgekommen. In einer halben Stunde würden wir in Neuendorf
anlegen, er würde mit uns hinaufkommen, wahrscheinlich mit mir und
Frau von Lassenthin wieder abfahren (denn Hiddensee schien mir nach
meiner törichten Redensart von einer »Wasserfahrt« gar nicht mehr
sicher) – kurz und gut, irgendwas mußte ich dem Professor sagen. Es
würde nicht viel zu sein brauchen. Ich fand es großartig von ihm,
daß er bisher gar nichts gefragt hatte.

		»In einer halben Stunde etwa werden wir in Neuendorf sein, nicht
wahr, Herr Professor?« fing ich an.

		»Wie?« fuhr er aus seinen Träumereien auf. »In einer halben
Stunde, sehr richtig. Dann wird es bald hell, und wir haben einen
ganzen schönen Sommertag vor uns! Für Sie ist [bookmark: page137] das etwas Gewohntes, aber
Sie müssen bedenken, Herr von Strammin, daß ich meine schönen
Sommertage gewöhnlich in einer grauen Schulstube absitze. Ich werde
baden und mich in Sand und Sonne wälzen – ich Sohn des Mondes!«

		»Mein Zimmer auf Neuendorf steht Ihnen zur Verfügung«, sagte
ich. »Was uns aber angeht, Frau von Lassenthin und mich, meine ich,
so fürchte ich, wir werden Ihnen nicht Gesellschaft leisten können.
Ich bin ein wenig leichtsinnig mit meinen Äußerungen in Stralsund
gewesen, die Spur von Rickmers Boot wird leicht zu finden sein, ist
vielleicht schon gefunden – kurz, ich fürchte, Professor, wir
werden schon am Morgen weiterziehen müssen, wenn ich auch wirklich
noch nicht weiß, wohin.« Einen Augenblick schwieg ich, aber er
sagte und fragte nichts, und so setzte ich denn etwas verlegen
hinzu: »Wir sind flüchtige Leute, Herr Professor, so seltsam es
Ihren Ohren auch klingen mag.«

		»Warum sollen Sie nicht auch einmal ein flüchtiger Mann sein?«
fragte Arland sehr gleichgültig. »Sie strotzen geradezu vor
Seßhaftigkeit und Ruhe und Sicherheit des Lebens. Es wird Ihnen
ganz guttun, ein wenig flüchtig zu sein, die Fragwürdigkeit all
jener Einrichtungen kennenzulernen, an deren felsenfesten Bestand
Sie bisher geglaubt haben, einen Blick hinter die Kulissen des
Lebens zu werfen.«

		Dies war nicht ganz die Antwort, die ich mir erwartet hatte, sie
war mir etwas zu abstrakt. »Aber ich habe eine Dame bei mir, die
schon viel zu lange ruhelos umhergetrieben ist, die von
Lebenssicherheit nichts mehr weiß.«

		»So wird es Ihre Aufgabe sein, ihr dies Gefühl von Sicherheit zu
geben, Herr von Strammin«, antwortete der Professor noch immer
recht gleichmütig. »Wenn ich mich nicht irre, haben Sie sich dieser
Dame geradezu darum angenommen. – Sie müßten doch keine
Fünfundzwanzig sein!« rief er plötzlich lachend.

		»Dreiundzwanzig, Herr Professor!«

		»Nun, sehen Sie –!« sagte er nur und schien damit das Gespräch
für beendet anzusehen.

		Wieder war ich nicht ganz zufrieden mit diesem Ausgang. Der
Professor schien mir gar zu interesselos oder zu diskret [bookmark: page138] oder zuwenig
neugierig. Er machte es mir schwer. Aber in fünfundzwanzig Minuten
würde er vermutlich Frau von Lassenthin (Catriona!) kennenlernen,
und es war rein unmöglich, ihm alles Geschehene in ihrer Gegenwart
zu erzählen. (Daß es ihm aber erzählt werden mußte, schien mir
plötzlich ganz sicher.)

		»Es ist eine etwas seltsame und abenteuerliche Geschichte, in
die ich da geraten bin«, fing ich wieder an. »Und ich wäre Ihnen
dankbar, wenn Sie mir zehn Minuten zuhören wollten. Ich möchte sie
Ihnen gern erzählen.«

		»Bitte, tun Sie das nicht!« rief er abwehrend. »Ich bin fest
davon überzeugt, Sie können gar nicht erzählen, und wenn es sich um
etwas Abenteuerliches handelt, lasse ich mich am liebsten
überraschen.«

		»Aber ich möchte Sie um Ihren Rat bitten, Herr Professor!« rief
ich verzweifelt.

		»Den Teufel werden Sie das tun!« rief er zurück. »Bin ich ein
Mann, den man um Rat bittet? Ein Mann, den sogar das schlichte Auge
des Volkes sofort als Hanswurst entlarvt hat. Nein, mein lieber
Herr von Strammin, Sie sind erwachsen genug, Ihre Dummheiten allein
zu machen, Sie brauchen meinen Rat gewiß nicht mehr!«

		»Ich weiß nie«, antwortete ich ein wenig gekränkt, »wann Sie
Ernst und wann Sie Scherz reden, Herr Professor. Sie wollen sich
doch nicht im Ernst für einen Hanswurst ausgeben? Das tut kein
Mensch.«

		»Oh, Sie ernsthafter Sohn vorpommerscher Erde!« rief der
Professor und tanzte förmlich auf seinem Sitz, konnte aber nicht
hoch, weil er fest an Segelleine und Ruderpinne hing. »Tut das kein
Mensch? Nun, ich kann Ihnen auf der Stelle fünfzig erlauchte
Geister herzählen, die das Leben nur für erträglich hielten, weil
sie's für eine Narrenposse nahmen! Und wenn Marcelin Arland auch
kein erlauchter Geist ist, so hält er es darum nicht anders.«

		»Dann muß ich also meine Geschichte bei mir behalten«, sagte
ich, jetzt wirklich ernstlich gekränkt. »Es wäre aber besser
gewesen, Sie wüßten Bescheid, schon falls Sie von der Polizei
vernommen werden.« [bookmark: page139]

		»Wieder falsch!« rief der Professor triumphierend. »Für eine
polizeiliche Vernehmung kann man überhaupt nicht wenig genug
wissen!«

		Damit schwieg er, und mir war die Lust vergangen, weiter mit ihm
zu reden. Ich bekam ja doch nur Zurückweisungen.

		Kaum eine Viertelstunde später gingen wir beide über das kurze
Gras dem Hause des Fischers Rickmers zu. Ihn hatten wir auf seinen
Netzen schlafen lassen; es wäre umständlich und laut gewesen, ihn
zu ermuntern.

		Es dämmerte schon. Ich ging langsam. In meinen Gliedern hatte
ich noch das Gefühl der glücklichen Segelfahrt, ich meinte, das
Wasser noch gluckern zu hören. Ich war zufrieden, daß ich heimkam,
zu ihr heimkam.

		Das Haus lag still und tot wie alle andern, nur ein Schaf
sprang, als wir uns der Tür näherten, leise mähend vor uns zurück
und fing dann an, wie irre im Kreise um seinen Tüder zu laufen.
»Tout comme chez nous«, sagte der Professor halblaut, auf das
kreisende Schaf weisend. »Machen wir's viel anders, wenn uns etwas
eine tüchtige Angst einjagt? Wir denken, wir laufen fort, aber wir
laufen immer nur im Kreise – und von uns selbst kommen wir schon
gar nicht weg!«

		Die Haustür war verschlossen, aber so leise wir auch auf die
Klinke gedrückt hatten, aus dem offenen Fenster fragte sofort
Catrionas Stimme: »Bist du es, Lutz?«

		»Ja«, antwortete ich. »Du hast also doch nicht geschlafen,
Catriona?«

		»Warte, ich mache dir gleich auf.«

		Sie leuchtete uns die Treppe hinauf. »In dein Zimmer, Lutz«,
sagte sie. »Ich habe dir auch etwas zu essen hinstellen lassen.
Freilich, ob es für zwei reichen wird?«

		Sie setzte die Kerze auf den Tisch, und ihr Licht beschien ein
rechtes Fischermahl: eine große Schüssel mit Aal in Gelee,
geräucherte Flundern und eine noch größere Schüssel mit Krabben.
Dazu frisches Landbrot in Riesenscheiben und einen gewaltigen
Knollen gelber Grasbutter. Bei diesem Anblick spürte ich, welchen
Hunger ich hatte. Das Wasser lief mir im Munde zusammen. [bookmark: page140]

		»Das wird schon reichen«, sagte ich, »was meinen Sie, Herr
Professor? – Catriona, dies ist Professor Marcelin Arland vom
Königlichen Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium in Stralsund. Er war so
freundlich, mich hierherzusegeln; Fischer Rickmers war nicht mehr
geschäftsfähig. Und ich hatte es eilig, von Stralsund
fortzukommen.«

		»Waren sie nicht freundlich zu dir, Lutz? Hattest du
Schwierigkeiten?«

		»Sie waren freundlich genug zu mir, Catriona! Aus lauter
Freundlichkeit hätten sie mich am liebsten dort behalten. Aber
davon nachher, jetzt wollen wir uns erst einmal richtig den Magen
füllen.«

		»Ich weiß nicht, Herr Professor«, sagte Catriona mit einem etwas
hilflosen Lächeln, »ob dies Essen nach Ihrem Geschmack ist. Vor
allen Dingen diese madenartigen Tiere, mir kamen sie etwas seltsam
vor –«

		»Ach, Krabben!« rief der Professor. »Gnädige Frau, Krabben,
frisch gekocht, gehören zu den ganz großen Genüssen dieser Erde!
Setzen Sie sich, Herr von Strammin, setzen Sie sich hierher mir
gegenüber, und ich will Ihnen zeigen, wie man Krabben ißt! Nicht
ein Viertel meiner Menge sollen Sie schaffen!«

		»Was das angeht«, widersprach ich, »so bin auch ich ein recht
tüchtiger Krabbenesser. Ich werde schon Schritt mit Ihnen halten,
Professor.«

		»Das werden Sie nicht! Los, Herr von Strammin!«

		Und er fing an, mit einer unglaublichen Geschwindigkeit die
Schwänze von ihren Schalen zu befreien. Seine Kinderhand war so
leicht und geschickt, sie zerriß nicht einen Schwanz, ich sah
sofort, er würde mich schlagen.

		»Der Tee ist kalt«, sagte Frau von Lassenthin. »Aber man hat mir
hier eine Flasche Rum dazugestellt. Ich weiß nicht, ob Ihnen das
schon so früh am Morgen schmecken wird?«

		»Ausgezeichnet!« rief der Professor. »Und nicht so zaghaft bei
der Mischung, so, etwa halb und halb. Sie ahnen nicht, wieviel
Wasser Tee enthält, außerdem haben wir jetzt fünf Stunden lang
nichts wie Wasser gesehen. – Herr von Strammin, was soll das? Sie
wollen doch nicht schon die Waffen [bookmark: page141] strecken? Munter, munter! Dieser
Krabbenschüssel müssen wir auf den Grund. Sie werden mich doch vor
Frau von Lassenthin nicht als üblen Prahler aufsitzen lassen?«

		Er brachte es wirklich dahin, daß meine höchst ungeschickten
Eingangsworte völlig vergessen wurden. Er machte aus diesem
verspäteten Nachtmahl einen wirklichen Festschmaus. Er erreichte,
daß ich viel mehr aß, als ich je gewollt hatte, leider auch, daß
ich mehr trank, als mir dienlich war. Der Professor überredete
sogar Frau von Lassenthin, einen kleinen, sanften Teepunsch zu
trinken, der sie sichtlich belebte. Er lebte ganz in der Minute,
für ihn schien es keine Zukunft zu geben. Er machte sich keine
Sorgen, nicht um seine lange Heimfahrt, nicht um seine Schule. Ich
mußte an sein arg verwüstetes Heim denken – er dachte bestimmt
nicht daran. Und doch war er keinen Augenblick ein billiger,
flachköpfiger Optimist. Wenn man in die klugen schimmernden Augen
dieses seltsam eiförmigen Gesichtes sah, so las man in ihnen Witz,
Satire, Ironie – und auch sehr wohl die tiefere Bedeutung. Sein
Sinnspruch schien zu sein: »Was du von der Minute ausgeschlagen,
bringt keine Ewigkeit dir mehr zurück ...«

		Ganz plötzlich dann war er mit dem Essen fertig. Er sah uns an
und meinte: »Und nun werden Sie miteinander reden wollen. Unterdes
sehe ich einmal nach dem Boot und dem ehrlichen Rickmers.«

		»Unsinn, Herr Professor!« sagte ich. »Legen Sie sich hier auf
mein Bett und schlafen Sie ein paar Stunden, so wie der Rickmers
schläft. Nach dem braucht niemand zu sehen. Frau von Lassenthin und
ich gehen unterdes ein paar Schritte, die Sonne muß jeden
Augenblick aufgehen. Oder wir setzen uns auch in dein Zimmer
hinüber, Catriona.«

		»Mir ist alles recht, Lutz«, sagte sie.

		»Am liebsten freilich, Herr Professor«, fuhr ich nun doch wieder
hartnäckig fort, »hörte ich Ihren Rat. Ich sollte Ihnen meine
Geschichte durchaus nicht erzählen, und wahrscheinlich haben Sie
recht, ich wäre ein sehr langweiliger Erzähler gewesen. Aber Sie
können uns doch wohl einen Rat geben, ohne diese Geschichte zu
kennen. Wir haben [bookmark: page142] hier«, sagte ich, ohne auf seine abwehrende
Geste zu achten, »Frau von Lassenthin, die aus bestimmten Gründen
eine kurze Zeit ganz unbemerkt leben möchte. Bis gestern abend
dachte ich, Hiddensee, wohin uns der Zufall verschlagen hat, sei
sicher. Aber ich fürchte, Catriona, wir werden heute noch mit dem
frühesten weiter müssen – wenn ich in aller Welt nur wüßte,
wohin!«

		»Du weißt, Lutz«, widersprach Catriona leise, »daß ich mich
nicht verstecken will. Ich will nur nach Ückelitz, und das so
schnell wie möglich!«

		»Schon gestern gab es eine ganze Menge Gründe dagegen«, wandte
ich ein. »Heute aber ist das ganz unmöglich geworden. Du kämest nie
bis Ückelitz. Gregor von Lassenthin hat einen Strafantrag gegen
dich gestellt, und man wird dich festnehmen. Catriona«, rief ich
verzweifelt, »sieh nicht so hartnäckig drein! Du willst mit dem
Kopf durch die Wand. Was erreichst du jetzt in Ückelitz? Der Alte
bringt dich um, und der Junge weicht dir aalglatt aus und ruft nur
die Polizei. Was nützt es dir, wenn du im Gefängnis sitzt? Dann
bist du ganz in ihren Händen. Jetzt kannst du, jetzt kann ich doch
noch wenigstens etwas tun!«

		»Sie werden es nicht wagen, mich festzunehmen. Woraufhin
wohl?«

		»Aber wegen Erpressung doch, Catriona! Sie wollten ja mich schon
gestern abend festnehmen, nur weil ich dir helfe. Wegen
Begünstigung, nennt der Major von Brandau das!«

		»Nein!« sagte Catriona. »Das geht nicht. Ich kann nicht auch
dich noch in Gefahr bringen. Ich werde selbst mit diesem Major von
Brandau nach Ückelitz fahren, vor ihm Gregor zur Rede stellen. Er
ist ein Feigling, Lutz ...«

		»Aber das ist ja seine Stärke, Catriona!« rief ich verzweifelt,
sie so halsstarrig zu sehen. »Als Feigling ist er ohne alles
Ehrgefühl. Er wird sich einfach verleugnen lassen, er wird diese
Unterredung immer wieder vereiteln, und was macht der Major
unterdes mit dir? Denke daran, Catriona! Du magst noch so
unschuldig im Gefängnis sein, bei uns hier ist der Fall
entschieden: Gregor war draußen, und du warst drinnen, darauf kommt
es denen hier allein an!« [bookmark: page143]

		Sie machte eine verächtliche Gebärde:

		»Ja«, sagte ich, »ich denke wie du, aber erreichen wir mit
solchem Denken etwas? Du willst doch etwas erreichen, Catriona!
Sieh, dieser Major ist an sich kein übler Mann. Aber er ist ein
Polizeimensch, er glaubt an Akten, er will Beweise. Was hast du für
Beweise? Nichts! Du hast dein Wort, aber gegen dein Wort hat Gregor
sogar eine eidesstattliche Erklärung gesetzt, an die der Major
glaubt. Nein, Catriona, hier muß man auch ein wenig klug sein.
Verbirg dich, nur kurze Zeit, nur so lange, bis Gumpel wieder
aktionsfähig ist. Oder ich will auch selbst nach Italien
hinunterfahren, ich werde versuchen, die Papiere aufzutreiben, die
so wichtig sind. Ach, laß uns zusammen fahren! Hier von Rügen
kommen wir so schnell nach Dänemark oder Schweden, wir fahren über
das Ausland nach Italien.«

		»Es ist nichts so abenteuerlich wie ein phantasieloser Kopf, der
zu phantasieren anfängt!« brummte der Professor vor sich hin.

		Catriona lächelte ihm zu und sagte: »Oh, ich glaube es ihm
schon, und er würde es auch tun. Nicht wahr, Lutz, du würdest noch
diese Stunde losfahren mit mir in die weite Welt – ohne Besinnen,
von allem fort, was du gewesen bist und was du werden kannst und
was dir lieb ist?«

		»Nicht von allem fort, was mir lieb ist, Catriona!« sagte ich.
Aber es ärgerte mich doch, daß sie von mir sprachen, als sei ich
nur ein unbedachter Knabe. Darum fuhr ich fort: »Es mag auch das
sehr unbesonnen scheinen, aber besser ist es noch, als ohne alle
Hilfsmittel mit der sicheren Aussicht auf Mißlingen und
Gefangenschaft in Ückelitz aufzutreten!«

		Der Professor sah von mir zu ihr, von ihr zu mir. »Da ich nun
doch so viel weiß«, sagte er, »ist es vielleicht ratsam, mir mit
zwei, drei Sätzen zu sagen, um was es sich dreht. – Nein, nicht
Sie, Herr von Strammin! Bitte, gnädige Frau!«

		Ich ärgerte mich schon wieder. Catriona aber sah den Professor
an und sah dabei so schön aus, daß ich meinen Ärger sofort wieder
vergaß. »Gregor von Lassenthin hat mich in einem kleinen
Gebirgsdorf in den Apenninen, dessen Namen [bookmark: page144] ich nicht weiß, geheiratet,
von einem meiner Freunde gezwungen, den er später im Zweikampf
erschossen hat. Herr von Lassenthin hat mich dort mittellos, der
Landessprache unkundig, verlassen, und nun ich ihm nach Monaten
hierher nachgereist bin, bestreitet er alles und stellt mich als
eine Erpresserin hin.«

		Sie schwieg. Der Professor sah sie nachdenklich an und fragte
dann: »Und was suchen Sie? Den Mann? Die Stellung als seine Frau?
Reichtum?«

		»Ich will nur die Ansprüche meines Kindes anmelden«, sagte
Catriona. »Dann gehe ich wieder.«

		»Dieser Herr von Lassenthin«, fing der Professor nach einer
Pause wieder an, »muß sich seiner Sache recht sicher sein, er
spielt ein sehr gefährliches Spiel. Sie haben keine
Beweismittel?«

		»Jetzt nur mein Wort.« Nach einer Pause setzte sie hinzu: »Es
würde vielleicht Wochen und Wochen dauern und sehr viel Geld
kosten, das ich nicht habe, ehe ich mir andere Beweise
beschaffe.«

		»Nun«, meinte der Professor lächelnd, »vielleicht hat unser
junger Ritter doch nicht so unrecht, vielleicht wendet er die
Wochen und das Geld daran – und Sie warten irgendwo im
stillen?«

		»Sie sind Männer«, antwortete Catriona, »Sie verstehen nichts.
Unterdes kann das Kind geboren werden, und seine Mutter nicht mehr
leben. Das ist der Gedanke, der mich seit Wochen quält. Darum bin
ich hierhergefahren, und ich werde jetzt nicht unverrichteterdinge
umkehren. Ich werde nicht im stillen sitzen. Ich habe keine Ruhe
mehr.«

		»Sie hat recht, Herr von Strammin«, meinte der Professor. »Wir
verstehen davon nichts. Wir müssen dies so tun, wie sie es wünscht.
Aber, gnädige Frau, auch er hat recht, ein wenig Klugheit ist von
Nutzen. Ich kenne den Ruf des alten Lassenthin, er ist ein roher
Mensch –«

		»Er hat mich schon bei dem Verdacht zu Boden geschlagen und ins
Kaminfeuer schleudern wollen!« rief ich. »Aber Gregor ist
schlimmer. Gregor windet und dreht sich wie ein Aal, und glauben
wir ihn im Netz zu haben, wird er einen [bookmark: page145] Schlag tun und fort sein. Er
wird einfach abreisen, und was tun wir dann?«

		»List«, murmelte der Professor. »Nichts wie List. Wir müssen
listig sein, Frau von Lassenthin, da hat der Strammin recht.«

		»So habe ich jetzt schon zwei Ritter?« fragte Catriona. »Glauben
nun schon zwei an die Abenteurerin?«

		»Nur einen Ritter, Gnädigste«, lächelte der Professor. »Ich bin
nur der kleine Narr im Nachtrabe.« Nachdenklich sagte er: »Man
müßte das Terrain in Ückelitz sondieren, ich würde sie gern
kennenlernen, beide, Vater wie Sohn.«

		»Mit Hunden werden Sie vom Hof gejagt werden!« rief ich.

		»Es ist auch zu überlegen, was für ein Mensch dieser Gregor von
Lassenthin ist. Halten Sie es vielleicht für möglich, gnädige Frau,
daß er Papiere aufbewahrt, Briefe von Ihnen, Rechnungen, vielleicht
sogar Ihren Trauschein? Es gibt Menschen, die sich selbst von den
belastenden Papieren nicht trennen können.«

		Catriona hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

		Der Professor hatte nicht auf sie gehört. Plötzlich rief er:
»Ich hab's!« und sah uns mit funkelnden Augen an. »Hören Sie,
Strammin, gibt es in der Gegend von Ückelitz irgendeine
Sehenswürdigkeit: eine alte Feldsteinkirche, ein Hünengrab? Mir
genügt auch schon eine sogenannte tausendjährige Eiche.«

		»Nichts, Herr Professor, die Gegend ist flach wie meine Hand und
nur wegen ihrer Zuckerrüben und ihres Weizens berühmt.«

		»Auch gut! So werden wir botanisieren gehen, nach Räupchen
suchen und Schmetterlingen!«

		»Und Sie glauben, eine grüne Blechtrommel öffnet Ihnen die
verschlossenen Pforten? Man wird Sie mit Hunden –«

		»Man wird mich nicht mit Hunden jagen, weil ich nämlich nicht
allein kommen werde! Nein, Lutz, ich werde mit meinen Jungens
angezogen kommen, zwanzig, dreißig Jungen jagt man nicht vom Hof.«
Nachdenklich sagte er: »Morgen nachmittag ginge es. Ich würde mir
die hellsten Köpfe aussuchen [bookmark: page146] aus den beiden Primen und sie ein klein
bißchen, soweit es notwendig ist, ins Geheimnis ziehen. Natürlich
kein Wort von Ihnen, gnädige Frau!«

		»Und was versprechen Sie sich davon?« fragte Catriona
zögernd.

		»Ich werde die beiden Gegner kennenlernen. List, gnädige Frau,
ich bin die List. Der dort«, er zeigte auf mich, »der ist der Mut,
er wird Ihnen in der offenen Feldschlacht zur Seite stehen, wenn
ich irgendwo hinter Büschen bebe.«

		»Lügen Sie nicht, Professor!« rief ich. »Sie haben Mut genug,
das weiß ich!«

		»Alles Kindereien«, wehrte Arland ab. »Ich würde mich nie an
einem Kaminfeuer rösten lassen! Also, gnädige Frau, wir haben Ihre
Erlaubnis? Morgen abend, spätestens übermorgen früh bekommen Sie
Bericht.«

		Catriona sah ihn ein wenig hilflos an. »Sie meinen es gut«,
sagte sie, »aber all diese Schleichwege widerstreben mir. Wenn ich
offen dort hinginge, ihn vor dem Vater zur Rede stellte –«

		»Still, still!« sagte der Professor. »All das ist schon
besprochen. All das kann immer noch geschehen. Aber nun erhebt sich
die Frage, wo bleiben wir unterdes mit der jungen Frau? Ist sie
wirklich ernstlich bedroht? Erzählen Sie doch einmal, Herr von
Strammin, was Sie mit diesem Polizeimajor erlebt haben.«

		Ich erzählte es, möglichst kurz, ich nahm mir Catrionas Bericht
zum Beispiel.

		»Ich glaube nicht«, sagte der Professor nachdenklich, »daß Major
von Brandau Sie wirklich festnehmen wollte. Das tut er nun doch
nicht, schon Ihrer Familie wegen. Vielleicht wollte er Sie nur
erschrecken, wahrscheinlicher aber noch wollte er, daß Sie ihn auf
die Spur der Frau von Lassenthin bringen.« Der Professor stand auf.
»Er hat recht, gnädige Frau, wir müssen von hier fort, und so
schnell wie möglich. Aber wohin?«

		»Wenn wir nach Rügen hinüberfahren?« schlug ich vor. »Es gibt
dort so viele kleine Bäder.«

		»Nichts! Sie beide sind ein viel zu auffallendes Paar, eine
[bookmark: page147] einzige
Rundfrage würde Sie entdecken. Und dann die Boote – hier ist jedes
Boot, jedes Segel bekannt, keine Fahrt läßt sich verbergen. Nein,
das alles ist nichts. Wir müssen Frau von Lassenthin irgendwo
unterbringen, wo sie schon durch den Ruf des Hauses vor jedem
Übergriff geschützt ist.« Er dachte nach, dann hob er plötzlich den
Kopf und sah mich an: »Herr von Strammin, es gibt nur einen solchen
Ort, den auch die Polizei respektiert, das ist das Haus Ihrer
Eltern! Befindet sich Frau von Lassenthin im Schutz Ihrer Eltern,
wird sich Herr Major von Brandau jeden Schritt hundertmal
überlegen.«

		Ich muß es gestehen, dieser ganz unerwartete Vorschlag
überwältigte mich völlig. Ich wurde grenzenlos verlegen und
stammelte etwas wie: »Ja, gewiß ... Aber ich weiß nicht, ob meine
Eltern, so ganz unvorbereitet ... Namentlich meine Mama ... Ich
müßte erst mit ihnen reden ... Sie müssen wissen, meine Mama ist
etwas kränklich ...«

		Das törichteste, feigste Geschwätz von der Welt, dessen ich mich
heute noch, da ich es nach so vielen Jahren niederschreibe,
gründlich schäme.

		Professor Arland aber merkte noch immer nichts, sondern rief,
ganz begeistert von seinem Plan: »Unsinn, Strammin, wozu erst
vorbereiten? Was gibt's da viel zu reden? Waren Sie auf die gnädige
Frau vorbereitet? Oder ich? Nun also!«

		Mit einer kalten Stimme unterbrach ihn Catriona: »Herr von
Strammin hat völlig recht, Ihr Plan ist Unsinn, Herr Professor, so
etwas tut man doch nicht!«

		Ich sah sie betroffen an. Jetzt war aus ihren Augen jedes sanfte
Licht verschwunden, sie sprach so hochmütig, daß der gute Professor
einen Augenblick trotz all seiner Beweglichkeit verblüfft war. Dann
aber begriff er, er wurde ein wenig rot und sagte eilig:
»Natürlich! Ich habe auch einen viel besseren Vorschlag: Ich biete
Ihnen mein schlichtes Junggesellenheim, außerhalb der Tore
Stralsunds gelegen, als Zuflucht an. Es sieht dort zwar im
Augenblick etwas wüst aus, die Dielen des Flurs fehlen zum
Beispiel«, er grinste, »aber darüber werden Sie gütigst
hinwegsehen. Es handelt sich ja auch nur um ein oder zwei Tage.«
[bookmark: page148]

		»Ich nehme Ihren Vorschlag mit Dank an, Herr Professor«, sagte
Catriona und reichte ihm die Hand. Mich beachtete sie überhaupt
nicht. »Und wann fahren wir?«

		»Jetzt, diese Minute!« rief der Professor aufspringend.
»Natürlich ist kein Gedanke daran, daß wir jetzt, am hellichten
Tage, nach Stralsund zurückkehren, aber ich habe schon meinen Plan!
Los, Herr von Strammin, tummeln Sie sich! Machen Sie Ihr Gepäck
fertig und bezahlen Sie im Hause, was noch zu bezahlen ist. Ich
werde unterdes den guten Rickmers segelfertig machen.«

		Er lief aus der Stube und ließ mich mit Catriona allein. Einen
Augenblick standen wir beide regungslos, dann machte sie eine
Bewegung, aus dem Zimmer zu gehen. »Ich werde meinen Koffer
packen«, sagte sie wie zu sich.

		Ich stürzte auf sie zu und faßte ihre Hände. »Verzeih, Catriona,
verzeih! Ich habe mich schändlich benommen. Heute noch werde ich
mit meinen Eltern reden, du kannst auch auf der Stelle dorthin
kommen. Ich bürge dir dafür –«

		Ihr Gesicht war rot geworden vor Scham bei meinen Worten.
Unwillig befreite sie ihre Hände.

		»Ich verstehe nicht, wovon Sie überhaupt sprechen, Herr von
Strammin!« sagte sie sehr kalt und ließ mich allein in der Stube
stehen.
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		Ich muß mich von Catriona trennen, treffe
Bessy und gerate in die Hände des Rauhbolds

		 

		Wir fuhren mit dem wirklich wieder zum bewußten Dasein erwachten
Fischer Rickmers nach Schaprode hinüber, und da in Schaprode alles
mit der Heuernte beschäftigt war, machten [bookmark: page149] wir einen Fußmarsch nach
Trent. Auch in Trent waren sie eifrig dabei, ihr Heu zu bergen, und
wir wanderten zu dreien weiter, diese endlosen, vom Wind zerrauften
Landstraßen bis Kluis. Zu dreien? Ach nein, jeder von uns ging wohl
sehr für sich allein. Im Anfang hatte Professor Arland noch
Versuche gemacht, die Unterhaltung in Gang zu halten, aber das
mußte er bald aufgeben. Keiner von uns antwortete ihm auch nur mit
einer Silbe.

		Ich sehe uns da noch wandern, Kilometer um Kilometer, Meile um
Meile, meine Zunge war mir trocken wie ein erfrorenes Stück Speck:
Nicht ums Verrecken hätte ich eine Silbe über die Lippen gebracht.
Ich trug meine beiden Satteltaschen über der Schulter, ein wahrhaft
lächerliches Reisegepäck, als ritte mein Alex auf mir. Der
Professor aber schleppte den Koffer der gnädigen Frau. Zwischen uns
marschierte Catriona, die Hände in den Taschen ihres Staubmantels,
und sah kühl und unbeteiligt in die Welt.

		Lieber Himmel, diese endlosen, zerrauften Landstraßen mit ihren
vom Sturm verkrüppelten Bäumen! Wir marschierten und wir
marschierten, und wir schienen nirgendwo hinzukommen. Immer waren
neue Höfe längs der Straße, immer neue bissige Köter, die uns
anfielen, immer neue Leute, die auf ihren Wiesen und Äckern über
die Fremden zu kakeln anfingen! Wir marschierten und marschierten,
und was mich anging, so taten mir meine Füße in meinen wunderbaren
Lackstiefeln bald verdammt weh! Wie es Catriona mit ihrem Schuhwerk
erging, weiß ich nicht zu sagen, sie äußerte kein Wort. Der
Professor aber verfluchte mit aller welschen Lebhaftigkeit seine
Chaussure, und nachdem er genug geflucht hatte, schwieg er stille –
wie wir! Kein Mensch hatte ein Wort zu seinen Flüchen und Leiden
gesagt. Catriona hatte die verächtlichste Miene von der Welt
aufgesetzt, als ginge sie nur mit Pennern und Stromern. Wir
schienen ihr schlecht zu riechen!

		In Kluis ergatterte der Professor wirklich für uns ein Fuhrwerk
(währenddessen saßen Catriona und ich uns im Krug gegenüber und
starrten alles an, nur nicht uns), und die lendenlahmsten,
abgetriebensten Schinder waren es, die [bookmark: page150] uns dann in einem
sogenannten Kälberwagen nach Bergen brachten. Mittlerweile hatte
auch der Professor kapiert, daß wir beide völlig zerstritten waren;
das war auch ihm auf die Laune geschlagen, und nun ließ er wie ich
die Unterlippe hängen – oh, der Henker hole diese ganze so
gelungene Fahrt!

		In Bergen auf Rügen saßen wir lange herum, auf einen Personenzug
nach Saßnitz wartend. Umsonst beschwor uns Professor Arland, unsere
deutschen Heiligtümer zu pflegen und auf den Rugard zu steigen, wo
Ernst Moritz Arndt so vieles für Deutschlands Erhebung gedichtet
hatte. Wir erhoben uns nicht von unsern Sitzen und starrten wieder
alles an, nur nicht uns.

		Dann fuhren wir nach Saßnitz, mit zwei Satteltaschen und einem
Handkoffer. Ich erinnere mich noch, daß wir am Strande standen,
Catriona und ich. Es gab da viele Steine, und wir standen da und
hörten es uns an, wie die Wellen mit diesen Steinen spielten. Sie
spülten sie herauf und hinunter, es knirschte und rieb und mahlte,
und ich sagte zu Catriona: »Wirst du mir denn nie verzeihen
können?«

		»Nie!« sagte sie leidenschaftlich. »Nie!«

		Dann nahm sie den Arm des Professors und ging von mir. Ich hörte
sie lachen und reden mit ihm; es wäre mir ganz recht gewesen, wenn
mein Kopf einer dieser Steine gewesen wäre, von den Wellen gerollt
und gemahlen, ich verachtete mich selbst!

		Wir hatten einen ganzen Nachmittag und frühen Abend in diesem
Saßnitz zuzubringen, und der Himmel ist mein Zeuge, mit welchem
Ekel ich auf dieses modische Badegetriebe schaute! Da hüpften sie,
in Damen und Herren getrennt, teils hinter Verplankungen, teils an
Seilen auf und ab, kreischten entsetzlich, wenn ein handhohes
Wellchen kam, und bis an den Strand konnte ich die vollen Formen
unter den angeklatschten Badeanzügen und Röckchen sehen, deren
Stoff, meist rot mit weißen Kanten, wie gewachst aussah! Kühne
männliche Schwimmer von nicht zu überbietender Schamlosigkeit
versuchten, das wüste Meer zwischen Herren und Damen zu
durchqueren, um als kühne Helden [bookmark: page151] dazustehen und um vielleicht auch
intimere Einblicke in weibliches Badeleben zu erhalten. Aber
unfehlbar jammerte dann schrill die Tute der Badefrau auf, hinter
der Planke der Badeanstalt schoß ein Boot hervor, und ehrliche
Saßnitzer Fischer mußten, statt Heringe zu fangen, diese frechen
Schwimmer zurückscheuchen!

		Wie widerlich mir das alles war, diese Entblößungen, dieses
Gekreisch, diese Männchen mit Heldenpose! Frau von Lassenthin und
Herrn Professor Arland schien das auch noch zu amüsieren, sie
unterhielten sich wenigstens eifrig und zeigten sich den und wiesen
sich jene. Ich aber ging wie ein stummer Schatten hinter ihnen
drein.

		Auf die Dauer wurde mir diese stumme Verachtung doch zuviel: Ich
kletterte eine Treppe zur hohen Steilküste hinauf, bis ich oben
unter riesigen Buchen stand und auf das kleine, quietschende
Gewimmel hinabblickte. So klein es war, den Professor und Catriona
konnte ich wohl unterscheiden. Jetzt, da er nicht mehr hinter ihnen
war, schienen sie ihren Schatten zu vermissen. Sie schauten hierhin
und gingen dorthin, aber nach oben, wo ich stand, sahen sie
nicht!

		Auch daraus machte ich ihnen in meinem kindischen Trotz einen
Vorwurf. Ich sah spöttisch auf sie hinunter und dachte: Ja, sucht
nur! Jetzt tut es euch natürlich leid, daß ihr mich so behandelt
habt! Aber nun ist es zu spät!

		Der etwas unbestimmte Gedanke, daß es nun zu spät sei, war mehr,
als ich ertragen konnte. Ich ging auf dem Fußweg unter dem hohen,
grüngoldenen Buchengewölbe immer weiter, immer schneller, als müßte
ich nicht nur ihnen, sondern auch mir selbst entfliehen. Je stiller
es um mich wurde, je ferner die Rufe vom Strand verhallten, desto
lauter wurde es in mir, mit Vorwürfen und Anklagen. Aber auch die
Klagen gegen mich selbst blieben nicht aus, ich hatte mich
schmählich betragen, und je klarer mir das wurde, um so
unerträglicher schien mir die Last, die ich mit mir im Walde
herumtrug.

		Da ging ich vom Weg ab und tiefer in den Wald hinein und warf
mich zwischen Farnkraut und Himbeergerank auf ein grünes
Moospolster, verbarg das Gesicht in den Händen [bookmark: page152] und weinte, weinte, wie
ich seit meinen Kindertagen nicht mehr geweint hatte. Weinte über
mein verpfuschtes Leben, meine verlorene Ehre, weinte über
Catriona, die Verlorene – ach, ich weinte wohl nur über mich
selbst!

		Man kann sich sehr leid tun, wenn man erst dreiundzwanzig Jahre
alt und einem im Leben bis dahin eigentlich noch nichts
schiefgegangen ist! Das Muttersöhnchen hatte seinen ersten Ausflug
gewagt, und es war recht schmerzhaft dabei gefallen! Alles Sichere
schien in dieser Stunde verloren, ich war nichts, und ich leistete
nichts, ich war genauso, wie mein Onkel Gregor mich beurteilt hatte
...

		Aber mit dreiundzwanzig Jahren liegt schon eine unendlich
mildernde Kraft in solchen peinigenden Betrachtungen. So intensiv
man Schmerz und Scham empfindet, so schnell überwindet man sie
auch. Ich war viel zu gesund, um da lange in meinem Schmollager zu
verharren, und die Tränen taten auch das Ihre.

		Ein wenig beschämt über diesen unerwarteten Ausbruch stand ich
auf, suchte mich bis an die hier ganz einsame Steilküste zurück und
wagte den schwierigen Abstieg. Diese fast senkrechten, nahezu
hundert Meter hohen Kreideklippen, die man dort den »Hengst« nennt,
hinabzuklettern war noch viel schwieriger und gefährlicher, als ich
mir beim Hinabschauen gedacht hatte. Einmal, als ein Stein unter
meinen Füßen wegrollte und in die Tiefe voraussprang, ich aber ihm
nachfiel, dachte ich im Fallen: Wenn du dir hier ein Bein brächest
oder gar das Genick und kämest nie wieder zurück – was würde
Catriona wohl von dir denken? Da wußte ich: So schnell wie nur
möglich mußte ich zu ihr zurück!

		Ich bekam eine kleine Birke zu fassen, sie hielt mich – so zähe
hatte sie sich mit hundert Wurzeln und Würzelchen angeklammert. Ein
Weilchen pendelte ich atemlos über dem Abgrund, ein Schauer von
Sand und Steinen löste sich von den Wurzeln der Birke ab, aber sie
hielt mich. Dann hatten meine Füße wieder Halt gefunden, und
vorsichtiger setzte ich meinen Abstieg fort.

		Ich war unten, und nun tat ich das, warum ich diese gefährliche
Kletterei überhaupt gewagt hatte, statt oben den [bookmark: page153] bequemen Weg wie auf
meinem Hermarsch zurückzulaufen. Es war natürlich ausgeschlossen,
daß ich, Ludwig, Jungherr von Strammin, so verheult vor einen
Menschen treten konnte, und nun schon gar vor Catriona und den
scharfsichtigen Professor! Ich wusch mir das Gesicht gründlich in
der See, immer wieder erfrischte ich mich, erst dann trat ich
meinen Heimweg nach Saßnitz an.

		Dort war es am Strande unterdes fast still geworden. Die Sonne
stand schon tief, es war Abendessenszeit, und niemand lachte noch
in den Badeanstalten oder hing an den Seilen. Auch Catriona und der
Professor waren nicht mehr zu sehen, ich wußte aber schon, wo ich
sie finden würde, und dort fand ich sie auch, nämlich im Wartesaal
des Bahnhofs, wo sie bei Brathähnchen und Rheinwein saßen.

		Sie begrüßten mich, als sei meine Abwesenheit ganz
selbstverständlich gewesen, auch Catriona gab mir die Hand. Mein
Anzug und meine Reitstiefel, die kreidige Spuren genug von meiner
Kletterei trugen, gaben den ersten Gesprächsstoff ab, und ich
erzählte Wahrheit und Dichtung von meinem Abstieg über den »Hengst«
und schilderte etwas übertrieben die Wonnen solcher Kletterei. Wohl
sah ich Catriona und den Professor bei meiner Erzählung einen Blick
tauschen, der nichts anderes sagte wie: Was ist er doch noch für
ein Kind!; da ich's aber besser wußte, und da auf meinem
Moospolster sich vieles in mir gelöst hatte, da Hähnchen wie Wein
mir vorzüglich schmeckten, ärgerte ich mich gar nicht über diesen
Blick. Im Augenblick war ich wieder einmal recht zufrieden mit der
Welt und mit mir. Zwar redete Catriona mich noch immer mit »Sie« an
(während ich jede direkte Anrede wohlweislich vermied), aber auch
das würde sich noch geben. Vorläufig lag noch die lange Bahnfahrt
im Schwedenzug bis Stralsund vor uns.

		Doch umsonst hatte ich mir viel von dieser Fahrt versprochen.
Der Zug war überfüllt, und wenn es auch dem Geschick des Professors
gelang, einen Sitzplatz für Frau von Lassenthin zu erobern, uns
beiden Männern blieb nichts wie das Stehen auf dem Gang. Da standen
wir nun also, der Professor sah durchs Fenster in das dämmrig, dann
dunkel [bookmark: page154]
werdende Land, ich aber hatte meinen Rücken gegen dieses Fenster
gelehnt und schaute in das Abteil zurück, wo Catriona recht
eingepfercht zwischen zwei dicken Schweden saß, die sich ungeniert
an ihr vorbei unterhielten. Je länger ich sie ansah, wie sie dort
saß, das liebe Gesicht so müde, so müde, um so mehr entbrannte
wieder mein Herz für sie, und ich hätte viel, wohl alles dafür
gegeben, um es wieder so zwischen uns zu machen, wie es vor jenem
Ausspruch vor gut zwölf Stunden gewesen war.

		In dieser Stimmung schien es mir selbstverständlich, Catriona
ohne weiteres meinen Eltern zuzuführen. Papa war der geborene
Kavalier, und wenn Mama auch stets sehr auf das Schickliche hielt,
so kannte niemand besser als ich ihr gutes Herz. Ich begriff mich
selbst nicht mehr, daß ich nicht sofort auf den Vorschlag des
Professors eingegangen war. Aber es ließ sich sicher noch alles ins
rechte Lot bringen.

		Ich war schon im Begriff, dem Professor das alles
auseinanderzusetzen und ihn um seinen Rat zu ersuchen, wie doch
etwa heute abend noch Frau von Lassenthin zu einer Fahrt nach
Strammin zu gewinnen sei. Da hörte ich, daß er ein Liedlein vor
sich hin sang, wozu er den Takt eifrig gegen das Gangfenster
klopfte, während das Rollen und Donnern der Räder ihm die
Begleitmusik abzugeben schien. Es war aber nichts anderes als
dieses verfluchte Hasenlied, das der Professor vor sich hin summte.
Mir verschlug's auf der Stelle die Rede, daß dieses unselige Lied
mir gerade jetzt wieder begegnete. Nicht nur bei der Bessy, sondern
auch bei der Catriona. Als besonders schwerwiegend empfand ich, daß
es der Professor sang, dem doch gar kein Hase fort-, sondern
allenfalls einer zugelaufen war. Und am Ende meinte er's gar
so!

		Von neuem zornig, wandte ich mich wieder von ihm ab und dem
Abteil zu. Frau von Lassenthin schien jetzt zu schlafen, trotz des
Gelächters und Geschwätzes der Schweden. Ich aber starrte sie immer
wilder und entschlossener an, wobei ich dachte: Du sollst und
sollst mich jetzt ansehen, Catriona, ich befehle es dir! Ich habe
so was von Gedankenübertragung gehört oder gelesen und meinte, es
müsse mir [bookmark: page155] gelingen. Catriona aber schlief fort, wie
der Professor fortsummte und trommelte. Da gab ich das Befehlen und
Starren bald auf, nicht aber das Hinsehen auf die Schlafende.

		Bergen, Samtens – Frau von Lassenthin schlief fort, und nun war
auch meine letzte Hoffnung auf einen gemeinsamen Besuch im
Speisewagen entschwunden: Stralsund zog immer näher herauf!
Altefähr – und gerade unser Wagen wurde mit auf die Eisenbahnfähre
geschoben, so daß Frau von Lassenthin weitersitzen und -schlafen
konnte! Fast verzweifelt sagte ich zum Professor: »Aber ich werde
Sie beide doch noch bis zu Ihrem Sanssouci bringen dürfen? Und
vielleicht haben Sie gar in einem Giebel eine Kammer für mich? Ich
bin doch schließlich auch interessiert in dieser Sache und wüßte es
gern so schnell wie möglich, wie Ihr Schulausflug morgen ausfällt!«
Dabei sah ich ihn sehr bittend an.

		»Mein lieber Herr von Strammin«, antwortete der Professor und
legte sanft seine Kinderhand auf meinen Jackettärmel, »es gibt ein
Lied des Textes, daß nicht alle Tage Sonntag ist und daß es nicht
jeden Tag Wein gibt. Sie sollten die Stunde auch nicht zwingen
wollen. Nein, ich denke, wir schütteln einander auf dem Bahnhof
freundlich die Hand und machen uns jeder auf seinen Weg, Sie nach
Strammin und ich mit unserer Schutzbefohlenen in mein Sanssouci –
ziehen Sie doch kein Gesicht, Lutz, es ist wirklich das Klügere.
Bedenken Sie auch, daß Sie in Stralsund kein ganz unbekannter Mann
sind und daß uns Ihre Begleitung darum leicht gefährlich werden
könnte, während bis jetzt kein noch so kluger Major von Brandau den
Professor Arland mit Frau von Lassenthin in Verbindung bringt.«

		»Aber«, rief ich, »ich kann doch nicht ganz tatenlos in Strammin
sitzen und Ihnen alles überlassen!«

		»Wer verlangt denn das von Ihnen?« fragte der Professor. »Einmal
wird es ganz gut sein, wenn Sie sich erst einmal bei Ihren Eltern
sehen lassen und dort Ihre Lesart dieser Abenteuer zum besten
geben. Denn ich halte es sehr wohl für möglich, daß der Major oder
gar Herr von Lassenthin dort schon vorgearbeitet haben – und in
welchem Sinne, das können Sie sich wohl denken. Da bleibt Ihnen
recht nützliche [bookmark: page156] Arbeit zu tun. Zum anderen schlage ich Ihnen
vor, daß wir uns morgen abend auf der Straße zwischen Ückelitz und
Stralsund treffen. Wenn ich da mit meinen Trabanten heimwärtsziehe,
habe ich Ihnen sicher allerlei zu berichten und wohl gar Ihre Hilfe
zu erbitten.«

		»Es will mir noch immer nicht in den Kopf«, rief ich, »daß Sie
morgen irgend etwas ausrichten mit Ihren Jungens, ich glaube, Sie
unterschätzen die Lassenthins – alle beide!«

		»Ich will's auf einen Versuch ankommen lassen«, meinte der
Professor lächelnd. »Und nun, Herr von Strammin, sehen Sie sich
einmal wirklich an, wie blaß und müde Frau von Lassenthin aussieht!
Meinen Sie nicht auch, daß ihr ein kräftiges Essen und eine lange
Bettruhe besser tun werden als – Auseinandersetzungen?«

		Ich sah sie wirklich an, und dieser Appell des Professors
entschied bei mir. »Es ist gut«, sagte ich. »Ich werde alles so
tun, wie Sie sagen, und morgen gegen Abend treffen Sie mich
irgendwo auf Ihrem Heimweg!«

		So geschah es denn auch, und wir trennten uns aus lauter
Vorsicht nicht erst im hellen Licht des Bahnhofs, sondern schon im
Zuge.

		»Ach«, sagte Catriona und gab mir fest ihre Hand, »ich habe so
schön geschlafen und so gut geträumt. Schlaf du auch schön, Lutz,
mein irrender Ritter!«

		Das war nun ein Abschiedsgruß, wie ich ihn mir besser nicht
wünschen konnte, und fast ganz glücklich sah ich dem seltsamen Paar
nach, dem kleinen, beweglichen, etwas übereleganten Mann mit dem
Eierkopf und der großen, schlanken Frau. Sie schoben sich durch das
Gewühl der Reisenden, näherten sich der Sperre, wurden langsam
hindurchgepreßt, und nun verschwanden sie in der Eingangshalle.
Erst da fiel mir ein, daß bei Catrionas Abschiedsworten der Ton
vielleicht doch auf »irrender Ritter« gelegen haben könnte. Irrend
– nun wohl!

		Ich warf meine lächerlichen Satteltaschen über die Schulter und
schloß mich den letzten Nachzüglern an. Plötzlich wurde es mir
klar, wie auffallend ich mit meinem Gepäck aussah, daß es Herrn von
Brandau, wenn er wirklich nach [bookmark: page157] mir jagte, nicht schwerfallen konnte,
mich zu erwischen. Aber unangefochten kam ich durch die Sperre, und
der Schutzmann in der Eingangshalle sah mich wohl nachdenklich an –
ich schob's aber auf die Satteltaschen. Trotzdem wagte ich nicht
den geraden Weg durch die Stadt, sondern schlich mich hinten herum,
gar nicht auf Stramminsche Weise, durch die Knieperwallstraße und
die Mönchstraße nach dem Alten Markt. Erst dort, angesichts des
»Halben Mondes«, kam mir der Gedanke, daß der Major vielleicht
meinen Alex mit Beschlag belegt oder mir bei ihm einen Hinterhalt
gelegt haben könnte. Ich stand lange an der Seite, beobachtete die
aus und ein Gehenden, sah bekannte Gesichter hinter den großen
Scheiben sitzen und essen, beneidete sie ein wenig (denn ich hatte
schon wieder Hunger) und konnte mich nicht recht entschließen. Aber
alle Bedenken halfen zu nichts. Meinen Alex mußte ich haben, sonst
kam ich heute nacht nicht mehr nach Strammin, und so schob ich mich
unbeobachtet auf den Wirtschaftshof und spähte aus dem Dunkel in
den hellen Gästestall, dessen Türen weit offenstanden.

		Es waren nicht viele Pferde darin, der Friedrich hatte schon
abgefüttert und war gerade dabei, jedem Gaul einen kleinen Armvoll
Heu vorzulegen, und ich sah mit Befriedigung, daß der Armvoll für
meinen Alex viel größer ausfiel als bei den andern Gäulen. Nicht
darum aber fing ich an, nach einem kleinen Goldfuchs für den
Stallburschen zu suchen. Übertriebene Trinkgelder geben nur Leute,
die nicht wissen, was sich gehört; ich war mir ganz klar darüber,
daß dieser kleine Goldfuchs kein Trinkgeld für gutes Füttern,
sondern eventuell ein Bestechungsgeld war. Wer wußte, was für
Weisungen der Friedrich, meinen Alexius angehend, erhalten hatte!
Nun mußte es sich eben erweisen, was alte Anhänglichkeit und ein
Goldfuchs ausrichten konnten.

		Ich hatte die kleine, schwere Münze gefunden. Sie in der Hand,
trat ich in den Stall auf den überraschten Friedrich zu und sagte
eilig: »Friedrich, Sie fragen mich nichts und Sie sagen mir nichts!
Sie helfen mir jetzt bloß schnell den Alex satteln, und in fünf
Minuten will ich abreiten, ohne daß jemand weiß, daß ich überhaupt
hiergewesen bin.« [bookmark: page158]

		Ich hatte ihn aber zu sehr überrannt, er war in der Eile gar
nicht fähig gewesen, alles aufzufassen, sondern rief: »Oh, guten
Abend, Herr von Strammin! Sie sind also doch wiedergekommen!
Fräulein von Schalenberg sagte mir doch –«

		»Nicht, Friedrich!« sagte ich. »Dieser Fuchs ist nur für Sie,
wenn Sie gar nichts erzählen. Ich will heute eben nichts mehr
hören.« Und ich hielt ihm das Goldstück wieder hin.

		Er wollte es noch immer nicht nehmen. »Aber ich soll Ihnen doch
bestellen ...«, fing er wieder an.

		»Nichts sollen Sie mir bestellen!« rief ich. »Da, stecken Sie
das Geld ein! Wo haben Sie denn den Sattel?«

		»Hier hinten, Herr von Strammin! Ich danke auch schön, Herr von
Strammin. Der Herr Vater hat auch angerufen ...«

		»Still doch, Friedrich!« rief ich, über so viel Unverstand jetzt
wirklich ärgerlich. »Verstehen Sie denn nicht, daß ich heute abend
nichts hören oder sehen will? – Halt, Friedrich, geben Sie dem Alex
jetzt nichts mehr zu saufen. Er pustet sich dabei immer etwas auf,
und nachher rutscht der Sattelgurt ...«

		»Ich werde von Herrn Ericke aber einen Dicken gepfiffen
kriegen«, brummte der Friedrich. »Er hat mir doch extra gesagt
...«

		»Für zehn Mark können Sie sich schon einmal anpfeifen lassen«,
meinte ich. »So, Alex, ja, freust du dich, daß ich wieder hier bin?
Hast lange genug gestanden, was? Ja, mein Alex, jetzt geht es
endlich wieder nach Haus, das heißt ...« – ich hätte das ja nun
wieder vor dem ob meiner Geheimnistuerei so aufmerksamen Friedrich
nicht sagen dürfen –, »das heißt, heute noch nicht nach Haus, aber
einen schönen Ritt wollen wir beide machen, was, Alexius? Nein,
mein Guter, Zucker habe ich heute nicht bei mir ...«

		»Ich habe noch ein paar Stückchen in meiner Futterkiste«, meinte
Friedrich. »Wenn ich Ihnen die anbieten dürfte?«

		»Nur her damit!« rief ich fast übermütig, denn nun freute es
mich doch, endlich wieder auf meinem Gaul sitzen und ins weite
nächtliche Land traben zu dürfen. »Hier, Alex, und hier noch ein
Stück!« [bookmark: page159]

		»Wenn ich nur noch eines sagen dürfte«, fing der Friedrich noch
einmal an. »Der Wachtmeister Pieplow vom Polizeirevier war auch da
–«

		»Aus!« schrie ich wütend und zog den Alex hinter mir aus dem
Stall. »Heute sind Sie wirklich keinen Goldfuchs wert, Friedrich!«
Ich saß auf, und wie ich erst oben war, legte sich mein Ärger schon
wieder. »Nehmen Sie's mir nicht übel, Friedrich. Wir haben alle
unsere guten und schlechten Tage. Auf Wiedersehen, gute Nacht!«

		Diesmal ritt ich nicht heimlich durch die Straßen Stralsunds,
auf meinem Alex trotzte ich allen Schergen Brandaus und passierte
öffentlich den sommerlichen, lebhaften Bummel in der Ossenreyer. Es
wäre mir aber beinahe übel ergangen, denn ich wurde angerufen, und
zwar von keinem andern als dem ältesten Strasen-Sohn auf
Groß-Ellerau. Er war also auch noch immer nicht von den
Versuchungen der großen Stadt losgekommen, und das sah man seinem
Gesicht auch an: Es glühte rot wie einer dieser neumodischen
Liebesäpfel, die auch Tomaten genannt wurden.

		»Heh, Strammin!« schrie er. »Einen Mordsdusel, daß ich Sie
treffe! Mein Zaster – verstehen Sie, ich bin nämlich völlig blank!
Diese verdammte kleine Cancanöse – Sie verstehen?«

		Und dabei schmunzelte er mich mit seinen kleinen, verquollenen
Augen so gerissen an, daß ich unwillkürlich lachen mußte. »Ach,
Strasen«, rief ich lachend, »sind Sie denn wirklich schon ganz
blank? Das ist doch wohl kaum möglich – eine ganze Weizenladung? Da
haben Sie sich aber anständig amüsiert!«

		»Das meiste von dem Geld habe ich natürlich in einem lichten
Augenblick nach Haus geschickt«, sagte er. »So leichtsinnig bin ich
nun doch nicht, wenn mir was Weibliches über den Weg läuft. Aber
jetzt kämen mir meine fünfhundert gerade recht, Strammin!«

		Ich lachte wieder, diesmal aber war meine Heiterkeit bloß
verstellt. »Lieber Strasen«, rief ich. »Sie haben verdammtes Pech!
Ich laufe meinem Geld nämlich noch immer nach, das heißt, es ist
schon nicht mehr in Stralsund, und ich will nun sehen, daß ich's in
Strammin auftreibe! Von dort schicke [bookmark: page160] ich es Ihnen sofort, morgen schon,
meinethalben auch telegrafisch.«

		Die Wahrheit zu sagen: Von seinen fünfhundert Mark hatte ich
noch über vierhundert in der Tasche. Aber ich mochte sie ihm nicht
geben, ich nahm mit ziemlicher Sicherheit an, daß mein Geld noch
nicht in Strammin eingetroffen war und in den nächsten Tagen auch
kaum eintreffen würde. Ich kannte doch Gregor!

		Bei meinen Worten hatte sich die weinselige Miene Strasens in
eine recht finstere verwandelt. Jetzt kniff er die Augen wirklich
schweinemäßig ein und sagte ziemlich erregt: »Hören Sie zu,
Strammin, so was können Sie mit mir nicht machen! Sie haben sich
den Zaster für ein paar Stunden ausgeliehen, bis Sie mit der
Schalenberg zusammengewesen wären. Und mit der sind Sie
zusammengewesen, ich habe Sie selber im ›Halben Mond‹ sitzen
gesehen. Also machen Sie keine Geschichten!«

		Ich versuchte es noch einmal mit Lachen. »Ja, lieber Strasen«,
lachte ich, »aber sie hat das Geld nicht 'rausrücken wollen,
vielleicht hat sie mir nicht recht getraut. Unglücklicherweise habe
ich ihr nämlich erzählt, ich sei mit Ihnen im Ratskeller verabredet
...«

		Mein Lachen aber half gar nichts mehr, seine Haltung wurde immer
krakeeliger: »Wenn Ihnen die Schalenberg das Geld verweigert hat,
so wird sie schon ihre Gründe gehabt haben. Man hört ein bißchen
viel von Ihnen reden dieser Tage, Strammin. Das sage ich Ihnen:
Wenn Sie mein gutes Geld dazu benutzt haben, es einer Erpresserin
in den Rachen zu stecken, so bekommen Sie es mit mir zu tun!«

		Jetzt wurde auch ich etwas hitzig. »Ich glaube, Herr Strasen«,
antwortete ich, »Sie haben mit Herrn von Lassenthin zu lange an
einem Tisch gesessen. Übrigens – als Sie mir Ihr Geld liehen, wurde
es mein Geld, und Sie haben mir nicht die geringsten Vorschriften
über seine Verwendung zu machen, das merken Sie sich nur!«

		»Es ist also wahr, was von Ihnen erzählt wird!« rief er wütend.
»Nun, Strammin, ich hätte Sie für ein bißchen schlauer gehalten.
Freilich, wenn solch ein Muttersöhnchen [bookmark: page161] wie Sie erst einmal
ausschlägt, weiß man nie, wohin das noch führt.« Er musterte mich
spöttisch, ich konnte ihm seine dreckigen Gedanken unschwer von der
Stirn ablesen. »Aber«, fuhr er fort, »ich will das nicht haben, daß
mit meinem Geld Unfrieden gestiftet wird und daß solche Weiber
damit unterstützt werden.«

		»Hören Sie zu, Strasen«, sagte ich, beugte mich weit von meinem
Alex hinunter und sprach ihm direkt ins rote, schwammige Gesicht.
»Sie haben ein bißchen viel getrunken und wissen nicht, was Sie
jetzt reden. Ich finde Ihre Cancanöse nicht sehr appetitlich, aber
ich mache Ihnen deswegen keine Vorschriften. Was aber Ihr elendes
Geld angeht, um das Sie mich hier auf offener Straße plagen, als
wären Sie ein alter Mauscheljude und kein pommerscher Landwirt, so
will ich Ihnen davon geben, soviel ich noch in der Tasche habe.«
Ich war jetzt zornig und riß die Scheine und Münzen aus der Tasche,
wie es kam. »Da, Herr Strasen, zählen Sie nach, meiner Ansicht nach
sind es vierhundertzwanzig Mark. Die paar Mark, die mir jetzt noch
in der Tasche klimpern, bewilligen Sie mir vielleicht gütigst als
Zehrgeld für den Heimweg. Und die fehlenden achtzig Mark, mit denen
ich Erpresserinnen gemästet habe, werde ich Ihnen so rasch wie
möglich senden! Der Himmel soll mich davor bewahren, noch einmal
Ihr Schuldner zu werden!«

		»So!« sagte der Strasen, steckte das Geld fast triumphierend ein
und grinste. Aber böse. »Das ist ja reizend von Ihnen, Strammin!
Sie lassen mich hier um mein Geld reden und betteln, und dabei
tragen Sie es fein säuberlich in der Tasche herum. Der Henker soll
mich holen, wenn ich Ihnen das vergesse. Sie sind mir ein komischer
Heiliger. Ja, das sind Sie! Was wollten Sie denn eigentlich mit
meinem Geld jetzt noch in der Nacht anfangen, daß Sie's mir so
hartnäckig verweigerten, heh?«

		»Nicht, was Sie damit anfangen werden!« schrie ich wütend. »Im
übrigen, Herr Strasen, wissen Sie ja wohl, was Sie mir können –?
Ja, ich sehe es Ihnen an, Sie haben's kapiert! Jawohl, das können
Sie mir, Herr Strasen, genau das! Das heißt, nicht einmal das
können Sie mir –!« [bookmark: page162]

		Damit ritt ich ab, ließ ihn da stehen auf der Ossenreyer,
kirschrot vor Wut, tomatenrot, truthahnkullrig.

		Aber wir pommerschen Landleute sind einen recht derben Ton
untereinander gewöhnt. Wir sagen uns dann und wann kräftig unsere
Meinung und nehmen das noch lange nicht tragisch. Schon als ich in
die dunkle Nacht auf der Greifswalder Chaussee hineinritt, war mein
Zorn zur Hälfte verraucht. Ich hatte ihm tüchtig was versetzt, o
nein, ich war ihm nichts schuldig geblieben. Er würde eine Weile
daran kauen, vor allem, wenn er erst wieder nüchtern und seine
krakeelige Stimmung verflogen war. Ich kannte doch den Strasen ...
Eigentlich ein gutmütiger Kerl, aber der Alkohol bekam ihm nicht.
Er würde der erste sein, wieder einzulenken. Und dann – mir das
Geld so auf der Straße abzujagen, das war wirklich keine Ruhmestat
gewesen. So etwas war bisher unter uns eigentlich nicht üblich.

		Bedenklich blieben nur zwei Dinge an diesem Gespräch. Einmal,
daß ich wieder ganz oder fast ganz ohne Geld dasaß und ohne viel
Aussicht, bald wieder etwas zu bekommen. Denn ich wußte ja, wie
leer unsere Kasse daheim war. Viel bedenklicher aber war noch zum
andern, daß schon so viel über mich und Frau von Lassenthin geredet
wurde. Das konnte unserer Aufgabe noch sehr abträglich werden.
Jetzt zeigte es sich, wie gut es doch war, daß ich mich von Frau
von Lassenthin heute abend getrennt hatte und schon nach Hause
ritt. Das Geschwätz würde sich mit Windeseile über ganz Vorpommern
ausbreiten. Schon jetzt saßen vielleicht alle möglichen
Waschweiber, männlich und weiblich, hinter ihren Briefmappen und
teilten ihren Anverwandten auf dem Lande brühwarm mit, was sie
wußten – oder doch zu wissen glaubten. Ich mußte dem allen bei den
Eltern zuvorkommen, von mir mußten sie alles zuerst hören!

		Daß eine solche Aussprache nicht ganz einfach sein würde, war
mir klar. Nie hatte ich über solche oder ähnliche Dinge mit Mama
oder Papa sprechen müssen. Aber einmal dabei, würde es schon gehen.
Ich wußte es doch, eine Gefahr war nie so schlimm, wie man sie sich
in der Phantasie vorstellt. Wesentlich einfacher würde allerdings
alles sein, wenn ich [bookmark: page163] wenigstens das Geld von der Weizenverladung
bei mir hätte, dachte ich.

		Damit war ich wieder bei meiner Geldklemme angelangt, und von
ihr geriet ich ohne weiteres auf den verhaßten Gregor von
Lassenthin, der das Geld in seine Tasche gesteckt hatte und der es
kaum so bald wieder herausrücken würde.

		Mit solchen Gedanken beschäftigt, ritt ich immer weiter durch
die Nacht, und es war wirklich kein Wunder, daß ich durch die
Dunkelheit – der Mond war noch nicht hoch – immer eifriger nach
rechts schaute, als könnte ich den düsteren Giebel von Ückelitz
über den dunklen Tannen auftauchen sehen. Von solchem Schauen war
kein weiter Weg bis dahin, daß ich des Alex rechten Zügel ein wenig
anzog. Willig genug bog er von der Straße ab, und nun suchten wir
beide gemeinsam eine halbe Stunde lang zwischen Feldern und über
Gräben unsern Weg im Dunkeln nach Ückelitz. Was ich dort eigentlich
suchte, hätte ich so genau nicht einmal sagen können. Dieser
Abstecher war völlig außer meinem Programm und auch außer allem mit
dem Professor Besprochenen. Es war wirklich nur das Geld, das mich
juckte, obwohl ich mir keine bestimmte Vorstellung davon machte,
wie ich jetzt in der Nacht dem Gregor das abjagen wollte, was er
mir offen am Tage verweigert hatte. Vielleicht war es auch eine
geheime Eifersucht auf das Vorhaben des Professors, dem ich mit
seinen Erkundungen zuvorkommen wollte.

		Alex und ich fanden recht gut unsern Weg bis an die hohe
Parkmauer von Ückelitz. Weiter wollte ich mit dem Gaul nicht
vordringen; ich nahm ihm das Kandarengebiß aus dem Maul und band
ihn mit langem Trensenzügel an ein Bäumchen. So konnte er sich
wenigstens ein kleines Grünfutter zusammenstehlen, während sein
Herr verbotene Wege ging.

		Über den Hof mochte ich nicht, ich wollte in den Park und aus
ihm in den Garten. Gregors Zimmer lag nach dem Garten zu, und nur
für Gregor hatte ich Interesse. An den alten Lassenthin, den
Rauhbold, mochte ich jetzt gar nicht denken. Lange schlich ich an
der Parkmauer entlang. Sie war wirklich reichlich hoch und außerdem
oben noch mit Glasscherben gespickt. Für nächtliches Übersteigen
war sie jedenfalls völlig [bookmark: page164] ungeeignet. Doch hätte Ückelitz nicht
Ückelitz sein müssen, wenn es nicht irgendwo ein Loch, eine
verfallene Stelle in dieser Mauer gegeben hätte, so verkommen wie
der Hof war. Eine von einem Unwetter entwurzelte Buche hatte sich
gegen die Mauer gelehnt und sie zum Einstürzen gebracht. Im Dunkeln
mußte ich erst über diese Trümmer fallen, ehe ich meine Gelegenheit
begriff.

		Als ich aber erst drinnen im Park war, ging alles ganz leicht.
Erst fand ich eine Art Fußweg, dann eine Allee. Nun tauchte ein
fernes, sternenhaft leuchtendes Lichtlein vor mir auf, blinzelte,
strahlte, verging wieder und stand schon hell und fest vor mir. Ich
trat aus den Bäumen heraus, ging über den struppigen,
verunkrauteten Rasen, und da waren reichlich mannshoch über mir
zwei erleuchtete Fenster: das Gartenzimmer Gregors von Lassenthin.
Ich stand direkt unter ihm.

		Gottlob waren trotz der warmen Juninacht die Fenster
geschlossen, und so konnte ich mit einiger Sicherheit nach
Mauervorsprüngen und Kanten tasten, an denen ich hochkletterte. Das
bot auf die Dauer kaum Schwierigkeiten, und keine drei Minuten –
und ich zog mich schon sachte an der Kante des Fensterbrettes hoch
und fand Halt für meine Füße, so daß ich bequem stehen konnte. Ich
spähte in das große, von einer Petroleumlampe und einigen Kerzen
hell erleuchtete Gartenzimmer.

		Was ich dort zu sehen bekam, war interessant genug, und wenn ich
vielleicht doch noch einige schamhafte Bedenken wegen meines
schamlosen Schnüffelns gehabt hatte, so vergingen sie mir nun auf
der Stelle. Es schien mir ganz so, als wäre ich gerade im
richtigsten Augenblick gekommen. Denn mein Onkel, der Herr Gregor
von Lassenthin, war in dieser stillen, nächtlichen Stunde beim
Packen. Ein großer Koffer stand mit weit offenem Rachen schon fast
gefüllt auf dem Boden, Gregor selbst aber war jetzt damit
beschäftigt, einen kleinen, auf einem Ruhebett stehenden
Lederkoffer (der mit seinen vielen bunten Zetteln wie ein Zwilling
von Catrionas Koffer aussah) mit Papieren zu füllen.

		Eifrig ging er zwischen einem Schreibsekretär und dem [bookmark: page165] Ruhebett hin
und her, Aktendeckel öffnend, nachlesend, verstauend, Schubladen
leerend. Manches Papier auch flog nach flüchtiger Durchsicht in den
großen Kamin, in dem trotz sommerlichen Wetters ein lebhaftes Feuer
flackerte. Das Papier krümmte sich, lohte hell auf und wurde von
der kräftigen Flamme des Holzes spurlos vertilgt.

		Wenn ich auch kein besonders kluger Mann bin, und vor allem
nichts von jenen alles erratenden Meisterdetektiven an mir habe,
die, heißen sie nun Sherlock Holmes oder Balduin Groller, jetzt
sogar in Mamas Lieblingszeitschriften (zu ihrem Entsetzen)
eingedrungen sind, so fiel es mir doch nicht schwer, zu erraten,
daß hier eine Abreise vorbereitet wurde. Und zwar keine Abreise für
eine kürzere oder längere Abwesenheit, sondern viel eher etwas, was
man einen Abschied von Ückelitz nennen konnte. Die methodische Art,
wie Gregor sorgfältig Fach für Fach des großen Schreibsekretärs
entleerte, wie er jedes Schriftstück prüfte, manches zögernd in der
Hand hielt, ehe er es dem Koffer oder der Flamme überantwortete,
und mehr noch als dies alles eine gespannte, achtsame Miene, die
ihn immer wieder innehalten und nach dem Innern des Hauses horchen
ließ – das alles verriet mir, daß unser Gregor im Begriff war, zu
entfliehen, daß Gefahr im Verzuge war.

		Es hätte gar nicht erst eines weiteren Blickes auf den Tisch
bedurft, der, ganz in der Nähe meines Fensters stehend, meinen
Blicken völlig offen war. Denn dort war ein Stoß Geld aufgetürmt,
Scheine und Rollen mit Münzen. Wieder brauchte es keines besonderen
Scharfsinns, um die Herkunft dieses Geldes zu erraten. Es war mein
Geld, unser schönes Stramminer Weizengeld, das Gregor die
Möglichkeit zu einer heimlichen Flucht gab.

		Ich konnte mir alles genau genug vorstellen: den Rauhbold, der
dem Sohn jeden Pfennig verweigerte, der den Sohn gezwungen hatte,
gerade jetzt, wo diese »Abenteurerin« aufgetaucht war,
hierzubleiben und dem Gerede die Stirn zu bieten. Und diesen Sohn,
diesen Feigling, der mutig genug gewesen war, alles zu tun, um
diese Frau ins Unglück zu stürzen, der aber doch vor einem
Zusammentreffen mit ihr [bookmark: page166] zitterte, der die schmähliche Flucht wählte!
Zu dieser Flucht war ihm gerade mein Geld zurechtgekommen, nicht
nur uns anderen, auch dem Alten würde er ein Schnippchen
schlagen.

		Ich hatte genug gesehen. Gregor kniete jetzt vor einer der
vielen bauchigen Schubladen des Sekretärs und hob Stoß auf Stoß von
Papieren heraus, Briefbündel, dicke, geschwollene Aktenstücke, die
mit Bindfaden verschnürt waren. Das war Arbeit für mindestens eine
Stunde. Unterdes wollte ich überlegen, was jetzt zu tun war. Diese
Flucht mußte vereitelt werden!

		Ich ließ mich los und landete mit einem leisen Sprung im Grase.
Einen Augenblick stand ich dann noch und lauschte nach dem Fenster
über mir. Dort blieb aber alles still, und so begann ich, mich auf
leisen Sohlen in die Tiefe des Gartens zurückzuziehen. Ich hatte
noch keine fünf Schritte getan, als mich eine Stimme leise anrief:
»Hallo, Lutz, nimm mich mit!«

		Und aus einem Gebüsch tauchte eine weibliche Gestalt auf.

		Ich war so erschrocken, daß ich einen Satz in die Luft machte.
Und auch dann noch, als ich in dem Nachtgespenst längst meine
ehemalige Braut Bessy erkannt hatte, dauerte es eine ganze Weile,
bis ich, noch immer ziemlich atemlos, hervorstoßen konnte: »Um
Gottes willen, Bessy, was machst du denn hier in Ückelitz?!«

		»Dasselbe, was Euer Liebden hier tun«, antwortete sie mit dem
alten spöttisch überlegenen Stimmklang, schob ihre Hand in meinen
Arm und führte mich gegen den dunkleren Parkrand. »Ein bißchen
spionieren ...«

		»Aber, Bessy«, rief ich, noch immer ganz fassungslos, »was geht
denn dich diese Geschichte an? Was weißt du überhaupt von ihr? Ich
glaube, die ganze Welt ist verrückt geworden!«

		»Ich jedenfalls nicht, Euer Liebden«, sagte sie mit Betonung,
ließ mich los und schien mich zu mustern. »Ich bin gewissermaßen
ganz legal hier, nämlich auf der Jagd nach dem anvertrauten
Geld!«

		»Woher weißt du denn das schon wieder, daß Gregor es [bookmark: page167] für sich
behalten hat?« fragte ich ganz verzweifelt. »Hat er's dir etwa
selber erzählt?«

		»Ach, der!« antwortete Bessy verächtlich. »Nein, mein lieber
Lutz, von dir selbst weiß ich es, und da ich mich diesmal doch ein
wenig für die Stramminer Kasse verantwortlich fühlte, bin ich
hierher auf Nachschau geritten.«

		»Aber ich habe dir doch kein Wort davon gesagt, Bessy! Ich habe
dich seitdem nicht einmal mehr gesehen!«

		»Ach, haben Euer Liebden das wirklich gemerkt? Ich hätte
geglaubt ...« Sie äußerte sich aber nicht über das, was sie
geglaubt hätte, sondern fuhr fort: »Jedenfalls war ich in einiger
Sorge – wegen des Geldes natürlich! So bin ich denn heute
nachmittag einmal nach Strammin geritten. Da waren weder Jungherr
noch Geld eingetroffen, dafür herrschte aber die kopfloseste
Verwirrung über einen gewissen mystischen Eilbrief, der gerade
angekommen war ...« Plötzlich gab Bessy ihren spöttischen Ton auf
und sagte ganz ernst: »Was bist du doch für ein närrischer
Kindskopf, Lutz, deinen guten Eltern einen solchen Schreck
einzujagen!«

		»Ich dachte, es sei ein sehr klarer Brief gewesen«, antwortete
ich etwas betreten. Und wagte dann die Frage: »Und was hast du den
alten Herrschaften gesagt, Bessy?«

		»Was sollte ich ihnen wohl sagen«, antwortete Bessy, wieder ganz
Spott. »Haben Euer Liebden mich irgendwelcher Geständnisse
gewürdigt –? Ich habe ihnen gesagt, ich würde mich nach dir
umschauen, und hier bin ich, ob es dir nun recht ist oder nicht,
Lutz!«

		»Es ist mir schon recht, Bessy«, sagte ich leise. Dann schwiegen
wir beide gemeinsam, eine sehr lange Zeit. Schließlich sagte ich:
»Er will abreisen, Bessy, für eine lange Reise.«

		»Ja«, flüsterte sie ebenso. »Und mit eurem Geld. Hast du es auf
dem Tisch liegen sehen? Es ist genau das Geld, wie es mir Ole
Pedersen gegeben hat.«

		»Natürlich«, antwortete ich. »Und das darf er nicht.«

		»Er soll reisen, soviel er will!« widersprach Bessy. »Aber das
Geld hole ich mir erst wieder!«

		»Insoweit sind wir einig«, bestätigte ich. [bookmark: page168]

		Sie dachte einen Augenblick nach. Dann sagte sie: »Gut, Lutz,
wir wollen einen Vertrag schließen, wie unter Freunden.«

		»Unter Freunden macht man doch keine Verträge, Bessy.«

		»Du weißt gut, was ich meine. Ihr Männer denkt immer, einer Frau
braucht ihr das Wort nicht so zu halten ...«

		»Ich habe dir noch immer mein Wort gehalten, Bessy.«

		»So?« rief sie. »Sagst du das, Lutz? Nun, mir ist es die letzten
Tage verdammt anders vorgekommen.«

		»Bessy«, bat ich dringlich, »fang doch bitte nicht wieder so an!
Wenn wir Zeit hätten, würde ich dir alles jetzt erzählen. Es ist
wirklich alles ganz anders, wie du dir einbildest und die Leute
schwätzen!«

		»So?« fragte sie ein bißchen höhnisch. »Es ist also alles ganz
anders? Euer Liebden haben sich also nicht in eine gewisse Dame
Knall und Fall verliebt und stellen seit drei Tagen die gute Stadt
Stralsund und alle Welt auf den Kopf, um für diese gewisse Dame
einzutreten? Nun, Lutz, ist das so oder ist das nicht so? Sage nur
ja oder nein, ich brauche keine langen Erklärungen.«

		»Bessy!« sagte ich bittend. »Es ist wirklich alles ganz anders.
Du solltest nur einmal Frau von Lassenthin sehen –«

		Aber sie ließ mich nicht zu Ende sprechen, sie unterbrach mich
sehr zornig. »Wahrhaftig!« rief sie. »Ich hoffe, diese Dame recht
bald einmal zu sehen, sehr, sehr bald, hoffe ich, und dann werde
ich ihr sagen, was ich von ihr denke! Frau von Lassenthin –
wahrhaftig!« Und sie schnaubte verächtlich mit der Nase.

		»Es ist wirklich eine Frau von Lassenthin, Bessy«, sagte ich, um
doch wenigstens etwas zu sagen. »Du kannst dich darauf
verlassen.«

		»Um so schlimmer!« rief Bessy. »Um so mehr Schande für sie. Sie
hat ja ihren Gregor, soll sie mit dem glücklich oder unglücklich
werden, aber dich soll sie zufriedenlassen.« Sie stand einen
Augenblick atemlos da, und plötzlich weinte sie doch wahrhaftig
los. Es war mir schrecklich peinlich, nie hatte Bessy vor mir
geweint, seit unsern Kindertagen nicht mehr. [bookmark: page169]

		»Ach, Bessy«, sagte ich ganz verlegen. »Liebe, gute Bessy
...«

		»Lassen Sie mich los!« rief sie voller Wut. »Lassen Sie mich auf
der Stelle los! Bilde dir bloß nicht ein, daß ich etwa deinetwegen
weine! Ich habe dich gut genug kennengelernt, in diesen drei Tagen.
Du willst ein Mann sein? Auf einen Mann ist Verlaß – aber auf dich
ist überhaupt kein Verlaß. Sooo egal sind Sie mir!«

		Nach diesem Ausbruch – sie hatte doch wahrhaftig einen Versuch
gemacht, nach mir zu schlagen, als ich sie tröstend umfassen wollte
– zog ich es vor, zu schweigen. So standen wir wieder eine Weile
still im Dunkeln. Allmählich hörte ich ihren Atem ruhiger
gehen.

		Schließlich sagte sie fast mit ihrer gewöhnlichen Stimme: »Wir
werden uns also jetzt das Geld holen, aber ich helfe nur unter
einer Bedingung.«

		Ich hätte es am liebsten allein geholt, aber das konnte ich ihr
im Augenblick nicht gut sagen. Ich fragte also: »Unter welcher
Bedingung, Bessy?«

		»Daß du damit schnurstracks von hier nach Strammin reitest und
es restlos, ohne eine Mark für dich zu behalten, deinem Vater
übergibst.«

		Ich dachte einen Augenblick nach. »Es ist gut, Bessy, ich werde
so tun, wie du sagst.«

		»Du gibst mir dein Ehrenwort darauf, Lutz? Wie ein richtiger
Freund seinem richtigen Freunde?«

		»Ich gebe dir mein Ehrenwort, Bessy.«

		»Schön«, sagte Bessy in einem fast versöhnten Ton. »Hast du eine
Ahnung, wie man hier ins Haus kommt?«

		»Es muß eine Tür vom Garten her geben«, antwortete ich.
»Geheimrat Gumpel ist neulich hier herum gegangen. Wir werden sie
schon finden. Wir müssen nur ganz leise sein, damit wir Gregor
völlig überraschen. Vor allem aber darf der Rauhbold uns nicht
bemerken. Wenn wir erst bei Gregor drin sind, verwickle ich ihn in
ein Gespräch, und du machst dich an den Tisch und nimmst das Geld
fort, offen oder heimlich, es kommt gar nicht darauf an.«

		»Einverstanden!« sagte Bessy. [bookmark: page170]

		So suchten wir also im Dunkeln nach der Tür. Das war nicht ganz
so einfach, wie wir es uns gedacht hatten. Die Gartenfront von
Ückelitz hatte überraschende Vorsprünge und Einbuchtungen. Ständig
rannten wir gegen was an oder stießen ins Leere, man wurde ganz
atemlos bei diesem blinden Gesuche. Einmal auch stürzte ich eine
Kellertreppe recht derbe hinunter und landete unten, mit dem Kopf
voran, gegen Holz, das dröhnte. Nun, ich habe einen soliden
pommerschen Dickschädel, aber einen Augenblick war ich doch etwas
benommen.

		»Hast du dir etwas getan, Lutz?« rief Bessy von oben, in ihrer
Angst viel zu laut.

		»Ich selbst mir nicht«, brummte ich zurück. »Aber diese
verdammte Tür hat mir eins gegen den Schädel gehauen ... Nun,
jedenfalls haben wir hier endlich eine Tür, und offen ist sie
auch.«

		Ich hatte das kaum gerufen, da wurde über uns ein Fenster
aufgerissen und eine mir nur zu wohlbekannte Stimme brüllte: »Du
gottverdammter Lausekerl, dir werde ich beibringen, in meinem
Garten Unfug zu stiften!«

		Und – Puff! Puff! – wurden über unseren Köpfen die zwei Läufe
eines Jagdgewehres abgefeuert. Ich sah das kleine Mündungsfeuer,
ich hörte die Schrote über uns fortjagen und prasselnd in die
Blätterwand des Parkes einschlagen. Natürlich hatte ich auch jene
kleine, alberne Verbeugung gemacht, mit der jeder Neuling einen
solchen über seinem Kopf abgeschossenen Schuß quittiert.

		Jetzt war ich zornig, und zornig schrie ich zu dem Fenster hoch:
»Unterlassen Sie auf der Stelle diesen gemeingefährlichen Unfug,
Herr von Lassenthin! Wir werden uns auch ohnedies bei Ihnen melden,
wir sind keine Einbrecher!«

		Vom Fenster kam keine Antwort, ich glaubte aber zu hören, wie
die Flinte frisch geladen wurde, und flüsterte Bessy erregt zu:
»Komm schnell hierher zu mir ins Kellerloch! Er ist wahnsinnig
genug, noch einmal zu schießen, weil er dich für – jemand anders
hält! Mach zu, Bessy!«

		Sie war gleich bei mir. Ich nahm sie bei der Hand und zog sie
eilig in den Keller hinein. An der Wand tasteten wir [bookmark: page171] uns weiter,
stolperten über ein paar Stufen abwärts und gerieten in etwas, das
nach dem Widerhall unserer Schritte ein langer Gang zu sein
schien.

		»Du hast wohl auch keine Streichhölzer bei dir?« fragte ich
Bessy.

		»Nein, Lutz, wie sollte ich –?«

		»Siehst du!« sagte ich. »Mama hat also doch nicht ganz recht,
wenn sie sagt, es sei immer ein Vorteil, ein Nichtraucher zu sein.
Wäre ich Raucher, hätte ich jetzt Streichhölzer und könnte uns
leuchten ...«

		Aber vielleicht war es doch ein Vorteil. Denn plötzlich sahen
wir einen rötlichen Schein aufblinken. Ich hatte gerade noch Zeit,
Bessy in einen Seitenkeller zu reißen, da stürmte dicht an uns der
Rauhbold vorbei, eine wüste Gestalt, das Nachthemd eilig in eine
Hose gestopft, mit wehendem Bart, in der Hand eine Stallaterne, in
der anderen seine Jagdflinte. Wirklich ein Nachtgespenst, mit dem
man nicht nur Kinder graulich machen konnte. Schnaufend, röchelnd,
prustend stürmte er vorbei, eine Tür klappte, und nun standen wir
wieder im Dunkeln.

		»Und was machen wir nun, Bessy?« fragte ich, nachdem sich mein
eilig klopfendes Herz wieder etwas beruhigt hatte.

		»Ja, was machen wir nun, Lutz?« fragte sie zurück. »Ich fürchte,
für unsern Plan, Gregor zu überraschen, ist es doch etwas zu laut
geworden.«

		»Das fürchte ich auch«, sagte ich ein wenig kleinlaut. »Diese
verdammte Kellertreppe, wenn ich sie nur nicht so hinabgeschossen
wäre! Von daher kam alles Unheil. Fühl doch einmal nach meiner
Stirn, ich fürchte, mir wächst da ein Horn, Bessy!«

		Sie tat es, und ich empfand die Berührung ihrer kräftigen Hand
als wohltuend. »Armer Lutz«, sagte sie, »ich fürchte, du wirst in
den nächsten Tagen nicht gerade bezaubernd aussehen. Macht dir das
viel aus?«

		Ich überhörte den Spott in ihren Worten. »Man müßte etwas Kaltes
auflegen, das hat Mama früher immer gemacht, wenn wir uns eine
Beule gefallen hatten, weißt du noch, Bessy?« [bookmark: page172]

		»Natürlich weiß ich. Sie nahm immer ein breites Brotmesser – und
wie schön das kühlte! Warte. Lutz« – sie nahm ihre Hand von meiner
Stirn, und ich hörte sie im Keller herumsuchen –, »ich glaube, wir
sind hier zwischen Flaschen geraten, und mit einer Flasche kann man
eine Beule auch kühlen.«

		»Deine Hand wäre mir lieber, Bessy«, wandte ich ein.

		Aber diesmal überhörte sie mein Kompliment. Sie drückte mir
solch ein dickes, kaltes und vermutlich völlig eingestaubtes
Flaschending gegen die Stirn, und als ich unwillkürlich zurückwich,
rief sie ungeduldig: »Halte doch still, Lutz! Ich tue doch
wahrhaftig in größter Selbstentäußerung alles, um dir deine
Schönheit zu bewahren, nun halte wenigstens still!« Und eine Weile
später meinte sie tief gedankenvoll: »Nach der Flasche und dem
Stanniol muß es eigentlich Rotwein sein ...«

		»Meinst du, Bessy?« fragte ich, noch ganz interesselos.

		»Häufiger«, sagte sie, »wenn sich Euer Liebden nur zu erinnern
belieben, häufiger wird Rotwein innerlich als äußerlich angewendet.
Ich wäre gar nicht abgeneigt –«

		»Aber wir haben keinen Korkenzieher!«

		»Nun, Lutz«, fragte sie wieder recht spöttisch, »solltest du all
deine alten Künste vergessen haben? Mir ist doch ganz so, als
hättest du früher einen Flaschenhals kunstgerecht auf einer
Kellerstufe abschlagen können.«

		Das war richtig, in jüngeren Jahren waren wir manchmal über die
Weinvorräte unserer Herren Eltern geraten, und ich hatte mir da
wirklich die von Bessy gerühmte Fähigkeit erworben. Ich hatte es
zwar lange nicht mehr getan, aber gewisse Fähigkeiten verlernt man
nicht so leicht, und keine drei Minuten, so gluckerte es erst bei
mir (denn ich mußte probieren, ob es auch wirklich Rotwein und
nicht irgendein gemeines Giftzeug war), dann tat Bessy ein paar
zarte Schlückchen, dann gluckerte ich wieder, und nun wurde auch
Bessys Schlucken etwas pommerscher ...

		»Gott, tut das gut!« sagte sie dann mit einem tiefen Aufatmen.
»Vorhin, als er schoß, war mir wirklich ganz kodderig im Leibe.
Genauso wie damals, als beim Hasentreiben in [bookmark: page173] Groß-Ellerau dieser
verdammte Berliner Sonntagsjäger dem Treiber seinen ganzen Schrot
in den Allerwertesten schoß. Es drehte sich alles in mir um,
Lutz!«

		»Aber jetzt ist uns beiden besser, Bessy! Da, es ist noch ein
Schluck in der Flasche. Oder soll ich noch eine aufschlagen?«

		»I wo! Wir wollen uns hier doch nicht mit Lassenthins Weinen
beseufzen! So 'ne kleine Herzstärkung, wie mein Papa immer sagt,
aber nicht mehr. Ist dein Herz jetzt so gestärkt, daß du mir sagen
kannst, was wir nun tun sollen?«

		»Ich habe wirklich keine Ahnung«, meinte ich nachdenklich. »Ich
nehme an, der Alte ist längst zu Gregor gestürzt und wird ihn bei
seinen Reisevorbereitungen hübsch überrascht haben.«

		»Das Geld wird aber kaum noch auf dem Tisch gelegen haben, dafür
hat es vorher zu laut geknallt«, meinte Bessy ebenso
nachdenklich.

		»Na«, sagte ich, vom Wein besänftigt. »Mir ist schließlich die
Hauptsache, daß er erst einmal nicht reisen kann.«

		»Du vergißt«, widersprach Bessy, auf die der Wein
entgegengesetzte Wirkung gehabt zu haben schien, »daß es mir
furchtbar piepe ist, ob dieser Gregor reist oder nicht. Auf das
Geld allein kommt es mir an, für das Geld bin ich deinen Eltern
verantwortlich!«

		»Nun, du hast selbst eben gesagt, daß das Geld längst
verschwunden sein wird ...«

		»Er soll es wagen, mir ins Gesicht zu leugnen, daß ich es ihm
gegeben habe!«

		»Er wird es gar nicht leugnen, bloß, er wird es dir nicht
wiedergeben. Er wird tausend Ausflüchte haben.«

		»Dann gehe ich eben zum Alten!« sagte Bessy, aber nicht ohne ein
leises Zittern in der Stimme.

		»Das ist nun das Allerverrückteste, was du tun kannst!«
widersprach ich. »Im besten Falle schmeißt er dich einfach 'raus,
wenn's nicht noch viel schlimmer kommt. Soviel ich weiß, hat der
Rauhbold auf euch Schalenbergs eine ganz besondere Pieke!«

		Wir stritten uns in aller Freundschaft noch eine ganze [bookmark: page174] Weile
darüber, was wir wohl zu tun hätten. Während dieses Streites ergab
es sich ganz von selbst, daß ich nun doch noch einer zweiten
Flasche den Hals abschlug: trockener Streit ist nichts Pommersches.
Ein richtiger Streit muß reichlich angefeuchtet werden! Mit dieser
Flasche zogen wir uns in den Hintergrund des Kellers auf eine
kleine Stellage zurück und saßen da eng und verhältnismäßig warm
nebeneinander. Ich bin ganz überzeugt, in dieser angenehmen
Stimmung und Stellung hätte ich Bessy leicht von meinem Rechtskampf
für die schöne Unbekannte und sogar von der Legalität meiner
Gefühle für Catriona überzeugen können. Ich war schon bei der
Einleitung dazu –

		Da wurde es im Gang wieder hell. »Pssst!« machte Bessy. »Der
Rauhbold kommt zurück.«

		Wir machten keine großen Anstalten, uns zu verstecken, wir
hatten auch keine Zeit mehr dazu. Außerdem rechneten wir darauf,
daß er wie vordem an unserm Keller glatt vorbeilaufen würde. Leider
hatten wir nicht damit gerechnet, daß auch Herr von Lassenthin
manchmal, oft, sehr oft vom Durst geplagt war. Plötzlich stand er
mit seiner Laterne in der Kellertür. Wir saßen am andern Ende im
Schummern und drückten uns ziemlich eng aneinander, immer noch in
der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden (so wichtig es Bessy eben
auch gehabt hatte, den alten Mann zu sprechen).

		Aber da war diese verdammte leere Rotweinflasche auf der
obersten Kellerstufe und die beiden abgeschlagenen Hälse! Natürlich
trat der Rauhbold gerade da hinein. Er stieß einen wüsten Fluch aus
und leuchtete die Scherben an. Ich sehe da sein wildes Löwenhaupt
noch vor mir, rötlich angestrahlt, und so finster, so finster!
Unter den buschigen Brauen hervor betrachtete er lange die Scherben
und dann richtete er, als hätten sie ihm alles gesagt, was er
wissen mußte, den Blick in den Winkel, in dem wir saßen. Ich stand
sofort auf und sagte: »Lutz von Strammin, Herr von Lassenthin,
wieder einmal.«

		Er stand wortlos, ohne eine Bewegung. Ich hatte mich so vor
Bessy gestellt, daß ich sie verdeckte. Ich hegte noch immer die
Hoffnung, er habe sie nicht gesehen. Aber da [bookmark: page175] knurrte er plötzlich: »Und
das Frauenzimmer? Heh, hervor mit dem Frauenzimmer! Keine
Zimperlichkeiten jetzt!«

		Die Laterne in der erhobenen Faust, die Flinte am Riemen um den
Nacken gehängt, leuchtete er in unsern Winkel. Das Nachthemd
bauschte sich grotesk über der rutschenden Hose. Nein, bei weitem
kein vergnüglicher Anblick – und doch kam er mir freundlicher als
bei meinem ersten Besuch vor.

		Auf seinen Anruf hin war Bessy neben mich getreten, sie hielt
seinem musternden Blick mutig stand. Er betrachtete sie lange, dann
sagte er brummig: »Das ist 'ne andere. Das ist ein richtiges
pommersches Gesicht, so 'ne richtige pommersche Stopfgans!« Und
direkt zu Bessy: »Was bist denn du für eine?«

		»Eine Schalenberg, Herr von Lassenthin«, antwortete Bessy.

		Der Rauhbold erheiterte sich sichtlich. »I den Donner!« rief er.
»Eine Schalenberg, natürlich! Wo habe ich denn auch meine Augen?
Ich hätt's gleich an dem verbogenen Riechkolben sehen müssen! Alle
Schalenbergs haben Schnüffelnasen! Die geborenen Schnüffler!
Schnüffler und Stänkerer, die ganze Rasse!«

		Hier konnte ich mich nicht länger halten, ich rief: »Ich finde
es nicht sehr anständig von Ihnen, eine junge Dame ohne allen Grund
zu beleidigen, Herr von Lassenthin!«

		»Gut gekräht, Gockel!« sagte er gleichmütig und schoß einen
scharfen Blick unter seinen buschigen Augenbrauen hervor auf mich.
»Aber jetzt halte den Schnabel, jetzt habe ich mit der da zu reden!
– Wahrhaftig, eine Schalenberg zu Besuch auf Ückelitz! Der letzte
von der Bande war – wartet einmal! – es muß neunundsechzig gewesen
sein, das Jahr vor dem Kriege mit Frankreich ... richtig,
neunundsechzig war der letzte Schalenberg zu Besuch auf Ückelitz,
und ich habe ihn meine Freitreppe hinuntergeschmissen, wegen
Schnüffelns und Stänkerns! Hohoho!« Der Alte lachte gewaltig,
dröhnend fuhr das Gelächter von den Kellerwölbungen zurück. »Er
brach sich ein Bein, der arme Junge, hohoho!« Und wieder lachte der
Rauhbold.

		»Das war mein Großvater«, sagte Bessy, als das Gelächterecho
[bookmark: page176]
verhallt war, »und er war ein grundanständiger Edelmann, das wissen
Sie auch recht gut, Herr von Lassenthin!«

		»Schnattergänschen! Schnattergänschen!« rief der Rauhbold
zufrieden. »Und dein Vater, dein Vater, du Schnattergänschen? Hat
er dir auch erzählt, wie er mich um fünfzig Hektar schönsten
Buchenwald betrogen hat?«

		»Die Richter waren anderer Ansicht«, antwortete Bessy ungerührt.
»Sie sprachen ihm den Wald zu und meinten, Sie hätten einen
Betrugsversuch gemacht!«

		»Ich sage es ja«, rief der Rauhbold, fast entzückt. »Ich habe es
gleich an der Nase gesehen: alles Schnüffler und Stänkerer, diese
Schalenbergs. Wie das Gössel schon stänkern kann, hol mich der
Henker, das muß ihnen von der Eierschale her ankleben! – Und was
willst du nun bei mir?«

		»Mein Geld will ich von Ihrem sauberen Herrn Sohn! Oder vielmehr
Herrn von Strammins Geld.«

		»Ach, der Jungherr von Strammin braucht noch 'ne Bonne? So sieht
er auch aus! Ein Muttersöhnchen, was, Fräuleinchen? Wird dir noch
Sorgen machen, Mädchen! Alle zu weich, die Strammins, möchten am
liebsten mit allen Freundschaft halten, so was taugt nichts. – Was
ist das für ein Geld?«

		Die letzte Frage hatte er in einem ganz anderen Ton
hervorgestoßen, fast drohend. Aber während Bessy ihm mit ein paar
Sätzen Bescheid gab, erhellte sich seine Miene wieder, ja, der
Bericht schien ihn direkt zu erheitern. Er stieß abgerissene Sätze
hervor wie: »Aha, hab ich mir gleich gedacht, die Schalenberg
erledigt für den jungen Herrn die Geldgeschäfte, Bonne, ich sage es
ja!« Oder: »Warum der Gregor ihm wohl nicht das Geld gegeben hat?
Da stinkt's!« Oder: »Auf dem Tisch am Fenster? Alles Spione,
Schnüffler und Spione! Fußangeln und Selbstschüsse werde ich legen,
heute noch!«

		So brummte er vor sich hin, und als Bessy fertig war, starrte er
uns beide an, mit einem ganz unverschämten Grinsen: »Und was denkt
ihr beiden Hübschen nun, was ich bei der Sache tun soll?«

		Ich war froh, daß auch ich endlich ein Wort sagen konnte. Es kam
mir doch gar zu jämmerlich vor, daß ich bisher der [bookmark: page177] Bessy alles hatte
überlassen müssen. »Sie brauchen gar nichts zur Sache zu tun, Herr
von Lassenthin!« rief ich. »Lassen Sie uns nur zu Gregor hinauf,
und ich werde mein Geld schon von ihm herauskriegen!«

		»Hohoho!« lachte der Alte wieder gewaltig, und aus allen Ecken
des Kellers hallte es »Hohoho!« zurück. »Und wer sagt dir denn, daß
ich Gregor das Geld nicht gönne? Warum soll Gregor nicht von deinem
Gelde einmal 'ne Reise machen? Wieso immer von meinem Geld? Ich
finde, Gockel, du bist Gregor eine kleine Entschädigung schuldig,
so intensiv, wie du dich in den letzten Tagen in seine
Angelegenheiten gemischt hast!«

		Der freche Hohn in seinen Worten verschlug mir fast die Rede.
»So was werden Sie doch nicht tun!« stammelte ich. »Sie, ein
Ehrenmann –«

		»Ach, Papperlapapp, Ehrenmann!« rief er jetzt ungeduldig. »Die
Hosen gehören dir strammgezogen, Junge!« Er wandte sich plötzlich
an Bessy: »Und Sie helfen ihm noch bei seinen Zicken? Eine feine
Braut sind Sie, das muß ich sagen.«

		»Erstens bin ich nicht seine Braut«, antwortete Bessy ganz kühl.
»Und zweitens habe ich das Versprechen von Herrn Strammin, daß er
das Geld sofort seinen Eltern bringt.«

		Wieder lachte der Alte dröhnend: »Ihr seid ja komisch! Keine
Brautleute und dann so ein Versprechen? Da stinkt's auch schon
wieder, bei euch stinkt's überall, an allen Ecken und Enden! Aber
wissen Sie, ich werde Ihnen was sagen, Sie junge Gans aus
Schalenberg: Ich werde Ihnen das Geld geben, und Sie werden mir
versprechen, daß Sie es seinen Eltern geben, nur Sie, nur seinen
Eltern! Einverstanden?«

		Und er streckte ihr seine haarige Pranke hin.

		»Einverstanden!« rief Bessy sofort und hatte schon
eingeschlagen, ehe ich noch nein rufen konnte.

		»So, mein Jungherr, das wäre erledigt«, grinste der Alte mich
höhnisch an. »Und dann werde ich dem Gregor Geld geben, für eine
lange Reise, damit hier endlich wieder Ruhe wird auf Ückelitz!«

		»Jawohl!« schrie ich, maßlos erbittert von all den Demütigungen,
die ich in dieser Unterhaltung schon erlitten. »Unterstützen [bookmark: page178] Sie nur noch
diesen Feigling, damit er auch sicher ausreißen kann vor den
Ansprüchen einer schutzlosen, freundlosen, unglücklichen Frau!«
Hier kicherte der Rauhbold höhnisch. Noch zorniger schrie ich:
»Ruhe auf Ückelitz? Ich schwöre Ihnen, hier soll nicht eher wieder
Ruhe herrschen, bis dieser Frau ihr Recht geworden ist! Und wenn
der Gregor wirklich ausreißt, ich fahre ihm nach, ich suche ihn so
lange, bis ich ihn vor meiner Pistole habe, und dann soll Ruhe
werden, aber eine andere Ruhe, als Sie sich denken!«

		Ich hatte meine letzten Worte richtig herausgebrüllt, ich mußte
Atem schöpfen. Außerdem hatte ich alles gesagt, was zu sagen
war.

		Der Alte betrachtete mich einen Augenblick schweigend unter
seinen düsteren Brauen hervor. Dann sagte er fast leise: »Kommen
Sie einmal her, Schalenberg!«

		Bessy trat zu ihm, er legte den freien Arm um ihre Schulter und
leuchtete mich mit der Laterne an. »Sehen Sie ihn sich an, diesen
Gockel«, sagte der Rauhbold immer noch ganz leise. »Für Sie hat er
nicht so gekräht, als ich Sie beleidigte. Merken Sie sich das.
Merken Sie sich das für Ihr Leben. Vergessen Sie ihm nie diese
Beleidigung! – Nein, nein«, sagte er dann in einem ganz andern Ton.
»Ich werde Ihnen das Geld doch besser allein anvertrauen, Fräulein
von Schalenberg. Mit Ihnen, junger Gockel, rede ich später noch ein
Wort.«

		Damit hatte der alte Herr von Lassenthin mit unglaublicher
Schnelligkeit Bessy vor sich her aus dem Keller geschoben und die
Tür hinter sich zugeschlagen. Erst als der Schlüssel draußen
rasselte, begriff ich, daß ich gefangen war, gefangen im Ückelitzer
Weinkeller! [bookmark: page179]
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		Ich werde Schloßherr auf Ückelitz und mache
meinerseits einen Gefangenen. Viele neue Überraschungen

		 

		Die vielen Stunden, die ich im Ückelitzer Weinkeller als
schmählich Gefangener habe zubringen müssen, gehören zu den
niederdrückendsten Erlebnissen meines großen Abenteuers.

		Zuerst, als die Kellertür zuklappte und der Schlüssel im Schloß
rasselte, war ich wohl überrascht und empört, aber ich baute noch
auf das Wort des Rauhbolds, daß er »später« mit mir sprechen
wollte. Natürlich hatte ich schon da einen ziemlichen Zorn, nicht
nur auf ihn, sondern auch auf Bessy. Ich fand es nicht ganz richtig
von ihr gehandelt, daß sie mich da ganz ohne Protest von ihrer
Seite einschließen ließ. Sie hätte sich weigern müssen, auch nur
einen Schritt ohne mich zu tun, fand ich.

		Ich hatte den beiden eine Viertel-, im höchsten Fall eine halbe
Stunde gegeben, bis sie mich befreiten. Nun gut, womöglich
mißtraute mir der Rauhbold so sehr, daß er Bessy allein mit dem
Geld nach Strammin vorausschickte. Aber die Zeit rann dahin, mir
kam es vor, als ob ich schon Stunden über Stunden in diesem Keller
saß, und nichts rührte und regte sich. Alles war totenstill, bis
auf das Geraschel und Gelaufe von Mäusen und Ratten und jenes
seltsame Bröckelgeräusch in den Wänden, welches das Geräusch von
Ückelitz zu sein schien. Ich habe es schon einmal erwähnt, damals
glaubte ich noch, es summe vielleicht in meinen Ohren vom Schlag
des alten Lassenthin. Aber jetzt hörte ich es wieder, es bröckelte
und zerfiel. Ganz Ückelitz schien langsam zu zerfallen, und es war
auch ein Haus danach, zu zerfallen, und auf dieses Haus unrettbaren
Verfalls wollte ich einem, nein, zwei jungen Leben ein Recht
verschaffen? Jetzt kam mir das fast aberwitzig vor. Aber die Dinge
nahmen nun schon ihren Lauf. [bookmark: page180]

		Dunkle Stunden, lange Stunden, Stunden tiefster
Niedergeschlagenheit! Man muß bedenken, ich saß da ganz allein in
dem stockdunklen Keller, nicht einmal eine Uhr hatte ich bei mir –
meine lag noch immer bei Moder Rickmersch im Pfand. Was hätte mir
außerdem eine Uhr in dieser Finsternis genützt? Ihr Ticken hätte
ich gehört, aber wieviel Zeit sie vertickte, hätte ich nicht
feststellen können. Immer wieder sagte ich mir, daß noch nicht so
viel Zeit vergangen sein konnte, wie ich mir einbildete. Ich sagte
mir auch, daß Bessy vor ihrem Abreiten mindestens sich noch an das
Kellerfenster schleichen und mir ein paar Worte zuflüstern
würde.

		Dieser Gedanke lenkte meine Aufmerksamkeit auf das
Kellerfenster, das vielleicht eine Möglichkeit zum Entrinnen bot.
Ich tastete mich zu ihm, fand es aber derart mit Gestellen voll
Weinflaschen versetzt, daß es sich nicht einmal öffnen ließ. Um so
besser! Die Zeit würde schneller vergehen, wenn ich etwas zu tun
hatte. So machte ich mich sofort an die Arbeit, die Regale ihrer
Flaschen zu entleeren. Daß ich dabei nicht sehr sorgfältig und
unter Schonung der Weinbestände verfuhr, läßt sich denken. Ich
arbeitete im Stockdunkeln, im Stockdunkeln mußte ich nach freiem
Raum auf andern Regalen tasten, so manche Flasche ging dabei zu
Bruch, manch alter, herrlicher Burgunder verrann auf dem
Backsteinfußboden!

		Solches Mißgeschick aber betrübte mich nicht im geringsten, im
Gegenteil. Ich grinste über die Verwüstung, die ich hier
anrichtete, und wenn ich auch nicht mutwillig zerstörte (denn das
ist nicht Stramminsche Art), so sah ich mich auch nicht gerade
besonders vor. Schließlich arbeitete ich in einem immer dichter
werdenden Weindunst, der edle Burgunder sandte versickernd sein
Bouquet durch die Nase in mein Hirn, und mit manch Probeschluck,
den ich aus zerbrochenen Flaschen getan, tat dieser Duft das
Seinige, um mir einen kräftigen Rausch beizubringen.

		Schließlich aber waren die beiden Regale vorm Fenster leer, und
ich konnte mich an ihre Entfernung machen. Sie waren mit starken
Eisenhaken in der Kellerwand befestigt, [bookmark: page181] aber das hinderte mich
nicht. Ich hatte kräftige Hände und brach die Regale, deren
Kiefernholz schon morsch war, Stück für Stück ab: Ich machte
Brennholz aus ihnen. Als ich mit meiner Räumarbeit begonnen hatte,
war es noch völlig dunkel im Keller gewesen. Als ich nun aber die
letzten Lattenroste auseinanderriß und erst einen, dann den andern
Fensterflügel öffnete – sie waren übrigens völlig verquollen und
gingen bei diesem Aufreißen mit Scheiben und Rahmen ebenfalls zu
Bruch –, da waren draußen der späte Mond aufgegangen, und ein
dämmriger Schein von ihm drang selbst in meinen tiefen
Kellerschacht.

		Ich lehnte mich gegen das Eisengitter und atmete in tiefen Zügen
die feuchte Luft aus diesem Schacht, nach dem Weindunst kam sie mir
wie Ambrosia vor – was immer auch Ambrosia gewesen sein mag. Einen
Augenblick wurde mein benebelter Kopf ein wenig klarer. Ich
begriff, daß ich wirklich schon Stunden im Keller saß, daß es weit
nach Mitternacht und daß Bessy abgeritten war, ohne einen einzigen
Versuch, mich noch einmal zu sehen.

		In wildem Zorn rüttelte ich an den Eisenstangen, aber hier war
es mit meinen Abbruchkünsten zu Ende. Ückelitz mochte noch so
verfallen sein, die Sicherung seines Weinkellers war in Ordnung.
Wütend fing ich an, aus dem Kellerschacht zu brüllen, erst nur
sinnlose einzelne Worte wie: »Hilfe! Gefangen! Feuer!« Dann ergoß
ich mich in einem Strom wilder Beschimpfungen gegen den Rauhbold
und seinen Sohn; alles, was ich an Flüchen nur wußte, brüllte ich
in die Nacht hinaus. Es war ein tobsüchtiger Anfall, ich war halb
von Sinnen, vor Wut und vor Wein!

		Als ich ganz erschöpft war, kehrte wieder ein bißchen Vernunft
in meinen Verstandskasten zurück. Ich setzte mich auf das kleine
Gestell, auf dem ich mit Bessy gesessen, und machte mir klar, daß
Bessy nicht durchaus treulos sein mußte. Vielleicht saß sie jetzt
oben ebenso gefangen wie ich hier unten, überlistet vom Rauhbold,
dem nichts heilig war, nicht einmal ein junges Mädchen oder das
Geld anderer. Außerdem war dieses Gebrüll aus dem Kellerschacht
wirklich weit unter meinem Niveau. Es hatte nicht den geringsten
[bookmark: page182] Sinn.
Der Keller mußte nach Garten und Park hinausgehen, wo bestimmt
niemand war – es sei denn der Rauhbold oder sein Sohn, die sicher
rechte Freude an meinem Geschrei haben würden. Ob meine Flüche
überhaupt verständlich wurden, war wiederum eine neue Frage. Der
Keller steckte sehr tief in der Erde, fünfzehn oder zwanzig Stufen
war ich vorhin, den Kopf voran, hinabgeflogen. Das machte, die
Stufe nur zu zwanzig Zentimetern gerechnet, drei bis vier Meter
aus. Ein solcher Schacht dient auch nicht gerade einer deutlichen
Aussprache.

		Vernünftig überlegt, blieb mir also nur Warten, irgendwann würde
sich der alte Rauhbold schon wieder auf mich besinnen. Bestimmt
hatte er nicht die Absicht, mich verhungern zu lassen. Wartezeit
aber vergeht am schnellsten, wenn man nicht grübelt, sondern wenn
man schläft. Und es gibt kein besseres Schlafmittel als Burgunder,
und der war hier unten reichlich vorhanden. Sorgfältig suchte ich
mir eine dieser dicken, behäbigen Flaschen, köpfte sie
kunstgerecht, tat ein paar tiefe Züge, setzte mich auf meiner
Stellage, so behaglich es nur ging, zurecht, und schon war ich
eingeschlafen.

		Als ich erwachte, war es fast hell im Keller, so hell, wie man
es von einem so tiefen Keller nur erwarten kann. Draußen mußte
Sonnenschein sein. Ich sprang auf, reckte meine steif gewordenen
Glieder (wobei ich einen mißgünstigen Blick auf den wüsten Wirrwarr
um mich warf) und lief ans Fenster. Wahrhaftig, ganz oben konnte
ich den Schachtrand von Sonne vergoldet sehen – ich hatte die ganze
Nacht verschlafen und vielleicht auch einen Gutteil des
Vormittags.

		Wie spät mochte es sein? Wenn ich genau hinhörte, konnte ich die
Vögel im Park singen hören. Es gibt so was wie eine Vogeluhr: Jeder
Piepmatz hat seine Lieblingsstunde, zu der er schlägt. Danach kann
man mit ziemlicher Sicherheit die Tageszeit bestimmen. Ich horchte
lange hin, aber die Geräusche drangen alle so verwischt und
vermischt zu mir, daß ich's nicht klar kriegen konnte. Immerhin war
ich der Ansicht, daß es schon ziemlich spät am Vormittag sein
[bookmark: page183] müßte.
Auch mein Magen war dieser Ansicht, er knurrte geradezu
unanständig. Herr von Lassenthin konnte sich gern ein wenig mit dem
Frühstück beeilen!

		Ich drehte mich um und sah noch ungnädiger den wüsten Keller an.
Er sah wirklich verdammt wüst aus, viel mehr Flaschen waren
zerbrochen, als ich gedacht hatte. Der Rauhbold würde keine Freude
bei diesem Anblick empfinden! Auch mich freute er nicht. Mit
Widerwillen roch ich den schalen Geruch des vergossenen Weins, und
mein Magen drehte sich schon bei dem Gedanken an einen neuen Trunk
um.

		Eine Weile starrte ich unentschlossen dieses mein Gefängnis an.
Dann kam mir wieder der Gedanke, daß Arbeit der beste Zeitvertreib
sei, und ich machte mich daran, ein wenig Ordnung zu schaffen. Ich
tat das nun aber nicht etwa, um dem Rauhbold die Augen zu
verblenden und die Spuren meiner nächtlichen Arbeit zu verbergen,
ich tat's nur um meinetwillen, gegen die Langeweile. Die
zerbrochenen Flaschen baute ich alle schön nebeneinander auf,
soweit sie noch stehen konnten, aus den Scherben aber machte ich
einen Haufen. Dann ging ich an die Regalreste. Was noch
aneinanderhing, riß ich auseinander und schichtete aus den Latten
einen ganzen Berg besten Anmachholzes. Dabei pfiff ich ganz
vergnügt vor mich hin. Er sollte mir nur kommen!

		Schließlich kam er mir auch, ein wenig zu früh, fand ich sogar,
ich war noch nicht ganz mit meiner Arbeit fertig. Der Schlüssel
rasselte im Schloß, und da stand der Rauhbold und sah mit
spöttischem Lächeln auf mich: »Muß doch einmal nach meinem Gockel
sehen«, brummte er. »Na, Gockel, gut zu Wege heute morgen? Hast ja
noch gar nicht gekräht heute früh. Heute nacht ging's besser,
was?«

		Er hatte mich also doch brüllen hören heute nacht! Ich tat aber
so, als verstünde ich ihn nicht, und antwortete nur: »Ohne Futter
kräht sich's schlecht. Wie steht es mit dem Frühstück, Herr von
Lassenthin?«

		Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.
»Wahrhaftig, Frühstück! Habe mit keinem Gedanken an Frühstück
gedacht, Gockel. Ist keine Gastfreundschaft das in Ückelitz, was?«
[bookmark: page184]

		»Nun«, sagte ich und trat näher an ihn heran. »Ich bin gar nicht
so wild darauf, hier im Keller zu frühstücken. Ich leiste Ihnen
oben gern in Ihrer Höhle Gesellschaft.«

		Aber er stand wie ein Fels in der Tür. »Tut mir leid, Gockel.
Ich fürchte, der Keller wird in den nächsten Tagen dein Aufenthalt
bleiben müssen.« Er grinste spöttisch, als er meine zornige Gebärde
sah. »Ich bin da übrigens völlig im Einverständnis mit Ihrem
Fräulein Braut, Herr von Strammin. Sie findet auch, Sie sitzen
jetzt erst einmal viel besser in Nummer Sicher, bis gewisse Damen
aus der Gegend verschwunden sind.«

		»Sie lügen ja!« rief ich, nun doch zornig. »Bessy ist viel zu
stolz, um mit Ihnen über so etwas zu sprechen!«

		Wieder lachte der Alte nur. »Vielleicht lüge ich, Gockel. Aber
jedenfalls ist die Gans aus Schalenberg längst in Strammin und
glaubt Sie – bei der anderen! Ihren Gaul habe ich auch gefunden und
in Pflege genommen. Der hat sein Frühstück schon, der hat's besser
als sein Herrchen!«

		»Glauben Sie denn wirklich, Herr von Lassenthin«, fragte ich
recht verächtlich, »daß Sie mit solchen Mätzchen Ihrem Herrn Sohn
helfen? Sie können mich einen Tag festhalten und auch zwei ...«

		»Auch zwei Wochen, Gockel!«

		»Aber deswegen wird Unrecht nicht zu Recht, deswegen wird Frau
von Lassenthin Gregor doch zur Rede stellen ...«

		»Gregor ist bereits abgereist«, sagte der Schloßherr von
Ückelitz unbekümmert. Er zog eine dicke Uhr aus der Tasche.
»Beinahe zwölf Uhr. Gregor ist jetzt fast schon in Berlin!«

		Er grinste mich so höhnisch an, daß ich alle Geduld verlor. Das
Mißgeschick, das mich bei all meinen Bemühungen für Catriona
verfolgte, machte mich rasend. »Ja, glauben Sie denn«, schrie ich,
»daß ich hier brav in Ihrem Keller sitzen und warten werde, bis Sie
geruhen, mich herauszulassen? Da, schauen Sie sich an, was ich
heute nacht schon angerichtet habe – ohne bösen Willen. Halten Sie
mich aber nur noch einen einzigen Tag hier unten, so soll nicht
eine Flasche und nicht ein Regal in diesem Keller mehr heil sein,
das sage ich Ihnen.« [bookmark: page185]

		Mit diesen Worten aber hatte ich ihn: Er machte einen Satz in
den Keller und starrte blaurot vor Wut auf die zerbrochenen
Flaschen. »Mein Burgunder!« schrie er. »Mein Leib- und
Magen-Burgunder, den ich selbst mir nur am Sonntag gönne. Warte,
Bürschchen, das sollst du mir bezahlen!«

		Aber ich hatte längst meine Gelegenheit erspäht. Die Kellertür
war frei, und während er auf die Flaschenreste geglotzt und
versucht hatte, aus den verschmierten und abgerissenen Etiketten
die Weinmarke zu entziffern, war ich sachte an ihm
vorbeigeschlüpft. Mit einem Satz war ich oben, und ehe er auch nur
die unterste Stufe hatte, war ich draußen. Krachend schlug die
Kellertür zu, und diesmal war ich es, der den Schlüssel von außen
im Schloß umdrehte.

		Die Vehemenz indessen, mit der der alte Rauhbold sich nun gegen
die Kellertür warf, machte mich zittern! Die Eisenbänder knackten,
das Holz ächzte, das Schloß schien zu springen, dicke Kalkbrocken
fielen von der Wölbung ... Und wieder ein Anprall und wieder, mit
stets gesteigerter Kraft ... Dazu brüllte er wie ein wildes Tier:
»Ich schlage dich tot! Da hilft dir kein Herrgott mehr, wenn du mir
in die Finger gerätst, du Mistvieh, du Weiberknecht, du!«

		Er wurde immer gröber, er wußte noch ganz andere Schimpfworte,
als ich sie heute nacht gebraucht hatte. Ich war mir ganz klar, er
würde alles tun, was er mir androhte. Mit tiefer Besorgnis sah ich
die Tür in ihren Haspen wanken. Was für ein gebrechliches Ding ist
doch solch eine Tür! Wenn er freikam, blieb mir nur schleunige
Flucht, und dann stand alles noch schlechter, noch aussichtsloser
als vorher.

		Aber gottlob hielt die Tür stand, und der erste, dies
einzusehen, war der alte Lassenthin. Plötzlich gab es keinen
Anprall mehr, es gab auch keine Schimpfworte mehr. Es war alles
still im Keller. Ich stand mit dem Ohr gewissermaßen an der Tür,
und nun hörte ich ihn atmen, keine zwanzig Zentimeter von mir
entfernt ging seine riesige Brust wie ein Blasebalg. Dann schnaufte
er einmal tief, und nun stieg er die Stufen in den Weinkeller
hinab. Ich hörte ihn brummeln und schimpfen, herumwühlen und wieder
schimpfen. [bookmark: page186] Dann klang Glas auf Stein, und nun gluckerte
es, gluckerte anhaltend ... Herr von Lassenthin hatte sich auf den
Trost besonnen, den Burgunder zu spenden vermag. Ich machte, daß
ich hinauf ins Schloß kam.

		Die nächste halbe Stunde war ganz damit erfüllt, Ückelitz vom
einen Ende bis zum anderen, durch alle Stockwerke zu durchstreifen,
um mich davon zu überzeugen, daß ich wirklich alleiniger Schloßherr
sei. Über wieviel Gänge und Treppen lief ich da, in wieviel
Dutzende von Zimmern schaute ich, in denen die Pracht versunkener
Jahrhunderte verstaubte und vermoderte. Treppauf und treppab, von
der Spitze des Turmes wieder hinunter in den Keller, der noch ein
richtiges Verlies hatte mit rostigen Ketten an den Wänden, ein sehr
viel schlimmeres Verlies, als mir der alte Rauhbold bereitet hatte.
Einblicke in ehemalige Staatsgemächer mit ungeheuren Betthimmeln,
von denen die Gardinen in Fetzen hingen, Salons mit Lüstern und
Marmorkaminen, aber die Brokatsessel lagen umgestürzt am Boden, und
ich scheuchte nur wahre Mäuse-Landtage auf. (Und wieder überkam
mich der Gedanke: In all diesen Zerfall willst du zwei junge Leben
bringen? Das kann nie guttun.)

		Schließlich war ich völlig überzeugt, daß in den weitläufigen
Baulichkeiten nur zwei Zimmer bewohnt waren: Gregors Gartenzimmer
und die Höhle des Rauhbolds, in die er mich bei meinem ersten
Besuch geführt hatte. Das Gartenzimmer trug alle Zeichen einer
eiligen Abreise. Leer gähnten die Schränke und die Schübe des
Sekretärs, im Kamin lag ein Haufen Asche, und überall lagen Papiere
verstreut auf dem Boden. Strahlend schien die Sonne durch die
Fenster vom Garten herein, aber ich mochte in diesem Raum nicht
bleiben, da zog ich noch die dunkle Höhle vor.

		Genau wie vor drei Tagen waren die Fenster grau von Schmutz, der
auch die Teppiche bedeckte, und genau wie damals brannte im Kamin
ein Feuer. Ich warf ein paar Buchenscheite nach, aber vergeblich
sah ich mich nach etwas Eßbarem um. Nur Wein stand dort, einige
Kompanien von Flaschen. Aber ich hatte an diesem Tage einen
gesunden Ekel vor Wein: Der beste Burgunder hätte mich nicht
gereizt. [bookmark: page187]

		Aber irgend jemand mußte die beiden Männer doch mit Essen
versorgt haben. Ich trat auf die große Diele und sah von ihrem
Fenster auf den weiträumigen Wirtschaftshof. Alles war auch hier
still und öde, keine Spur von Leben in den Ställen, es sah aus, als
sei es eine Ewigkeit her, daß ein Fuß über dies vergraste Pflaster
gegangen sei. Nun erinnerte ich mich, daß der Herr von Lassenthin
schon vor langem all sein Land verpachtet hatte, worüber es viel
böses Schelten gegeben hatte. Denn ein rechter Grundherr
bewirtschaftet seinen Boden selbst und gibt ihn nicht Fremden in
die Hände, die ihn in der kurzen Frist, die ihnen vergönnt ist, nur
aussaugen und ausbeuten.

		Immerhin mußte jemand die beiden verköstigen – und mein Blick
blieb auf einem alten Leutehaus haften, am andern Ende des Hofes.
Wahrhaftig, der Staketenzaun um den Vorgarten dieses Hauses war
heil, und es schienen dort sogar Blumen zu wachsen. Die
Fensterscheiben blitzten in der Sonne, und aus dem Schornstein
stieg kerzengerade in den blauen Junihimmel ein grauer Faden Rauch.
Ich überlegte noch, ob ich den Stier bei den Hörnern packen und
direkt dorthin gehen und was ich denen da wohl erzählen sollte, als
die Tür des Hauses geöffnet wurde. Heraus trat ein alter, ziemlich
großer Mann mit weißem Haar und glattrasiertem Gesicht. Es hätte
gar nicht noch des Blickes auf seine schwarzen Kniehosen, auf die
langen, schwarzen Strümpfe und Schnallenschuhe bedurft, um in ihm
einen jener alten Herrschaftsdiener zu erkennen, die auf manchem
Landsitz bei uns noch den Wandel der Zeiten zu überdauern
schienen.

		Der alte Diener ging langsam und steif, als sei er sehr
gichtisch, durch den Vorgarten und machte die Lattentür auf. Er
ging aber nicht weiter, sondern hielt sie nur offen. Nun kam aus
der Tür des Hauses eine kleine, kugelrunde Frau, auch sie schon
sehr alt, aber auf ihrem weißen Haar saß ein blendend weißes,
gestärktes Häubchen, und über dem schwarzen Kleid trug sie ein
weißes Schürzchen mit einer Häkelspitze, ganz als sei sie ein
junges Mädchen. Mit beiden Händen aber trug die alte Dienerin ein
großes Servierbrett, [bookmark: page188] beladen mit Schüsseln und Tellern und
Saucieren, bei deren Anblick mir das Wasser im Munde
zusammenlief.

		Die kugelrunde Frau war durch den Vorgarten gegangen, der Mann
schloß hinter ihr die Tür, und nun ging er ihr langsam und
gichtisch voran, immer einen Schritt vor ihr, der Freitreppe und
damit meinem Beobachtungsposten zu. Ich drückte mich tief in die
Ecke, verbarg mich, so gut es gehen wollte, in den Falten des
steifen, modrigen Vorhangs und erwartete mit klopfendem Herzen die
weitere Entwicklung. Ungern wäre ich ohne dies köstliche
Mittagessen von hier gewichen. Es mußte köstlich sein, eine so
rundliche Frau verstand sich bestimmt aufs Kochen. Immerhin schien
es unausbleiblich, daß jetzt Nachforschungen nach dem alten
Rauhbold einsetzen würden.

		Der alte Diener stieg beschwerlich Stufe um Stufe empor. Sein
Gesicht war sehr ernst und dabei doch fast ausdruckslos, wie es
diese alten Gesichter meist sind. Die kleine Frau tastete hinter
ihm jede Stufe erst mit dem Fuß, das große Tablett nahm ihr alle
Aussicht. Aber ihr friedliches, pausbäckiges Gesicht lächelte
Behaglichkeit und Frieden, mit solcher Last in den Händen war sie
wohl sicher, überall gut aufgenommen zu werden – selbst vom
Rauhbold.

		Nun knarrte dicht bei mir die große Dielentür, und die alte
Dienerin erschien. Geradenwegs, ohne rechts und links zu schauen,
ging sie auf die Höhle zu. Die Dielentür aber wurde wieder
zugeschlagen, und ich sah den Diener die Stufen hinabsteigen und
nun schräg über den Hof gehen, auf eines der Stallgebäude zu, in
dem er verschwand. Aha! dachte ich, nun weiß ich auch, wo mein Alex
untergebracht ist. Gut, daß ich das weiß – mir ist immer so, als
könnte es hier einmal einen sehr eiligen Aufbruch geben.

		Er schien sogar schon nahe, denn nun kam die alte Frau wieder
aus der Höhle zurück. Wahrhaftig, sie trug einen großen Gong in der
Hand und bearbeitete ihn kräftig mit dem Klöppel. In den Pausen
aber rief sie mit schwacher Stimme: »Gnädiger Herr, es ist
Essenszeit! Essenszeit, gnädiger Herr!«

		Da half nun alles nichts, ich mußte aus meinem Versteck [bookmark: page189] hervor, sonst
rief der Gong noch den alten Diener herbei, mit dem sicher lange
nicht so gut Kirschen essen war. Ich machte mich aus dem Vorhang
frei, ging sachte hinter die alte Frau, die gerade in den Gang
hineingongte, und sagte: »Nun, nun, Mutter, nur nicht so laut! Der
Großonkel wird schon ohnedies kommen, er holt nur aus dem Keller
ein paar Flaschen Burgunder für uns.«

		Die kleine Frau war zu mir herumgefahren, aber ohne sonderlich
zu erschrecken. Nun sah sie mir gerade ins Gesicht, machte einen
Knicks und sagte: »Entschuldigen Sie bloß, Jungherr. Ich wußte
nicht, daß der gnädige Herr einen Gast hat. Heute morgen hat er mir
nichts davon gesagt.«

		»Natürlich nicht«, sagte ich und gab der alten Frau die Hand.
»Da hat er's doch selber noch nicht gewußt. Er hat Ihnen wohl bloß
gesagt, daß der Gregor abgereist ist?«

		Es wurde mir, so klug ich meine Worte auch gesetzt zu haben
meinte, doch etwas ungemütlich unter ihrem prüfenden Blick. Aber
sie dachte an ganz andere Dinge als Argwohn, sie war das
vertrauendste Herz der Welt. »Ich muß Ihr Gesicht doch kennen,
junger Herr! Verzeihen Sie die Frage ...«

		»Ich bin ein Strammin«, sagte ich. »Ludwig von Strammin.«

		Sie schlug die Hände vor Entzücken zusammen: »Daß ich das nicht
gleich gesehen habe! Natürlich sind Sie ein Strammin! Sie sind der
Sohn von der Amélie, die immer die Lieblingsnichte von dem gnädigen
Herrn gewesen ist, damals, als er noch ein bißchen unter Menschen
ging.«

		Dies war mir neu, Mama hatte mir nie etwas davon erzählt. Aber
die alte Dienerin schien sich nicht zu irren, sie fuhr fort: »Jetzt
weiß ich es wieder, Jungherr, zu Ihrer Taufe hat mich Ihre Mama von
dem gnädigen Herrn ausgeborgt, und ich habe Ihr Taufessen in
Strammin kochen dürfen. Vierundneunzig Tischgäste hatten wir allein
an der Galatafel, nicht gerechnet all das, was an Beamten und
Handwerkern und Vögten im kleinen Saal aß ...«

		Sie starrte mich voll Bewunderung an, als werfe dies unerhörte
Taufessen noch heute einen verklärenden Lichtschein auf mich. Mir
wurde es aber langsam wieder etwas schwül. [bookmark: page190] So arglos die alte Frau auch
war, wenn sie sich noch länger solchen Erinnerungen hingab, mußte
sie merken, daß der Herr von Lassenthin ein wenig über die Zeit im
Keller blieb. Darum faßte ich sie um die Schulter und sagte zu ihr:
»Kommen Sie, Mamachen, jetzt müssen Sie gehen. Sie wissen doch, der
Großonkel ist heute recht schlechter Laune wegen des Gregor (sie
nickte bekümmert), und er will mich ganz allein sprechen. Da sind
Sie besser weg, wenn er zurückkommt. Ich spreche Sie aber bestimmt
noch, ehe ich abreite.«

		»Schönen Dank, junger Herr«, knickste sie. »Schönen Dank. Gott,
wird sich mein Elias freuen, wenn ich ihm erzähle, daß ich den Sohn
von der Amélie gesehen habe.«

		»Halt!« rief ich, denn ein neuer Schreck hatte mich gepackt.
»Sie dürfen auch Ihrem Mann noch kein Wort von meinem Besuch hier
sagen.« Sie machte jetzt ein ganz verstörtes, erschrecktes Gesicht.
»Sie wissen doch, Mamachen, was für schlimme Geschichten das mit
Gregor sind?« Sie nickte bekümmert. »Ja«, fuhr ich fort zu lügen,
»ich bin nun in einem ganz geheimen Auftrag hier, um das alles in
Ordnung zu bringen. Niemand darf wissen, daß ich damit zu tun habe.
Eigentlich auch Sie nicht!«

		»Ich weiß gar nichts!« antwortete sie eilig. »Ich hab schon
wieder alles vergessen. Das wär ja noch schöner, wenn ich in
vierzig Dienstjahren nicht gelernt hätte, den Mund zu halten,
selbst zu meinem alten Elias! Alles brauchen die Männer auch nicht
zu wissen, vor allem nicht diese ollen Weibergeschichten ...«

		Ich mußte sie schon wieder weiterschieben. »Also es ist
ausgemacht, Mamachen, wir beide halten reinen Mund, wie?«

		Sie hatte schon die Türklinke in der Hand, als sie wieder
innehielt. »Aber Sie werden doch essen wollen mit dem gnädigen
Herrn!« rief sie. »Da muß ich Ihnen doch wenigstens noch schnell
Teller und Besteck bringen!«

		»Nein, nein, nein!« rief ich verzweifelt. »Da würde Ihr Mann
doch alles merken, und es ist streng geheim, staatspolitisch
geheim, Mamachen!«

		»Ja, ja«, flüsterte sie ganz verwirrt. »Ich versteh schon, aber
ohne Teller –« [bookmark: page191]

		»Sie müssen sich jetzt zusammennehmen«, sagte ich streng. »Sie
haben viel zu rote Bäckchen, und Sie zittern am ganzen Leibe vor
Aufregung! So bewahrt man kein Staatsgeheimnis. Denken Sie jetzt
sofort an etwas anderes, denken Sie zum Beispiel an das Taufessen
in Strammin. Überlegen Sie einmal, ob Sie noch die Speisekarte
zurechtkriegen. Es würde mich doch sehr interessieren, was es zu
meiner Taufe alles zu essen gab ...«

		»Das ist gut. Das ist sehr gut, junger Herr«, flüsterte sie
dankbar. »Daran werde ich denken. Sicher kriege ich das Menü noch
zusammen. Ich glaube, es gab zuerst ...«

		Ich schob die gute Alte aus der Tür und schloß hinter ihr zu,
nicht nur einmal, sondern sogar zweimal. Dann sah ich sie über den
Hof in ihr Häuschen laufen. Die Stalltür stand noch offen, Elias
fütterte wohl noch. Gottlob, sie hatte Zeit, sich das Gesicht
abzuwaschen, sie hatte geglüht wie eine Purpurrose – hoffentlich
dachte sie auch daran.

		Hinter der doppelt verschlossenen Dielentür fühlte ich mich vor
allen unliebsamen Überraschungen einigermaßen sicher, und nun gab
es für mich nichts anderes mehr, als in die Höhle zu stürzen und
nachzusehen, was des Elias Weib für meinen Großonkel gekocht hatte.
Seit dem Hähnchen am gestrigen frühen Abend im Bahnhofsrestaurant
zu Saßnitz hatte mein Magen nichts mehr zu schmecken bekommen als
Rotwein. So verspürte ich jetzt einen Appetit, als hätte ich nicht
achtzehn, sondern schon achtzig Stunden gehungert.

		Ich hob die Deckel von den Schüsseln. Mein Herz schlug
schneller, das Wasser lief mir im Munde zusammen, daß es schon
nicht mehr anständig war! Nur keine Überstürzung! sagte ich zu mir
und füllte dabei den Suppenteller. Hier ißt dir niemand was weg! Es
wird reichen für dich, Lutz!

		Ich führte den ersten Löffel zum Munde, ich schloß die Augen,
langsam ließ ich den köstlichen Wohlgeschmack im Munde zergehen.
Oh, du kleine, kugelrunde, geschwätzige Dienerin – wenn du so schon
zu meiner Taufe gekocht hast, was Wunder, wenn ich solch
verfressener Mensch geworden bin. Langsam aß ich weiter, und
während ich schmeckte und [bookmark: page192] schluckte, suchte meine Zunge zu erraten,
was ich da eigentlich aß. Daß es eine Geflügelkraftbrühe war, dies
war nicht zu verkennen. Aber die Einlage, zum Teufel, was hatte
dieses Weibsbild alles als Einlage hineingestopft, um dieser
Kraftbrühe einen solchen Wohlgeschmack zu verleihen?! Nach langem
Probieren kam ich zu dem Ergebnis, daß diese Einlage aus
Hahnenkämmchen und -nieren bestand, dazu Spargelspitzen mit ein
wenig Kerbel, schließlich auch Eierstich mit einer ganz raffiniert
gewürzten Schinkenfarce.

		Mit einem tiefen Seufzer füllte ich mir einen zweiten, dann
einen dritten Teller. Ich verdarb mir den Appetit für die folgenden
Köstlichkeiten, aber so schnell konnte ich von diesem Suppengedicht
nicht Abschied nehmen. Ich will meine Leser nicht durch alle
Tafelgenüsse hindurchquälen, sie könnten nur neidisch werden und
eine Abneigung gegen diesen verfressenen Menschen fassen. Ich weiß,
ich weiß, die Zeiten für solche kulinarischen Genüsse sind
endgültig vorbei. Die Chemie ist in die Tafelfreuden eingebrochen
und hat uns erst die Lehre von den Kalorien serviert, dann die
Vitamine. Man ißt keine Kraftbrühe à la Douglas mehr, sondern
ernährt sich mit Vitamin A und C und betet die schlanke Linie
an.

		Aber, meine Lieben, es waren doch köstliche Zeiten, da man sich
ohne Hemmungen den Freuden der Tafel hingab. Gutes Essen macht auch
die Menschen gut. Als ich mich hinter meinen Suppenteller gesetzt
hatte, war ich ein recht nervöser, gehetzter junger Mann gewesen.
Aber schon der erste Teller hatte mich so verwandelt, daß zum
Beispiel meine Abneigung gegen Rotwein völlig verschwunden war. Ich
stand auf und suchte mir unter den aufmarschierten Kompanien eine
vertrauenerweckende Flasche burgundischer Herkunft aus, und da saß
ich nun wieder, schmeckte und schlürfte ein Gläschen Wein, löffelte
mein Süppchen und dachte mit Wohlwollen an die ganze Welt.

		Ja, so weit ging in Kürze diese Verwandlung, daß ich von dem
herrlichen Holsteiner Schnitzel (mit Spiegelei, Sardellen und
Kaviar) weit über die Hälfte zurückließ, einesteils vielleicht aus
Platzmangel, zum andern Teil aber, weil [bookmark: page193] ich mich meines Gefangenen
im öden Weinkeller erinnerte. Jetzt dachte ich mit völligem
Wohlwollen an den alten Herrn von Lassenthin. Wäre er nicht so
unvernünftig und rauhboldig gewesen, ich hätte niemanden lieber als
ihn zum Tischgefährten gehabt: Ein Mann, der sich täglich noch
solche Genüsse bereitete, konnte nicht ganz verdorben sein.

		Ich schloß mit einer köstlich geratenen Äpfelcharlotte, einer
Charlotte, die mit ein paar Löffeln Marillencreme vervollkommnet
war, zu der es eine Marillensauce gab, der eine Spur Zitrone die
letzte Vollendung verlieh. Mühsam ging ich zu dem großen Ruhebett
des Rauhbolds, warf mich darauf und schwur mir, mich allerhöchstens
eine Viertelstunde von innen zu besehen.

		Wie lange ich wirklich geschlafen habe, ahnte ich nicht. Ich
hatte keine Uhr, und auf ganz Ückelitz schien es auch keine gehende
Uhr zu geben – wozu auch, der alte Lassenthin kümmerte sich
bestimmt nicht mehr um das Verrinnen der Zeit. Vielleicht aber
jetzt doch in seinem Keller – und etwas reuig packte ich Fleisch
und Auflaufreste zusammen und machte, daß ich in den Keller kam.
Schon als ich die letzte Treppe hinabstieg, tönte mir wilder Gesang
entgegen. Der alte Lassenthin hatte wohl noch stärker als ich in
der Nacht dem Burgunder gehuldigt und sang nach einer
selbsterfundenen Melodie das alte Lied:

		Im kühlen Keller sitz ich hier

auf einem Faß voll Reben,

bin frohen Muts und lasse mir

vom Allerbesten geben ...

		Ich stand lautlos hinter der Kellertür und lauschte auch frohen
Mutes diesem wilden, ungezügelten Gesang, bis er mit dem Gebrüll
schloß: »Und trinke, trinke, trinke!« Darauf seufzte der Rauhbold
tief, und es gluckerte.

		Ich aber klopfte gegen die Kellertür und rief: »Herr Großonkel,
ich habe hier was für Sie zum Essen. Wenn Sie mir versprechen
wollen ...«

		»Komm nur herein, du Lumpenkerl!« brüllte er. »Ich werde [bookmark: page194] dir schon das
Gelbe vom Schnabel wischen, du oller Gaudieb! Ich will dich schon
trösten, du Tunichtgut! Am Galgen sollst du Hund mir baumeln
müssen!«

		»Wenn Sie was zu essen haben wollen, Herr von Lassenthin«,
schrie ich dagegen, »müssen Sie mir Ihr Wort geben, daß Sie keinen
Fluchtversuch machen! Stellen Sie sich an das Fenster, und ich will
...«

		Aber all mein Reden war unnütz. Er sang schon wieder, diesmal
das schöne Lied:

		Im Schwarzen Walfisch zu Askalon,

da trank ein Mann drei Tag,

bis daß er steif wie ein Besenstiel

am Marmortische lag ...

		Ich wagte es. Leise drehte ich den Schlüssel im Schloß, aber ich
hatte nicht mit seiner teuflischen Hellhörigkeit und Wachheit
gerechnet: Schon erdröhnte die Tür wieder unter seinem Anprall.
Gottlob hatte ich erst einmal umgeschlossen, rasch drehte ich
zurück und rief: »Ja, Großonkel, so wird es aber nichts mit dem
Essen werden!«

		Nun goß er einen ganzen Kübel übelster Verwünschungen über mich
aus. Ich machte, daß ich davonkam. Den Gedanken aber, ihn zu
nähren, hatte ich trotzdem noch nicht aufgegeben. Ich ging den
Kellergang weiter, stieg langsam die Stufen empor, die ich zur
Nacht so eilig hinabgeschossen war, und stand im sonnenglänzenden
Garten. Ich sah um mich. Alles war, trotz Vernachlässigung und
Verfall, in dieser schönen Stunde friedlich und heiter. In den
Buchen am Parkrand flatterten und sangen die Vögel; es gab sogar
blühende Rankenrosen, die an der Wand emporstiegen und mit reichen
gelben und roten Dolden im leichten Sommerwinde leise
pendelten.

		So still, so friedlich – nur aus dem Kellerloch tönte wieder das
wüste Gebrüll, aber hohl und dumpf, als käme es aus den Eingeweiden
der Erde. Ich ging näher. Allmählich unterschied ich Worte, der
Großonkel sang jetzt ein mir ganz unbekanntes Lied: [bookmark: page195]

		Jetzt weicht, jetzt flieht, jetzt weicht, jetzt
flieht

mit Zittern und Zähnegefletsch!

Jetzt weicht, jetzt flieht! Wir singen das Lied

vom Enderle von Ketsch!

Ott Heinrich, der Pfalzgraf bei Rheine

der sprach eines Morgens: Remblem!

Ich pfeif auf die sauren Weine!

Ich geh nach Jerusalem! Lem!

		Während dieses immer wilder werdende Gebrüll absolviert wurde,
ließ ich mich leise auf meine Knie nieder und versuchte, in den
Keller zu spähen. Aber der Schacht war viel zu tief, nur ganz unten
sah ich ein Stückchen der Eisenstäbe, die das Fensterloch
sicherten. Also legte ich mich auf den Bauch und hing mich mit
meinem Oberkörper in den Schacht, in der einen Hand das
eingewickelte Schnitzel, in der andern Hand, ebenfalls
eingewickelt, die Reste der Äpfelcharlotte (ohne Marillensauce).
Noch immer konnte ich nicht in den Keller sehen, aber meine
herabhängenden Arme waren vor den Gitterstäben: Ich zielte und
schoß das Schnitzel in den Keller!

		Der Gesang brach ab, aber ein riesiger, nackter, behaarter Arm
fuhr blitzgeschwind durch die Gitterstäbe und griff nach meinen
Armen. Das wäre dem alten Rauhbold nur recht gewesen, mich in den
Kellerschacht hinabzureißen und durch die Gitterstäbe langsam zu
Tode zu quälen! Fast wäre es ihm gelungen. Ich hatte aber noch die
Äpfelcharlotte. Ganz unwillkürlich, ohne lange zu überlegen, warf
ich sie. Ich muß sie ihm wohl direkt ins Gesicht geschleudert
haben, ich hörte ein ersticktes Gebrabbel, die Hände griffen
ziellos ... Ich aber nützte meine Zeit, stemmte mich gegen die Wand
und war in einer Sekunde wieder im sonnigen, grünen Garten.

		Daß er unten schrie, mich verfluchte, tobte, das kümmerte mich
nicht mehr. Meine Pflicht als Schloßherr von Ückelitz hatte ich
erfüllt und meinen Gefangenen genährt. Mochte er nun sehen, wie er
weiter zurechtkam, meiner harrten andere Aufgaben. [bookmark: page196]

		Die Fenster zu Gregors Zimmer standen jetzt offen, ich wählte
den schnellsten Weg und kletterte an der Wand hoch in die Stube.
Unterdes war mir nämlich der Gedanke gekommen, daß unter den dort
verstreuten Papieren vielleicht doch etwas zu finden sei, das
Catriona als Beweismittel nützlich sein könnte. Ich nahm Blatt für
Blatt, wie sie auf dem Boden verstreut lagen, aber es waren meist
nur Rechnungen oder Mahnungen, durch die Bezahlung dieser
Rechnungen gefordert wurde. Oder es waren Rennprogramme und
Theaterhefte. Oder es waren auch kleine, unbeholfene Liebesbriefe,
auf fasriges liniertes Papier von unbeholfenen Händen geschrieben.
Ich schämte mich direkt, sie zu lesen, aber Onkel Gregor hatte sich
nicht geschämt, sie sich schreiben zu lassen. Er schien alles
mitzunehmen in seinem Leben, alles von dieser Art, von oben bis
unten.

		Ich steckte das ganze Papierzeug in den Kamin und hielt ein
Streichholz daran. Streichhölzer gab es hier genug, Onkel Gregor
rauchte den ganzen Tag diese elenden, weibischen Papyrossen. Dann
machte ich mich an eine Durchsuchung des Sekretärs, der beiden
Kommoden, der Schränke. Aber hier hatte Gregor mir gründlich
vorgearbeitet, nicht ein Blättchen fand ich mehr vor. Schließlich
war mir diese ekelhafte Nachspürerei so über, daß ich nur mit
Widerwillen unter sein Kopfkissen sah. Da ich selbst nämlich die
Gewohnheit habe, wichtige Dinge abends unter meinem Kopfkissen zu
verbergen, namentlich Geld, namentlich in Hotels, so schloß ich,
daß auch andere vielleicht diesem Brauch huldigten. Aber Gregor tat
es nicht, unter seinem Kissen lag nichts, so war er klüger als ich,
der ich morgens beim Aufstehen meine Schatzkammer meist vergesse
und sie mir erst vom Stubenmädchen des Hotels nachtragen lassen
muß.

		Ärgerlich stand ich in der Tür des Zimmers und sah noch einmal
zurück, ob ich nicht doch etwas übersehen hätte. Mein Auge fiel auf
eine große, lederne Schreibmappe, die zugeschlagen auf dem
Fenstertisch lag. Überzeugt davon, auch hier nichts zu finden, ging
ich doch zurück und schlug die Ledermappe auf. Es war nichts in ihr
als ein paar Bogen und Umschläge weißes Büttenpapier. Wiederum
nichts – [bookmark: page197] und ich wollte die Mappe schon zuschlagen,
als mein Blick gerade noch das weiße Löschpapier erhaschte. Es war
etwas darauf abgelöscht, nicht viel; wie es schien, nur ein
einseitiger, mit dicker Tinte geschriebener Brief.

		Langsam löste ich das Blatt aus den haltenden Lederecken und
ging damit an den Spiegel. Die Überschrift war ganz leicht im
Spiegel zu lesen. Sie lautete: »Mein gutes, dummes Käthchen!«
Weiter las ich nicht. Was dann folgte, mochte jemand anderer lesen,
der Geheimrat Gumpel oder der Professor. Möglichst nicht Catriona.
Ich sah wieder das freche, hübsche Gesicht vor mir mit dem roten
Puppenmund – nein, ich las das nicht! Ich faltete das Blatt
sorgfältig zusammen, steckte es in die Innentasche meines Jacketts
und verließ endgültig Gregors Gartenzimmer.

		Die Sonne stand schon tiefer, als ich wieder auf der Diele
anlangte. Es mochte gegen fünf Uhr nachmittags sein. In Kürze würde
ich den Besuch Professor Arlands mit seinen Schülern zu erwarten
haben. Ich hatte mir längst überlegt, daß es besser sein würde,
diesem Besuch zuvorzukommen. Ich empfand starke Scheu vor dem
strengen und doch ausdruckslosen Gesicht des alten Dieners Elias.
Dieser Mann würde sich nicht so leicht an der Nase herumführen
lassen wie seine kugelrunde, gutmütige Frau. Die Anwesenheit einer
ganzen Schulklasse auf dem Hof von Ückelitz, ohne daß der alte
Lassenthin tobend in der Tür erschien, würde genügen, ihn stutzig
zu machen. Ich mußte diesem Besuch zuvorkommen, soviel war
klar.

		Ich schloß die Dielentür auf und huschte eilig über den Hof.
Erst als ich hinter den Stallungen außer Sicht vom Leutehaus war,
ging ich langsamer. Ich überlegte, von welcher Seite her wohl der
Besuch des Professors zu erwarten sei. Wahrscheinlich wohl von
Stralsund her. Freilich konnte er ebensogut aus der
entgegengesetzten Richtung kommen, als listiger Indianerhäuptling.
Ich entschloß mich, erst einmal bis zu der etwas höher gelegenen
Landstraße zu gehen und von dort Umschau zu halten.

		Aber mit der Umschau war es auch dort nichts. Das Getreide stand
schon so hoch, daß es auch den längsten Mann [bookmark: page198] verbarg. Sie konnten nur
drei Minuten entfernt sein, wenn sie sich leidlich stille
verhielten, sah ich nichts von ihnen. Mühsam erkletterte ich eine
jener unbequemen Spitzpappeln, die so gern die Straßen meiner
Heimat begleiten und die sich so gar nicht zum Klettern eignen;
aber auch diese Mühe war umsonst; nichts zu sehen und nichts zu
hören.

		Eine halbe Stunde irrte ich so in den Feldern umher, mit stets
sinkender Hoffnung. Dann fand ich es an der Zeit, mich wieder
einmal um mein Schloß und seinen Gefangenen zu kümmern. Immerhin
hatte ich die Dielentür offenstehen lassen ...

		Diesmal näherte ich mich, wie in der vergangenen Nacht, Ückelitz
von der Parkseite. Ich fand die eingebrochene Mauerstelle, ich fand
auch den Platz wieder, wo ich meinen Alex angebunden hatte. Eilig
kletterte ich durch die Lücke und lief durch den Park. Ich lief
immer schneller, denn es war mir sehr so, als hörte ich jetzt
Stimmen, viele Stimmen.

		So war es auch wirklich. Als ich aus den letzten Parkbäumen
hervortrat, sah ich auf den Rasen des Gartens gelagert die Schüler
meines Waffengefährten Marcelin. Am verdammten Kellerloch aber
kniete der Professor und schien völlig in eine gebrüllte
Unterhaltung mit meinem Gefangenen vertieft. Die berühmte
Salzsäule, unter der ich mir freilich nie etwas Rechtes habe
vorstellen können, war gar nichts gegen mich.

		Aber langsam wich die Erstarrung wieder von mir. Hier mußte
gehandelt werden, und zwar rasch gehandelt. Ich ging zwischen den
lagernden Gruppen der Gymnasiasten hindurch, nickte ihnen
freundlich zu und kniete mich neben den Professor hin, der ganz ins
Lauschen vertieft war. »Achtung, Professor«, flüsterte ich. »Lassen
Sie sich nicht anmerken, daß ich hier bin!«

		»Ein Lausekerl!« schimpfte der Herr von Lassenthin unten. »Ein
richtiger Lumpenkerl! Mann Gottes, lassen Sie sich doch nicht
länger drängeln! Drehen Sie nur den Schlüssel im Schloß um, und das
andere soll meine Sache sein! Ich spendiere Ihren Rotzjungen auch
eine komplette Schmetterlingssammlung, [bookmark: page199] und Ihnen, Professor, Ihnen
verehre ich fünfzig Flaschen meines besten Burgunders, der sich nie
gewaschen hat! Seien Sie bloß kein Aas, Professor!«

		Arland hatte mir nur kurz zugenickt und mit glänzenden Augen und
unverhohlenem Entzücken den Beschwörungen des Rauhbolds gelauscht.
Jetzt schrie er: »Einen Augenblick! Ich muß einmal nach meinen
Buben sehen, sie fangen an, Unfug zu stiften!«

		Der Alte brüllte wütend zurück: »Ach, scheiß auf Ihre Buben! Was
soll hier auf Ückelitz schon für Unfug passieren?«

		Der Professor aber zog mich am Arm vom Kellerloch und dem
Gebrüll fort und sagte begeistert: »Ein herrliches altes Biest. Ein
richtiger Raubritter. Er hat mir schon fünfhundert Taler geboten,
wenn ich ihn 'rauslasse.«

		»Das möchte er!« sagte ich ärgerlich. »Ich habe Mühe genug
gehabt, ihn in das Loch zu kriegen, und da bleibt er sitzen –
wenigstens vorläufig.«

		»Sie sind glänzend, Strammin!« rief der Professor und
betrachtete mich heiteren Auges. »Glauben Sie denn wirklich, den
alten Knochen durch ein bißchen Kellerhaft mürbe zu kriegen?
Glauben Sie, die Verhandlungen werden nun leichter gehen? Was haben
Sie eigentlich vor?«

		»Gar nichts habe ich vor«, sagte ich ärgerlich. Und verbesserte
mich: »Natürlich habe ich eine ganze Menge vor. Jedenfalls finde
ich es besser, er sitzt im Keller als ich, wie es zuerst war. Hat
er Ihnen denn nicht erzählt, wie das alles gekommen ist?«

		»Erzählt –? Ich würde es nicht gerade erzählt nennen. Aber ich
habe mir aus seinem Geschimpfe so ungefähr einen Vers machen
können. Und der Gregor ist unterdes also auch ausgerissen?«

		»Jawohl, das ist er.«

		»Nun«, meinte der Professor tröstend, »ich glaube ja auch nicht,
daß der Gregor im Augenblick so wichtig ist. Zuerst müssen wir
jedenfalls mit dem Alten ins reine kommen. Wie das aber jetzt noch
geschehen soll, das ahne ich nicht. Oder Sie etwa, Strammin?«
[bookmark: page200]

		Es fing wirklich an, mich schon zu ärgern, daß mir der Professor
so gar keine Vorwürfe machte. Schließlich hatte ich tatsächlich
nicht nach unserm Programm gehandelt. »Hören Sie zu, Professor«,
sagte ich eifrig. »Es hat sich eines aus dem andern entwickelt, ich
habe wirklich kaum etwas dazu getan. Der Gregor wäre auch ohne mich
durch die Lappen gegangen, jetzt hat hoffentlich Fräulein von
Schalenberg mein Geld gerettet. Sie haben gehört, daß Fräulein von
Schalenberg heute nacht auch hier war?«

		»Er hat was von einer Bessy erzählt, die Ihre Braut sein soll.«
Der Professor sagte es ganz harmlos, sah mich aber noch immer mit
seinen vergnügten Augen sehr an.

		»Braut!« sagte ich. »Wir sind alte Freunde, die Bessy und ich,
seit Kindesbeinen an. Aber nun passen Sie auf, Professor, wie ich
mir die Sache weiter denke. Sie wandern jetzt sofort mit den Jungen
nach Stralsund zurück. Dort nehmen Sie sich einen Wagen und fahren
mit Frau von Lassenthin hierher. Sie wollte ja stets durchaus nach
Ückelitz – jetzt glaube ich wirklich, es ist soweit.«

		»Und wie geht es weiter, wenn Frau von Lassenthin hier ist, mein
irrender Ritter?« fragte der Professor ein wenig spöttisch.

		»Ach, irgendwie«, rief ich. »Ich habe es längst aufgegeben, bei
dieser Geschichte nach einem Programm zu handeln, es kommt ja doch
immer ganz anders.«

		»Fühlen Sie sich denn kräftig genug, die Dame gegen Ihren
Gefangenen zu beschützen? Die Hände, die er da vorhin durchs Gitter
streckte, schienen mir reichlich tatzenhaft ...«

		»Das wird sich alles schon irgendwie finden«, sagte ich
entschlossen. »Zur Not kann ja Frau von Lassenthin zuerst mit ihm
durchs Kellerloch reden – Sie haben sich ja auch mit dem Rauhbold
auf diesem Wege eben ausgezeichnet verständigt.«

		»Glauben Sie wirklich, sie täte das?«

		»Nein, wahrscheinlich tut sie es nicht«, rief ich wütend. »Aber
irgendwie wird's schon gehen. Lieber Professor, seien Sie jetzt
nicht so nachdenklich! Tun Sie, was ich Ihnen sage – oder wissen
Sie etwas Besseres?« [bookmark: page201]

		»Das beste würde sein«, meinte der Professor nachdenklich, »Sie
ritten auf der Stelle ab nach Strammin, und ich befreite den Alten.
Dann hätte ich seine Sympathie und wäre der richtige Mittelsmann
für Frau von Lassenthin.«

		»Das möchten Sie!« rief ich, in meiner Eifersucht etwas
unbedacht. »Und ich sitze in Strammin und kann gar nichts mehr
tun.« Ich besann mich. »Nein, nein, Professor, Ihr Vorschlag taugt
nichts. Beim ersten Wort, das Sie von Frau von Lassenthin reden
würden, wäre seine ganze Sympathie für Sie zerstoben. Holen Sie
Frau von Lassenthin, aber sehen Sie vorher noch beim Geheimrat
Gumpel in der Ossenreyer nach, vielleicht ist er schon kräftig
genug für eine solche Wagenfahrt.«

		»Nun gut, mein Sohn Lutz«, sprach der Professor. »Es soll alles
geschehen, wie Sie befehlen – Frau von Lassenthins Zustimmung
natürlich vorausgesetzt. Unterdes sehen Sie, daß Sie mit Ihrem
Trotzköpfchen auf einen etwas besseren Fuß kommen. Los, Jungens, es
wird abmarschiert, hier ist für uns nichts mehr zu holen.« Einen
Augenblick lauschte er noch den zornigen Verwünschungen aus dem
Kellerloch, dann: »Es ist Ihnen ja wohl klar, Strammin, daß diese
Haft so oder so heute noch ein Ende finden muß? Meine Primaner sind
gute Jungens, aber das hieße Menschenunmögliches verlangen, wenn
sie über das, was sie hier gehört, schweigen sollten.«

		»Es wird sich schon alles historisch entwickeln, Professor«,
antwortete ich und sah schweigend dem Abmarsch durch den Park
zu.

		Dann ging ich um das Schloß herum nach dem Wirtschaftshof hin.
Ich wollte nur einen Blick auf ihn werfen, vielleicht auch nach
meinem Alex sehen. Aber dieser eine Blick genügte mir vollkommen.
Die historische Entwicklung machte Riesenfortschritte, trotz des
reichlichen Mittagsmahls wurde es mir schwach im Magen. Auf dem
Hof, direkt vor der Freitreppe, hielt ein leichter Jagdwagen! Und
die Füchse von diesem Jagdwagen kannte ich nur zu gut!

		Langsam, Schritt für Schritt, ging ich diesem Phantom entgegen,
nickte dem Kutscher Hanf, der die Peitsche grüßend [bookmark: page202] gegen seinen Lackpott
legte, kurz zu und stieg, Stufe für Stufe, die Freitreppe hinauf,
bestimmt aber nicht schneller als der gichtbrüchige Diener
Elias.

		Die Dielentür stand weit offen, aus ihr drang mir ein wahres
Stimmengewirr entgegen, von sehr bekannten Stimmen wiederum.

		Jetzt trat ich leise auf die Diele, und da hatte ich sie alle
vor mir: Papa und Mama, und hinter Mama natürlich die
unvermeidliche Madeleine mit dem Pompadour und dem
Gamingesichtchen, dessen Eidechsenzünglein schon wieder lebhaft in
Tätigkeit war. Und neben Mama stand die Bessy und war eifrig dabei,
den alten Elias zu vernehmen, während seine Frau ständig vor Mama
knickste und ihr etwas erzählte.

		Plötzlich trat tiefe Stille ein, aller Augen hatten sich auf
mich gerichtet!

		»Da ist ja der Lutz!« rief Bessy recht spöttisch.

		»Gottlob!« rief Papa und klemmte sein Monokel ein. »Jetzt wird
sich ja alles befriedigend aufklären.«

		»Lutz, Junge!« rief Mama, eilte auf mich zu und blieb wieder
erschrocken stehen. »Gott, mein armer Junge, wie siehst du denn aus
–?! Madeleine, mon cachenez! Meine Lorgnette, Madeleine! Mein
armer, armer Junge, so hast du ja noch nie ausgesehen.«

		»So könnten Sie mir beinahe gefallen«, flüsterte mir Madeleine
zu, während sie Mama mit Taschentuch und Lorgnette bediente. Ihre
leichtgeschlitzten Augen funkelten vor Übermut, und die Zunge fuhr
ein-, zwei-, dreimal aus dem Mundwinkel. [bookmark: page203]
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		Ich verzanke mich mit Mama, erschrecke sehr
über den Rauhbold und bringe Catriona wider Willen nach
Ückelitz

		 

		Ich habe im letzten Kapitel so viel damit zu tun gehabt, meine
Leser mit allen drängenden Ereignissen bekannt zu machen, daß ich
keine Zeit fand, auch noch von meinem Aussehen zu berichten. Aber
vielleicht erinnert sich dieser oder jener noch, wie stolz mich
meine Mama am ersten Tag dieser Erzählung entließ, in lackledernen
Reitstiefeln, einer schwarz-weiß-karierten Reithose und in einer
Joppe aus blaugenoppter schottischer Wolle. Selbst die wählerische
kleine Thibaut hatte an mir nichts auszusetzen gefunden als den
Sitz meines Schlipses, der war aber aus ganz anderen Gründen
getadelt worden.

		Jetzt aber, wie mich Mama so fassungslos ansah, die Augen mit
ihrem Tüchlein tupfte und dazwischen immer wieder durch ihre
Lorgnette starrte, ob denn dies wirklich ihr Sohn sei – jetzt wurde
mir's klar, daß ich wie ein halber Straßenräuber aussah.
Ungewaschen und unrasiert, das Haar sowohl angesengt wie ungekämmt,
mit einer fürchterlichen hornartigen Beule auf der Stirn. Und meine
Kleidung – du lieber Himmel, durch Regen und Wind, durch Staub und
Wasser geschleppt, sahen meine Lackledernen sich selbst nicht mehr
ähnlich. Meine Nachtarbeit im Weinkeller hatte meinen zartfarbigen
Anzug mit Rotweinflecken wie mit Blut gesprenkelt und – nein, von
meinem zarten Oberhemd sage ich auch nicht ein einziges Wort.

		»Ja, Mama«, und ich versuchte, sie so unbefangen wie nur möglich
anzulächeln, »so und nicht anders sehen deine sämtlichen Söhne aus!
Unglaublich, nicht wahr? Was habe ich aber auch alles erlebt in
diesen Tagen!«

		»Richtig«, rief Mama und schloß mich nun wirklich in ihre Arme.
»Du hast uns da einen Brief geschrieben, etwas rätselhaft, aber
völlig Stramminsch. Ich kenne diese Art [bookmark: page204] Briefe, nicht wahr, Benno?«
Papa lächelte etwas dünn. »Nun, du wirst uns auf der Stelle alles
erzählen, Lutz. Leider wußte Bessy gar nichts zu berichten, oder
sie wollte nichts wissen.« Ein leicht strafender Blick Mamas zu
Bessy. »Aber du wirst jetzt um so ausführlicher erzählen, Lutz, und
ich bin ganz überzeugt, du wirst nur Schickliches vorzubringen
haben.« Mama sah majestätisch in die Runde und flüsterte dann
merklich leiser: »Und wenn doch etwas Unschickliches unterlaufen
sollte, Lutz – und ich habe wirklich die schwersten Befürchtungen
–, so schicken wir die jungen Mädchen und eventuell auch den Papa
hinaus, und es bleibt alles ganz unter uns, nicht wahr, Lutz?«

		Ich konnte nur sagen »Liebste Mama!« und ihr die Hand
küssen.

		Für Mama war nach ihrer Art nun schon alles völlig geregelt, und
sie meinte: »Wohin geht man hier? Wohin setzen wir uns? Ich bin ja
so gespannt, Lutz!«

		Ich zögerte einen Augenblick, ich wußte nicht, ob Mamas zarte
Natur der Höhle des Rauhbolds gewachsen war. Mein Blick fiel auf
den alten Diener Elias, der in schicklicher Entfernung dastand,
dessen Gesicht aber einen Ausdruck trug, der mir nicht recht
gefiel. Er verstand aber sofort meinen Blick und sagte: »Hierher,
wenn ich bitten darf!«

		Er stieß eine Flügeltür auf und führte uns in eines jener
Prunkgemächer, die ich anläßlich meines Rundgangs durch Ückelitz
schon erwähnt habe. Mit unbewegter Miene und sehr schnell stellte
er Sessel zusammen, entfernte Schutzdecken; seine Frau, die immer
wieder beteuerte, sie seien hier gar nicht auf Besucher
eingerichtet, hatte die Fensterflügel aufgestoßen, und schon saßen
wir alle im Kreise, und ich konnte nun wohl mit meinem Bericht
beginnen.

		»Schönen Dank, Elias. Auf Wiedersehen, Pummelchen!« sagte Mama
und nickte holdselig Entlassung.

		Aber der Diener Elias ging noch nicht, er sah mich mit jenem
Gesichtsausdruck an, der mir gar nicht gefallen wollte, und sagte
sehr höflich: »Herr von Strammin, wenn ich mir eine Frage erlauben
dürfte, wo ist der gnädige Herr von Lassenthin?« [bookmark: page205]

		In demselben Augenblick fiel allen ein, wen sie bisher, ohne es
zu wissen, vermißt hatten: nämlich den Hausherrn.

		Die Mama rief: »Ja, richtig, wo ist der Kunz?«

		Papa schnarrte: »Habe mich die ganze Zeit schon gewundert, wo
der Onkel bleibt.«

		Das kugelrunde »Pummelchen« klagte: »Dem gnädigen Herrn wird
doch nichts passiert sein?«

		Die Thibaut sagte gar nichts, sah mich aber mit der
spitzbübischsten Miene an. Sie hatte es natürlich schon wieder
gewittert, daß ich in der dicksten Verlegenheit steckte. Nur Bessy
ließ nicht die geringste Überraschung merken, sie hatte sich wohl
schon ihre eigenen Gedanken gemacht, als sie den, den sie gefangen
verließ, hier so frei schalten und walten sah. Und diese Gedanken
waren richtig.

		Hier half nur Kühnheit. Mit eiserner Stirn sagte ich zum Diener
Elias: »Herr von Lassenthin wird in genau einer Viertelstunde hier
sein, und ich gebe Ihnen in seinem Namen den Auftrag, zu diesem
Zeitpunkt alles zu einem Abendessen für drei, fünf, sechs, acht
Personen bereitzuhalten.«

		»Du lieber Himmel!« schrie das Pummelchen und schoß aus der
Tür.

		»Acht Personen?« fragte der unerschütterliche Elias und zählte
uns fünf Leute noch einmal durch.

		»Acht Personen!« sagte ich ehern. »Herr von Lassenthin erwartet
noch zwei weitere Gäste!«

		»Und in einer Viertelstunde?« fragte Elias.

		»Präzis in einer Viertelstunde!« antwortete ich.

		»Sehr wohl!« sagte der alte Diener, neigte den Kopf und verließ
das Prunkgemach.

		Ich war schamlos genug, ihm durchs Fenster nachzuschauen, ob er
wirklich fort und über den Hof ging. Er ging fort und über den Hof.
Ich war noch schamloser. Unter den erstaunten Blicken meiner
Angehörigen schlich ich auf die Diele, machte die Tür zu und
verschloß sie. Dabei betete ich, daß Elias nicht an den
Kellereingang vom Garten her denken möge. Aber wie sollte er? Wie
sollte ein so untadeliger Diener seinen Herrn mit einem Kellergelaß
in Verbindung bringen? [bookmark: page206]

		Als ich in den Salon zurückkehrte, merkte ich, daß die Stimmung
wesentlich abgekühlt war. Papa fingerte verlegen mit seinem Einglas
herum, und Mama tupfte jetzt ernstlich mit dem Tüchlein an ihren
Augen. Ich beschloß, meine Karten offen auf den Tisch zu legen.
»Die Wahrheit ist«, sprach ich mit allem Mut, den ich aufbringen
konnte, »daß ich Herrn von Lassenthin in seinem Weinkeller
eingesperrt habe. Schon seit heute mittag.«

		Eine tödliche Stille folgte meiner Eröffnung. Dann hob ein
tiefer Seufzer Mamas Brust. Papa schlug versonnen die Beine
übereinander, ein leicht verhaltenes Lächeln glitt über sein
Gesicht. Mama hatte es natürlich auch gesehen. Sie entschloß sich
zum Englischen: »Oh, for shame, Benno!« flüsterte sie. »Take care
of the children!«

		Die beiden »children«: Bessy und Madeleine starrten ausdruckslos
in ihre Schöße.

		Dann stand Mama energisch auf. »Das ist unwürdig von dir, Lutz«,
sagte sie sehr streng. »Immerhin ist er dein Großonkel. Auf der
Stelle befreist du ihn.«

		»Damit er mich wieder niederschlägt oder einsperrt«, murrte ich.
»Er hat mich achtzehn Stunden in demselben Loch gehalten, und ihm
danke ich es nicht, daß ich wieder draußen bin!«

		»In Gegenwart deiner Mama«, sprach Mama mit Hoheit, »wird
niemand dich niederschlagen oder einsperren, mein armer Junge. Es
war wirklich höchste Zeit, daß ich mich um deine Angelegenheiten
kümmerte. Komm, Lutz, ich begleite dich. Gehen wir in den
Keller!«

		Damit stand Mama auf, schüttelte ihre seidenen Röcke und stand
für das Wagnis bereit. Sie sah genauso aus, als hätte sie eben
gesagt: Gehen wir einige Rosen pflücken! Und genauso ahnungslos war
sie auch.

		Ich sah nach Bessy hin, und dies gute Mädchen gab mir wirklich
einen Wink: Sie bewegte verneinend den Kopf. Genau meine Ansicht,
und ich entschloß mich, meine zweite Karte hinzulegen. »Vielleicht
warten wir mit dieser Befreiung«, schlug ich vor, »bis die beiden
anderen Besucher gekommen sind?« [bookmark: page207]

		Mama sah mich ganz verwirrt an, die Sache schien ihr schon jetzt
zu kompliziert. »Und was sind das für zwei Besucher?« fragte sie
hilflos.

		»Frau von Lassenthin, Gregors Frau«, sagte ich, »und ein Freund
von ihr, der Professor Arland.«

		Einen Augenblick hatte ich nur Augen für Madeleine Thibauts
Zunge. Von Eidechsenzüngeln konnte keine Rede mehr sein, sie
streckte mir glattweg die Zunge heraus wie ein Gassenjunge. Dann
aber mußte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Mama zuwenden, die
sehr indigniert war, ja sie war so empört über mich, wie ich es in
meinem ganzen Leben noch nicht erfahren hatte.

		»Oh, schäme dich, du böser Junge, vor deiner Mama von solchen
Frauen zu reden! Bessy, Madeleine, auf der Stelle verlaßt ihr das
Zimmer, dies ist nichts für eure Ohren!«

		Sie dachten nicht daran zu gehen, Mama aber war viel zu
aufgeregt, um diesen Ungehorsam auch nur zu bemerken.

		»Ich ahnte es ja, ich würde Unschickliches zu hören bekommen!
Gleich wie ich dich so verkommen sah, ahnte ich es. Das sind die
Folgen zweifelhaften Umgangs, im Gesicht stehen sie dir
geschrieben, Lutz!«

		Unwillkürlich faßte ich nach meiner Beule. Aber Mama war schon
wieder weiter, jetzt bekam der Papa sein Teil. »Benno, ich verstehe
dich nicht! Du stehst dabei und hörst derartiges an, als redeten
wir vom Wetter! Auf der Stelle läßt du anspannen, Benno! Auf der
Stelle verlassen wir dieses Haus. Kunz mag allein sehen, wie er
seine Geschichten regelt, immer hat doch dieser Zweig der
Lassenthins zweifelhafte Geschichten. Wir fahren. Hörst du nicht,
Benno? Du sollst anspannen lassen!«

		»Es ist angespannt, teuerste Amélie«, sagte Papa mit
ergebungsvoller Miene. »Auf deinen Wunsch ist gar nicht erst
ausgespannt worden, wenn du dich erinnern willst.«

		»Siehst du!« rief Mama triumphierend. »Ich habe es gleich
gewußt: Es lohnt sich nicht, in Ückelitz ausspannen zu lassen.
Immer passieren hier die schrecklichsten Geschichten. Bitte, Benno,
willst du mir nicht deinen Arm geben?« [bookmark: page208]

		Und Mama rauschte an Papas Arm mit sachtem Frou-Frou aus dem
Zimmer. Notgedrungen folgten wir ihr. Ich sprang zu und schloß die
eben gesicherte Dielentür wieder auf. Der Kutscher Hanf begrüßte
das Erscheinen seiner Herrschaft durch ein Erheben der Peitsche an
den Lackpott. Papa stieg zuerst in den Wagen und half der Mama
hinein. Sie war so böse auf mich, daß sie mir ihre Hand
verweigerte.

		Nun sagte sie scharf: »Was wird's? Madeleine, setzen Sie sich zu
Hanf! Lutz, Bessy – uns gegenüber!«

		Aber nur Madeleine folgte diesem Befehl. Ich sagte: »Verzeih
mir, Mama, ich muß hierbleiben. Ich bin durch meine Ehre
verpflichtet, dieser Dame zu helfen!«

		»Kein Wort mehr, Lutz!« rief Mama streng. »Ich will von diesen –
Unschicklichkeiten nichts mehr hören. Steig ein!«

		Ich versuchte es noch einmal: »Aber, Mama, ich versichere dir,
sie ist wirklich Gregors Frau.«

		»Still!« rief Mama, nun so zornig, wie ich sie nie gesehen
hatte. »Du willst also nicht mitfahren? Gut – oder vielmehr
schlimm. So bleibe hier! Beschmutze deinen Namen, beschmutze die
Ehre unseres Hauses – ich bin nur eine Frau, ich muß es
erleiden.«

		Einen Augenblick wurde ich diesem echten Schmerz gegenüber
unschlüssig. Dann begegnete ich Bessys Blick. Sie sah mich
nachdenklich, mit gerunzelter Stirn an. »Ich hoffe, Mama«, sagte
ich fest, »die Stunde kommt bald, wo du verstehst, daß ich hier
nicht gegen, sondern für unsere Ehre stehe.«

		Aber Mama gönnte mir keinen Blick mehr. Dafür sagte sie zu
Bessy, die neben mir stand: »Und du, mein Kind –?«

		»Ich bleibe auch hier, Tante Amélie«, sagte Bessy.

		Überraschenderweise nickte Mama ganz zufrieden. Dann rief sie:
»Warum halten wir hier noch immer? Fahren Sie doch los, Hanf – und
so schnell wie möglich fort von diesem schrecklichen Ort.«

		Wir sahen dem Wagen nach, bis er vom Gutshof verschwunden war.
Dann schauten wir einander an, Bessy und ich.

		»Ich danke dir, Bessy«, sagte ich herzlich. [bookmark: page209]

		»Oh, du brauchst mir wirklich nicht zu danken, Lutz«, antwortete
Bessy kühl. »Du kannst überzeugt sein, daß ich einige Sehnsucht
verspüre, diese schöne Unbekannte endlich kennenzulernen.
Ihretwegen bleibe ich, nicht deinetwegen.«

		»Und du kannst überzeugt sein, Bessy«, sagte ich, »daß du schon
beim Sehen die Grundlosigkeit deines Verdachtes erkennen
wirst.«

		»Es sollte mich freuen, Lutz«, antwortete sie, aber nicht recht
überzeugt. »Und was nun?«

		»Ja, was nun –?« fragte ich auch, ziemlich ratlos.

		»Wie wäre es, wenn du erst einmal die Zurüstungen zu dem
Festmahl abbestelltest? Drei deiner Gäste sind eben
abgefahren.«

		»Ach, das habe ich ja nur gesagt, um erst einmal diesen Elias
aus der Stube zu kriegen! Frau von Lassenthin und Professor Arland
können nicht vor neun oder zehn Uhr hier sein.«

		»So lange versteckst du den Rauhbold aber nicht mehr vor seinem
getreuen Eckardt. Ich glaube, Lutz, das klügste ist, wir befreien
ihn sofort aus seiner Haft und halten den ersten Anprall seiner Wut
aus. Es ist schon besser, das liegt hinter uns, wenn deine Gäste
kommen. Wir haben beide recht kräftige Schultern, während die
erwartete Dame vieler Hilfe zu bedürfen scheint.«

		Ich überhörte die Anzüglichkeiten in ihren Worten. »Du hast mit
dieser Haft überhaupt nichts zu tun, Bessy. Ich werde ihn befreien,
und zwar ich allein.«

		Bessy lachte. »Du wirst mir schon erlauben müssen, dich zu
begleiten. Vorläufig bist du noch mein bestes Stück, Lutz, und ich
sähe dich nicht gern noch stärker ramponiert!«

		Hiergegen war kaum etwas zu sagen, also gingen wir beide
gemeinsam ins Schloß zurück und stiegen in den Keller hinab. Je
mehr wir uns dem düsteren Gang näherten, um so langsamer ging ich,
um so intensiver horchte ich. Leichter Schweiß bedeckte meine
Stirn. Ich leugne es gar nicht, daß ich Befürchtungen hatte,
vielleicht sogar Angst vor dem, was die nächsten fünf Minuten
bringen würden.

		Bessy dagegen war nicht das geringste anzumerken, nun, [bookmark: page210] sie war ein
Mädchen und glaubte sich darum wohl sicher vor den Übergriffen des
Rauhbolds. Außerdem hatte sie sich nicht wie ich in Unfrieden von
ihm getrennt, im Gegenteil, und jetzt sah es sogar noch so aus, wie
wenn sie als seine Befreierin käme.

		So intensiv aber ich auch horchte, ich vernahm keinen Laut.
Nichts von fröhlichen Saufliedern, nichts von pöbelhaftem
Geschimpfe. Nun stellte ich mir den Rauhbold recht lebhaft vor, wie
er haarig und listig hinter der Türe lauerte, um sich sofort auf
mich zu stürzen. Ich ballte schon die Fäuste, ich war entschlossen,
mich nicht noch einmal ohne Gegenwehr niederschlagen zu lassen.

		Wir standen vor der Kellertür, meine Hand lag auf dem Schlüssel.
Das Herz pochte mir sehr. Ich sagte: »Einen Augenblick, Bessy! Laß
mich einen Augenblick lauschen.«

		Sie sah mich nur ernst an und nickte. Wir lauschten beide, das
Ohr eng gegen das Türholz gepreßt, die Gesichter einander
zugekehrt. Plötzlich fingen wir beide an zu lächeln. Wir beide
hatten das gleiche Geräusch gehört: ein tiefes, rasselndes
Schnarchen. Aufatmend drehte ich leise den Schlüssel im Schloß und
öffnete die Tür ...

		Ja, da saß der Schloßherr von Ückelitz in tiefem Schlaf, sein
Burgunder war endlich doch Herr über ihn geworden. Er saß auf dem
Kellerboden, sein Rücken lehnte gegen das kleine Gestell, auf dem
Bessy und ich in der Nacht gesessen, sein Löwenkopf war weit
zurückgelehnt. Die Hände hatte er über dem Bauch gefaltet, seine
riesigen Beine lagen auf dem Haufen Brennholz, den ich aus seinen
Regalen gemacht. Eine Unzahl Flaschen mit abgeschlagenen Hälsen
stand um ihn. Aus seinem weitgeöffneten Mund kam das tiefe,
rasselnde Schnarchen, das mich so beruhigt hatte.

		Und doch, wenn dies auch ein schlafender Trunkener war,
entbehrte das Bild nicht einer düsteren Größe. Es hatte nichts von
dem tierisch Widerlichen an sich, das Betrunkene so oft bieten.
Etwas Tragisches lag in diesem schlafenden Riesen, der überwältigt
war, doch nicht besiegt. Ich konnte es mir wohl denken, daß nur
sein Leib schlief, daß sein Geist aber unterdes weite Bezirke
durchirrte, sein Leben, [bookmark: page211] ein Leben ohne Liebe, ein Leben voll Haß,
daß sein Stolz nicht trunken war und nicht trunken seine
Verzweiflung. Auch Helden können besiegt werden, aber noch in der
Niederlage bleiben sie Helden.

		Mein Blick begegnete wieder dem Bessys. »Und wie nun weiter,
Euer Liebden?« fragte sie mit leichtem Spott.

		»Ich glaube wirklich nicht, daß ich ihn hier auf dem kalten
Steinboden sitzenlassen kann. Schließlich ist er ein alter Mann.
Ich muß versuchen, ihn hinaufzuschaffen.«

		Aber ich betrachtete zweifelnd den gewaltigen Körper, der dort
lag. Er mußte reichlich seine zweieinhalb Zentner wiegen, und ein
schlaffer, trunkener Körper läßt sich nur schlecht tragen.

		»Ich helfe dir natürlich«, sagte Bessy. »Komm, laß uns erst
diese Flaschen wegräumen, daß wir wenigstens freie Bahn haben.«

		Wir waren noch bei dieser Beschäftigung, als uns ein leichtes
Hüsteln unter der Tür hochfahren ließ – wie die ertappten Sünder!
Da stand der alte Elias und sah stumm auf unser Treiben!

		Ich war wirklich sehr verlegen. In dieser Verlegenheit sagte ich
natürlich eine Dummheit: »Ist das Abendessen schon fertig? Wir
kommen sofort, Elias!«

		Aber der Alte hatte gar nicht auf meine Worte geachtet. Sein
Gesicht trug jetzt übrigens auch nicht mehr den unangenehmen
Ausdruck von vorhin, jetzt war es bekümmert. »Genau, wie ich es mir
gedacht habe«, sagte er. »Ich hab's schon seit Tagen kommen sehen,
und wie er heute früh den jungen Herrn Gregor weggeschickt hatte,
wußte ich Bescheid. Der gnädige Herr bekommt das manchmal«, seufzte
er, hinter der Hand flüsternd, hinzu, »dann will er immer allein
sein, nur meine Frau und mich duldet er dann.« Lauter sagte er, mit
einem gewissen Stolz: »Das ist nicht Saufen, junger Herr, das ist
eine Krankheit vom gnädigen Herrn.«

		Aber ich hatte keine Lust, über die goldene Brücke zu gehen, die
er mir baute. Ich wollte endgültig Schluß machen mit allen feigen
Lügen. »Ich fürchte, Elias«, sagte ich, »daß ich diesmal Schuld an
diesem Zustand des Herrn von [bookmark: page212] Lassenthin trage. Ich hatte ihn hier im
Keller eingesperrt, er war sehr zornig auf mich.«

		Doch der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das hat gar nichts
damit zu tun, junger Herr. Dies wäre gekommen, so oder so. Es war
fällig, alle drei oder vier Monate ist es fällig. Wir haben beide
schon darauf gewartet, meine Frau und ich.«

		Seine Worte erleichterten mich doch ein wenig, wenn sie mich
auch nicht überzeugten.

		»Darum war ich ja so erschrocken, als ich all die Herrschaften
vorhin dort oben sah«, fuhr Elias erklärend fort. »Er muß ganz
allein sein, wenn er das kriegt. Er bleibt nicht so ruhig wie
jetzt, o nein, zur Nacht wird er sehr unruhig.« Er schüttelte den
Kopf. »Dann müssen alle fort sein. Meine Frau und ich sind es schon
gewöhnt, aber ein bißchen grausig ist es schon.« Elias sah uns
ernst an. »Der gnädige Herr«, sagte er mit Nachdruck, »hat viel
Unglück gehabt in seinem Leben. Die Menschen haben ihn nie richtig
verstanden. Wir kennen ihn, meine Frau und ich.«

		»Das sieht man schon, wenn man nur in sein Gesicht schaut«,
sagte Bessy, »daß er ein anständiger Mensch ist. Wohl wild, aber
anständig.«

		»Nicht wahr, gnädiges Fräulein?« sagte der alte Diener dankbar.
»Das muß doch jeder sehen, der Augen im Kopf hat! Aber, ich bitte
Sie, gnädiges Fräulein, gehen Sie jetzt weg. Das ist kein Anblick
für ein so junges Mädchen. Wenn der junge Herr mir noch helfen
will, ihn hinaufzuschaffen, ist das sehr freundlich von ihm. Es
geht ganz leicht, jetzt hört er noch auf meine Stimme, jetzt ist er
noch nicht so weit weg von sich ...«

		Bessy war auf seinen Appell hin auf den Gang hinausgetreten,
aber nicht weiter. Ich merkte wohl, sie war noch nicht willens, das
Feld zu räumen. Elias aber trat jetzt an den alten Lassenthin,
kniete neben ihm hin und legte den einen riesigen Arm sich um die
Schulter. Zugleich bedeutete er mir, daß ich auf der andern Seite
dasselbe tun sollte. Ich tat so. Elias sagte, ohne die Stimme sehr
zu erheben: »Gnädiger Herr, stehen Sie auf. Hier können Sie nicht
schlafen. Stehen Sie auf, gnädiger Herr!« [bookmark: page213]

		Dabei fing er an, sich langsam aus seiner knienden Stellung
aufzurichten. Ich folgte seinem Beispiel. Und wirklich, was ich für
unmöglich gehalten hätte: Der schwere, trunkene Körper folgte uns.
Als wir standen, mit kirschroten Gesichtern von der Anstrengung,
stand auch der Herr von Lassenthin, und der Eisengriff, mit dem er
sich in meinem Jackett festgekrallt hatte, bewies mir, daß dieser
Mann nicht völlig schlief, daß noch etwas wach war in ihm.

		Dann traten wir unsere Wanderung an, Schritt für Schritt, fast
stumm. Nur manchmal sagte Elias: »Eine Stufe, gnädiger Herr, bitte,
den Fuß zu heben.« Und dann tastete der Riesenfuß wie der eines
Blinden, bis er die Stufe gefunden hatte. Und wieder des Elias
Stimme: »Noch eine Stufe, gnädiger Herr! Bitte, noch einmal den Fuß
zu heben!«

		Bei alledem aber schlief Herr von Lassenthin fest. Nicht einmal
die Lider zitterten über seinen Augen, der Ausdruck tiefer Ruhe auf
seinem Gesicht veränderte sich nicht. Hinter uns aber ging leise
Bessy. Es tat mir gut, daß sie nicht gegangen war.

		Schließlich waren wir in der Höhle angelangt. Dort wirtschaftete
das »Pummelchen«. Sie hatte die Fenster weit geöffnet, aus dem
abendlichen Garten drang noch etwas durchsonnte frische Luft in den
düsteren Raum. Im Kamin prasselte ein Feuer von Buchenscheiten.
Aber sonst war in dem Raum nichts verändert, der alte Schmutz und
der alte Staub. Sie durfte hier wohl nichts ändern, sosehr es ihr
auch in den Fingern zucken mochte.

		Sie sah unserm Anmarsch entgegen und nickte ihrem Mann zu. Man
sah es ihr sofort an, daß auch sie dies erwartet hatte. Dann,
während wir ihn auf sein Ruhebett legten, schloß sie die Fenster
eilig und zog große, düstere Brokatvorhänge davor, in denen kaum
noch ein Goldfaden blitzte. Sie steckte Kerzen an, ging zu dem
Ruhebett und legte sachte Decken über den schlafenden Mann. Mit
vorsichtigem Finger öffnete sie die oberen Knöpfe an seinem Hemd.
Als sie dies getan hatte, nickte sie ihrem Mann wieder zu, setzte
sich auf einen Stuhl am Kamin und fing an, eilig an einem schon
sehr langen Strumpf weiterzustricken. [bookmark: page214]

		Elias aber sah zögernd auf uns beide, die wir da noch standen,
und sagte: »Gnädiges Fräulein, junger Herr, der Himmel bewahre
mich, daß ich mir Freiheiten herausnehmen möchte. Aber es ist jetzt
wohl doch besser, Sie gehen. Nicht, als wenn es schon sehr eilig
wäre. Emma macht Ihnen gern noch einen Imbiß fertig, vor der tiefen
Nacht wird er noch nicht – aufwachen. Aber es ist wirklich besser,
Sie sind dann nicht mehr hier.«

		»Vielleicht können wir Ihnen doch ein wenig helfen, wenn er
unruhig wird?« fragte ich.

		»Dann kann uns und ihm niemand helfen«, antwortete Elias fest.
»Das muß seine Zeit haben und sich austoben – wie jeder Sturm. Aber
sie müssen dann fort sein. Wir sind es gewohnt, aber für junge
Menschen ist es nichts.«

		»Die Sache ist die, Elias«, sagte ich, »daß ich wirklich noch
zwei Gäste erwarte, und der eine von den beiden Gästen ist eine
Dame. Ihretwegen muß ich schon hierbleiben.«

		»So reiten Sie, Jungherr«, sagte der alte Diener eindringlich.
»Ihr Pferd steht im Stall. Reiten Sie so schnell wie möglich, hier
im Hause darf kein Gast sein in dieser Nacht.«

		»Es hilft mir nichts, Elias«, erwiderte ich. »Diese Dame läßt
sich nicht zurückschicken, dafür kenne ich sie. Und sie hat ein
Recht, unter diesem Dach zu sein. Es ist Frau von Lassenthin, die
Frau Gregors.«

		Der alte Mann machte eine erschrockene Bewegung nach dem
Ruhebett hin, aber der Schloßherr von Ückelitz hatte sich nicht
gerührt. »Mutter«, sagte er flüsternd, durch den weiten Raum, »hast
du gehört, die junge Frau ist auf dem Weg nach hier –?«

		Aber seine Frau antwortete nicht. Wir hörten die Nadeln ihrer
Strickerei klappern, wir sahen, wie sich ihre Lippen bewegten.
Sicher zählte sie Maschen, aber zu uns sprach sie kein Wort.

		»Es ist unmöglich«, sagte Elias erregt, nachdem er vergeblich
auf Antwort gewartet hatte. »In dieser Nacht ist es ganz unmöglich.
Sagen Sie der Dame, sie soll morgen kommen, jeden Tag, den sie
will, aber nicht heute nacht. Sagen Sie ihr das.« [bookmark: page215]

		»Sie läßt sich von mir nichts sagen, Elias. Sie will
hierher.«

		»So gehen Sie zum alten Geheimrat! Herr Gumpel soll sie
zurückhalten, nur diese Nacht! Ich weiß, Herr Gumpel kann das.
Gumpel hat mir selber gesagt, daß er glaubt, sie ist wirklich die
richtige Frau – Gumpel muß sie überreden.«

		»Ich habe der Dame sagen lassen, daß sie Gumpel, wenn irgend
möglich, mitbringt. Aber vor vier Tagen, als ich hiergewesen war,
ist Gumpel krank geworden, er war ohne Besinnung, als ich ihn
verließ. Ich habe keine Ahnung, wie es ihm heute geht, ob er schon
wieder fahren kann.«

		»Ach, junger Herr«, sagte der Alte bittend, »so müssen Sie es
versuchen. Sie ahnen ja nicht, was für eine Nacht dies wird. Wir
haben es viele Male erlebt, und uns graust noch immer davor. Und
dann so junge Menschen wie Sie –« Er rang bittend die Hände.

		Aber ehe ich noch antworten konnte, ließ uns ein schrecklicher
Laut zusammenfahren. Es war, als habe ein Wolf geheult ...

		Wir fuhren herum, und da saß der alte Lassenthin auf dem Rand
des Ruhebettes, die Füße auf der Erde, die Augen fest geschlossen,
und heulte, heulte wie ein Tier, heulte wie ein wilder Wolf.

		Ich zitterte an allen Gliedern, und ich sah, auch Bessy war
schneeweiß geworden, Elias aber rief: »Schnell, Emma, den Rum!«

		Die alte Frau schoß von ihrem Sitz am Feuer hoch, das Strickzeug
fiel auf den Boden, und sie rannte, plötzlich eine Flasche in der
Hand, auf ihren Mann zu. Der riß ihr die Flasche weg, sie war schon
offen, ohne Furcht ging er an den heulenden Mann heran. Der
schnappte nach ihm und heulte wilder, aber der alte Diener sagte
mit ganz ruhiger Stimme: »Trinken Sie einen Schluck, gnädiger Herr,
das wird Ihnen guttun ...«

		Einen Augenblick zitterten wir alle, der Rauhbold würde die
Flasche vom Munde stoßen und auf den alten Mann zufahren. Aber
plötzlich brach das Geheul ab, und er schluckte. Er schluckte mit
langen Zügen, Schluck für Schluck [bookmark: page216] trank er die ganze Flasche leer. Dann
saß er einen Augenblick, wie betäubt ...

		Die Frau fragte flüsternd: »Noch eine?«

		Aber Elias schüttelte den Kopf: »Diesmal noch nicht!« Herr von
Lassenthin sank zurück. Da schob der Diener die Beine hoch und
wickelte ihn wieder ein, schon schlief der Rauhbold. All dies hatte
wohl vom ersten Schrei an keine drei Minuten gedauert. Es war mir
aber vorgekommen, als sei es eine Ewigkeit gewesen. Und dabei
hallte doch noch immer das Wolfsgeheul in meinen Ohren nach.

		Elias schenkte aus einer Rotweinflasche zwei Gläser voll und bot
sie Bessy und mir an.

		»Trinken Sie, gnädiges Fräulein. Trinken Sie, junger Herr. Ich
sage es ja, Sie sind das nicht gewöhnt. Und das war erst ein
kleiner Anfang. So ist es recht. Nun bekommen Sie doch schon wieder
Farbe! Ja, junger Herr, wie ist es nun: Werden Sie reiten oder
nicht –?«

		»Natürlich werde ich reiten. Ich sehe jetzt alles ein. Sie darf
keinesfalls in dieser Nacht hier sein« – ich überwand den letzten
Rest von Mamas mir eingewöhnter Prüderie –, »sie erwartet nämlich
ein Kind.«

		Wenn ich Bessy durch diese Mitteilung überrascht hatte, so ließ
sie sich nichts anmerken. Den alten Elias aber erstaunte nichts
mehr. »Ich habe es mir so halb und halb gedacht«, sagte er. »Der
Geheimrat machte eine Andeutung. Was sollte eine junge Frau wohl in
diesem Hause, wenn sie ihm nicht einen Erben bringt?«

		»Junges Blut! Junges Blut!« rief die Alte vom Kamin her. »Sie
soll nur kommen! Sie will ja hier leben und ein Kind großziehen –
soll sie auch erfahren, wie wir hier sind!« Und in ihrer Stimme
schwang ein Funken Hoffnung mit.

		»Mutter«, sagte der alte Mann, jetzt wirklich verwirrt. »Du
meinst also, sie soll doch kommen?«

		»Soll er ihr nur entgegenreiten«, antwortete die alte Dienerin.
»Soll er ihr nur abreden! Es wird sich ja zeigen, wer sie ist, ob
sie kommt oder nicht! Wir Frauen halten viel mehr aus, als ihr
Männer je denkt. Eine Nacht – Gott, sie wird die Nacht schon
durchhalten, was ist schon eine Nacht?« [bookmark: page217]

		»Also ich reite«, sagte ich. »Und was ich dazu tun kann, wird
sie nicht gerade diese Nacht hier zubringen.« Ich wandte mich an
Bessy: »Und was tust du, Bessy?«

		»Ich begleite dich über den Hof«, antwortete Bessy, und das tat
sie dann auch.

		Es fing sachte an zu dämmern, als wir auf dem Hof standen. Ein
Heer von Schwalben flitzte noch auf einer letzten Mückenjagd durch
die blassere Luft. Wir gingen langsam nebeneinander auf den Stall
zu.

		»Es ist zu dumm, daß du kein Pferd hier hast«, fing ich an.
»Aber jetzt bekommen wir noch von einem Pächter hier herum einen
Wagen geliehen, der dich nach Schalenberg bringt, Bessy. Ich habe
noch Zeit, ich will dir gern behilflich sein.«

		»Euer Liebden vergessen ganz«, antwortete Bessy, aber nicht
spöttisch, sondern ganz ehrlich, »daß mein Interesse, Eure schöne
Unbekannte kennenzulernen, nicht abgeflaut ist, nein, ganz im
Gegenteil. Ich ziehe es vor, die Dame hier zu erwarten.«

		»Aber sie wird nicht kommen, Bessy, ich rede es ihr bestimmt
aus.«

		»So kannst du mich hinterher hier immer noch abholen und
heimgeleiten. Nein, vorläufig bleibe ich hier.«

		»Und du denkst gar nicht mehr an das Geheul eben, Bessy? Willst
du das und Schlimmeres erleben?«

		Sie schauderte leicht zusammen, aber schon lächelte sie wieder.
»Eure niedere Magd wird Euch auf den Stufen der Treppe sitzend
erwarten, Herr Ritter, wenn Ihr vom Dienst bei schönen Frauen
heimkehrt.«

		»Ach, Bessy«, rief ich traurig. »Kannst du mich denn nie ernst
nehmen?«

		»Komm her, Lutz!« rief sie, breitete die Arme aus und hielt mich
plötzlich umfaßt, drückte mich so fest an sich, daß mir fast
schwindlig wurde. »Ich nehme dich und mich und unsere Brautschaft
viel ernster, als du es bisher getan hast. Da hast du einen Kuß,
Dummerchen, vielleicht wirst du eines Tages noch klüger.«

		Damit hatte sie mich geküßt, aber nicht nur einmal, und [bookmark: page218] nun lief sie,
so schnell sie laufen konnte, auf das Schloß zu, um die Ecke und in
den Garten hinein. Ich starrte ihr eine lange Zeit nach, noch ganz
benommen von dieser Überraschung. Dann mußte ich mich entschließen,
in den Stall zu gehen und Alex zu satteln.

		Da mit Catriona mir nichts ohne Schwierigkeiten gelang, so ging
es natürlich auch mit meinem Entgegenreiten nicht glatt. Durch den
immer dunkler werdenden Abend ritt ich der Stadt Stralsund zu,
einmal in schlankem Trabe, dann wieder im Schritt, nun sogar im
Galopp – ganz wie meine Gedanken mich trieben. Schließlich, als
schon Stralsunds Häuser mich mit ihren Lichtern grüßten, wurde mir
klar, daß ich sie verpaßt haben mußte, obwohl ich nicht ahnte, wie
ein zweispänniger Wagen unbemerkt an mir vorbeikommen sollte. Also
ritt ich im gestreckten Galopp zurück, und nicht eher zog ich die
Zügel, bis Alex und ich vor der Freitreppe von Ückelitz
hielten.

		Da hockte wirklich etwas Weißes auf den Stufen, und ich fragte
meine getreue Magd: »Sind sie denn noch nicht gekommen?«

		»Hier ist niemand gekommen«, antwortete Bessy.

		»I den Donner!« rief ich. »Habe ich sie also doch nicht verpaßt.
Das hätte ich wissen sollen, dann hätte ich dem Alex einen heißen
Ritt erspart! Und wie steht es drinnen, Bessy?«

		»Jetzt schläft er wieder«, gab Bessy Auskunft. »Aber vor einer
halben Stunde hat er wieder schrecklich geheult und den Elias
beißen wollen. Dann hat ihn der wieder mit Rum schlafend gekriegt.
Es sind diesmal aber fast zwei Flaschen geworden, ob das nun
richtig ist? So viel Alkohol kann ihm doch nicht gut sein, was
meinst du, Lutz?«

		»Davon verstehe ich nichts, Bessy. Der Elias wird schon das
Richtige ausprobiert haben. – Nun, dann will ich wieder abreiten
und sehen, daß ich meine Leute treffe.«

		»Guten Ritt, Lutz!«

		»Danke, Bessy!« Aber ich ritt noch nicht, sondern nach einer
Weile sagte ich: »Du, Bessy?«

		»Ja, Lutz –?« [bookmark: page219]

		»Ich wär für einen Kuß wieder ganz empfänglich, Bessy.«

		Sie lachte: »Geh, Lutz! Dreiundzwanzig Jahre bist du wunderbar
ohne meine Küsse ausgekommen, und nun verlangst du plötzlich, daß
es Küsse schneit? Fort mit dir!«

		»Es gibt also nichts mehr, Bessy –?«

		»Nichts, was du dir nicht selber holst!« lachte sie. Sie lief
aber schon, immer weiter lachend, ins Haus und ließ mich sitzen auf
meinem Alex, in Nacht und Finsternis.

		Also ritt ich wieder ab. Im Reiten aber dachte ich, wie seltsam
es doch war, daß ich Catriona wirklich von ganzem Herzen liebte und
daß trotz dieses Gefühls Bessy mir gerade in den letzten Tagen so
viel näher gekommen war. Ich mußte dabei an ein Bild denken, das
»Himmlische und Irdische Liebe« heißt. Aber nicht eigentlich an das
Bild, das mir ein bißchen zu nackt ist, von dieser etwas
schwelgerischen, protzigen Nacktheit, die ich nicht ausstehen kann
– sondern ich dachte an den Namen des Bildes. Das gab es also in
einer Brust: irdische Liebe und himmlische Liebe. Sie schlossen
einander nicht aus, nein, sie vertrugen sich sehr gut in einem
Herzen. Wenn ich es in meiner Alltagssprache ausdrücken wollte, so
liebte ich Catriona, die Bessy aber hatte ich gern. Oder ich hatte
sie sogar lieb, wie sich jetzt zeigte.

		Mein Kopf war gar nicht für die Austüftelung so feiner
Unterscheidungen gemacht, aber ich war schließlich ganz mit ihm
zufrieden, als er diese Unterscheidung zwischen Lieben und
Liebhaben fertiggebracht hatte. So kam ich mir doch wenigstens
nicht wie ein elender Don Juan vor. Die Zeit war mir bei diesen
Gedanken nicht lang geworden, und Alex hatte mich schon wieder auf
den halben Weg nach Stralsund gebracht, als mir wirklich ein
Kutschwagen entgegenkam. Ich erkannte ihn gleich an den mit zwei
Kerzen besteckten Laternen, während Ackerwagen ja meist nur mit
einer Stallaterne ausgerüstet sind.

		Ich schrie nach Kräften »Hallo!« und »Halt da!« und brachte die
Pferde und ihren Kutscher auch wirklich zum Halten. Diesmal hatte
ich's richtig getroffen: Catriona und der Professor saßen in dem
Landauer. Leider aber nicht der Geheimrat Gumpel, nach dem ich mich
gleich erkundigte. [bookmark: page220]

		»Der läßt Sie grüßen«, sagte der Professor. »Es geht ihm schon
viel besser. Und er läßt Ihnen sagen, Strammin, da Sie nun ganz
gegen seinen Wunsch und Willen doch in diese Sache geraten seien,
möchten Sie sie auch zu Ende bringen. In diesem Gedanken erholte er
sich viel ruhiger. Er hat auch einen Augenblick unsere junge Frau
gesehen und ihr die Hand gegeben und ihr viel Glück bei unserem
Vorhaben gewünscht.«

		Bis hierher hatte Catriona völlig geschwiegen, nun aber richtete
sie sich auf und fragte hastig: »Und wie steht es auf Ückelitz? Ich
hoffe sehr, du hast den alten Herrn nicht noch immer unter
Verschluß, Lutz!«

		»Darüber zu berichten, bin ich euch entgegengeritten«, erwiderte
ich ein wenig gekränkt, denn ich hörte ja aus Catrionas Worten, daß
sie schon wieder mein Vorgehen nicht billigte. »Aber ich erzähle
wohl besser, wenn wir auf der Straße ein bißchen hin und her gehen.
Mein Bericht ist nur für eure Ohren bestimmt.«

		Damit deutete ich nach dem Kutscherrücken, der wie ein ragender
Fels über uns stand.

		Der Professor murmelte zwar etwas davon, es ginge der Frau von
Lassenthin heute gar nicht recht gut, Sitzen sei ihr bestimmt
besser als Gehen, Liegen aber am allerbesten – doch Catriona sagte
nur: »Ach, Unsinn, Professor!« und stieg aus dem Wagen.

		So mußte er ihr wohl oder übel folgen. Auf der Straße nahm
Catriona sofort meinen Arm und lehnte sich fest an mich, ich
fühlte, daß sie damit ihre gereizten Worte von eben wiedergutmachen
wollte.

		Wohl eine halbe Stunde sind wir dort auf der nächtlichen Straße
hin und her gegangen, in die tiefe Dunkelheit hinein, über der die
Sterne leuchteten, und wieder zurück, dem traulichen kleinen
Lichtschimmer des Wagens entgegen. Dann kam langsam der Mond,
vertauschte Nähe mit Ferne und gab allem ein ungewisses Licht ...
Ich habe geredet mit Menschen- und Engelszungen, soweit dies in
meiner Kraft lag, ich habe geredet, wie ich noch nie in meinem
Leben geredet hatte. Ich habe den düsteren, alten Mann in seiner
Höhle [bookmark: page221]
geschildert, ich habe berichtet, wie mir zumute war, als er wie ein
Wolf heulte und beißen wollte ... Ich habe auch von dem alten
Dienerehepaar erzählt und von Bessy ...

		Dann habe ich Catriona vorgestellt, daß sie nur diese eine Nacht
auslassen sollte, daß sie morgen am Tage schon kommen könne und daß
mit dieser einen Nacht doch nichts gewonnen, vielleicht aber vieles
verloren sei ... daß sie mit dem alten Mann doch nicht sprechen
könne und daß Gregor abgereist sei, heute nacht ...

		Wirklich, ich habe mit meinem Mundwerk ein gutes Stück Arbeit
geleistet, ein besseres als sonst an diesem Tage mit Kopf und Herz
und Händen und Beinen. Ich habe so geredet, daß ich sogar den
Professor überzeugt habe, der nun seine Vorstellungen mit den
meinen vereinte. »Wir fahren nicht«, sagte er immer wieder. »Wir
kehren um und fahren nach Haus. Nach Sanssouci.«

		An Catriona aber glitt das alles vorbei, als sei es in den Wind
geredet, als habe es gar nicht ihr Ohr erreicht. Wie ein Kind
wiederholte sie immer nur: »Ich will hin, noch diese Nacht. Gerade
diese Nacht will ich hin.«

		Sie setzte unsern Einwänden, unsern überzeugenden Beweisen nicht
einen Gegenbeweis entgegen. Es war immer nur dieses eine, daß sie
noch diese Nacht hinwollte, gerade diese Nacht. Wie ein Kind, und
auch genauso hartnäckig wie ein Kind. Mit dieser Hartnäckigkeit
überwand sie uns schließlich. Zuerst verstummte der Professor, dann
wurde auch ich es müde, immer die gleichen Beweise zu wiederholen,
die doch nicht gehört wurden.

		Schließlich sagte ich: »Also dann fahre, Catriona. Aber du weißt
nicht, was du tust!«

		Sie aber drückte – wieder genau wie ein Kind, das seinen Willen
bekommen hat – meinen Arm fest an sich und sagte: »Ich danke dir,
Lutz, du sollst sehen, es ist richtig.«

		Ich half ihr in den Wagen und legte ihr die leichte Decke übers
Knie. Dann warf ich den Schlag zu und rief zum Kutscher: »Also los!
Ich reite Ihnen dann voran!«

		So bin ich durch die immer hellere Mondnacht der Kutsche im
leichten Trab vorausgeritten. Das Herz war mir sehr [bookmark: page222] schwer. So wie das
Mondlicht Ferne und Nähe ineinander übergehen ließ und alles
verwirrte, so daß aus einem Busch ein Mann wurde, so war in mir
alles wiederum verwirrt. Die schöne Unterscheidung zwischen
irdischer und himmlischer Liebe war mir schon wieder
verlorengegangen, seit Catriona meinen Arm so zärtlich an sich
gedrückt hatte. Ich dachte immer wieder: Arme Bessy! Und manchmal
dachte ich auch: Armer Lutz!

		Catriona aber bedauerte ich nicht. Sie schien all meinem
Bedauern und all meiner Liebe weltfern entrückt.
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		Ich verbringe die schlimmste Nacht meines
Lebens, erwache aber recht angenehm

		 

		Es war sehr spät geworden, als wir bei der Ückelitzer Freitreppe
vorfuhren; wie sich später herausstellte, nach elf Uhr. Der große
Bau lag still und schweigend im Mondlicht, in keinem Fenster war
Licht, und auf der Treppe saß meine getreue Magd nicht mehr.

		Ich war vom Alex gesprungen und hatte ihm hastig Sattel und
Zügel abgenommen, ehe noch der Wagen heran war. Ich gab ihm einen
Klaps, und er trollte sich über den Hof. Mochte er sehen, wie er in
dieser Nacht zurechtkam, ich hatte jetzt keine Zeit mehr, ihn zu
versorgen. Ich mußte dabeisein, wenn Catriona dieses Haus betrat,
seine Einwohner begrüßte. Ich mußte Bessys Gesicht sehen, nicht
einen Augenblick mehr durfte ich Catriona verlassen.

		Ich trat an den Wagen. »Willst du nicht aussteigen, Catriona?«
fragte ich. »Es ist alles dunkel, sie werden uns nicht gehört
haben. Aber ich zeige dir den Weg. Ich bin hier [bookmark: page223] schon so bekannt, daß
ich jede Stufe und jeden Tritt kenne.«

		Catriona sagte mit einer ganz hellen Stimme, als rede sie im
Traum: »Da bin ich also. Hundertmal ersehnt, immer wieder
verzweifelt, und nun bin ich doch hier. Doch noch zur rechten Zeit.
Ich danke dir, Lutz.«

		Sie stand neben mir, leicht auf meinen Arm gestützt, und schien
in den vom Mondschein erhellten Hof zu spähen.

		»Da ist nichts, Catriona«, sagte ich. »Nur verfallene Häuser und
Stallungen. Alles ohne Leben.«

		»Nicht ohne Leben, horch!« antwortete sie. Da wieherte gerade
mein Alex, der wohl seinen Stall gefunden hatte. »Wir bringen neues
Leben, Lutz.«

		Der Professor hatte mit dem Kutscher gesprochen, nun fragte er:
»Was wird mit dem Wagen? Soll er nicht vielleicht doch warten?«

		»Für mich nicht, Professor«, sagte Catriona. »Hier bin ich und
hier bleibe ich. Aber vielleicht möchten Sie bald
zurückfahren?«

		»Ich habe Ferien«, lachte Arland. »Von morgen früh an große
Ferien – fünf Wochen Ferien. Fort mit Ihnen, Sie Rosselenker!«

		Er gab dem Kutscher Geld, und der Wagen rasselte fort in die
Nacht. In diesem Augenblick, da wir ihm noch nachsahen, da jeder in
seiner Art bedachte, daß nun die letzte Brücke zur Umkehr verloren
war – in diesem Augenblick wurde die Tür oben geöffnet, und der
alte Elias erschien in ihr, ein Windlicht in der erhobenen Hand.
Langsam und gichtisch stieg er Stufe um Stufe hinab, das Licht
färbte sein altes, faltiges, ausdrucksloses Dienergesicht mit einem
warmen Gelb.

		Elias ging gerade auf Catriona zu, senkte den Kopf, daß wir den
weißen, dünnen Scheitel sahen, und sagte: »Ich heiße die gnädige
Frau als ein alter Diener des Hauses auf Schloß Ückelitz
willkommen. Möge der Eintritt der gnädigen Frau diesem Hause Segen
bringen!«

		Einen Augenblick standen wir alle still. Plötzlich spürte ich
wie einen eigenen Schmerz Trauer und Schmerz dieses [bookmark: page224] alten, starken Herzens,
das in der schwersten Stunde nie aufgehört hatte zu hoffen.
Plötzlich begriff ich diesen alten Diener, der mit einer wahrhaft
ritterlichen Treue dem Wappen anhing, dem er seit Jugend folgte,
durch leichte und schwere Tage, ach, seit langem wohl nur noch
durch schlechte Tage.

		Catriona sagte: »Ich danke Ihnen, Elias. Ich hoffe das gleiche
wie Sie.« Es klang seltsam matt gegen die feierlichen Worte des
alten Dieners.

		Jetzt war er aber nur ein alter Mann, der mühselig vor uns die
Stufen hinaufstieg, jede Stufe mit dem Windlicht anleuchtend.

		Ich fragte halblaut: »Wie steht es drinnen, Elias?«

		»Noch unverändert, junger Herr. Aber jetzt wird es wohl bald
soweit sein ...«

		Wir gingen über die dunkle Diele. Der Lichtschein des
Windlichtes tanzte schwach über die Wände und entriß hier eine
Rehkrone, dort einen Keilerkopf, jetzt ein Frauenlächeln, nun den
sehr männlichen Kopf eines alten Lassenthin unter der Sturmhaube
dem Dunkel – und alles versank wieder in Nacht. Die Tür zur Höhle
öffnete sich, der überwarme Dunst vom Kaminfeuer, vermischt mit dem
abgestandenen Geruch von Alkohol, schlug uns entgegen. Wir traten
ein.

		Es war nicht sehr hell in der Höhle. Ein paar Kerzen brannten in
hohen Silberleuchtern auf einem Tisch am Fenster. Im Kamin
verglühten noch ein paar letzte Scheite. Dort hatten Bessy und die
alte Dienerin gesessen, bei unserm Eintritt standen sie auf, gingen
uns aber nicht entgegen, sondern sahen uns nur schweigend an.

		Mir fiel sofort eine Veränderung auf, die während meiner
Abwesenheit vorgenommen worden war: In der Nähe des Ruhebettes
stand jetzt ein nicht großer, aber sehr schwer aussehender Tisch
aus dunklem Eichenholz, einer jener Renaissancetische, die
unverwüstlich scheinen. Hinter dem Tisch, so daß der auf ihm
Sitzende vom Fenster fort nach der Tür sehen mußte, stand ein
ebenso massiv aussehender Hocker, und auf dem Tisch war eine
Flasche Wein, eine einzige, noch verkorkt, noch mit ihrer
Stanniolhaube. [bookmark: page225]

		Der Schloßherr von Ückelitz aber lag wie vorher in trunkenem
Schlaf auf dem Ruhebett und wußte nicht, daß nun die Frau auf ihn
hinabsah, die zu erwürgen er geschworen hatte, sollte sie je wagen,
sein Haus zu betreten. Nein, er lag doch nicht wie vorher. Die
Decke war von seinen Füßen geglitten, und Kleider wie Hemd waren
über der ungeheuren zottigen Brust aufgerissen, als habe eine
zornige Hand nicht einmal diese Hemmung seines Atmens mehr dulden
wollen. Und der Löwenkopf des alten Streiters lag nicht mehr still,
er rollte ruhelos von einer Seite zur andern. Die Lippen bewegten
sich, als flüstere er etwas, und über die festgeschlossenen Lider
lief manchmal ein Zittern, als wollten sich die Augen öffnen.

		Wie lange Catriona so gestanden und auf den Herrn von Lassenthin
herabgesehen hat – ich weiß es nicht. Es kam mir vor, als sei es
eine sehr, sehr lange Zeit, eine viel zu lange Zeit. Sie sah so
erschreckend bleich aus, ihr Gesicht trug alle Anzeichen äußerster
Erschöpfung.

		Als sie endlich sprach, wandte sie sich wieder an den alten
Elias. »Er hört uns nicht?« fragte sie ihn.

		»Nein, er hört jetzt nichts«, antwortete der.

		Dann sagte Catriona zögernd: »Sein Sohn – er hat nicht die
geringste Ähnlichkeit mit dem Vater?«

		»Nein«, antwortete Elias. »Der junge Herr schlägt ganz nach
seiner Mutter. Ich habe drüben in meiner Wohnung ein Bild von ihr.
Ich werde es der gnädigen Frau zeigen, wenn sie einmal zu uns
kommen mag.«

		»Ich werde es mir ansehen«, sagte Catriona, und jeder von uns
dachte, wie seltsam es doch war, daß das Bild der verstorbenen Frau
von Lassenthin im Dienerhaus hing und nur in diesem Hause angesehen
werden durfte. Wie mußte der alte Mann diese Frau gehaßt haben,
stärker und immer stärker, auch die Tote noch, je mehr sich im Sohn
das schlechte Blut zeigte.

		Wir gingen zu den Wartenden am Kamin. Ich machte einen
ungeschickten Versuch, die Damen miteinander bekannt zu machen, er
wurde aber überhaupt nicht beachtet.

		»Sie sind also des Lutz Braut«, sagte Catriona. [bookmark: page226]

		»Jawohl«, antwortete Bessy, und dann gaben die beiden einander
die Hand.

		Ich hatte es gar nicht anders erwartet und ärgerte mich dann
doch, als es geschah: Das »Pummelchen« vergoß Tränen, als es die
neue Herrin begrüßte, und wollte Catriona durchaus die Hand küssen.
Dabei stammelte sie gerührt wirres Zeug aus der Bibel, von dem mir
nur die so schlecht angebrachten Worte »Gott segne Ihren Eingang
und Ausgang!« erinnerlich sind. Dann war auch der Professor
vorgestellt, und nun saßen oder standen wir alle um den Kamin.
Leise zuckte noch die Glut, beinern klapperten die Nadeln des
Strickzeugs, und nur selten wurde ein kurzes Wort gesprochen, auf
das doch keiner achtete. Wir warteten nur.

		Ich habe mich schon damals, während dieses qualvollen Wartens,
immer wieder gefragt, warum wohl die beiden Eliasleute nicht
wenigstens für die beiden Damen ein abgesondertes Zimmer
vorbereitet hatten. Zeit genug wäre dafür gewesen. Sie, die allen
Schrecken des Erwarteten kannten, mußten auch wissen, wie stark der
Eindruck dieser Nacht auf jedes Herz wirken würde, und nun gar auf
das weiche Herz einer jungen Frau, die nicht weit von ihrer
Entbindung war. Hätte ich nur annähernd eine Vorstellung von dem
gehabt, was geschehen würde, lieber hätte ich es für ewige Zeiten
mit Catriona verdorben und sie die ganze Nacht im Wagen
irregeführt, ehe ich sie zu solchem Schauspiel nach Ückelitz
brachte.

		Aber die beiden alten Leute dachten anders darüber, auch der
alte Diener, der mich zuerst doch so flehentlich gebeten hatte,
Catriona wenigstens diese eine Nacht von Ückelitz fernzuhalten. Ich
habe ihn später einmal danach gefragt, und er hat mir in seiner
ruhigen, hölzernen Art geantwortet: »Aber die gnädige Frau gehörte
doch zur Familie!« Wahrhaftig, dies war es: Da Catriona doch einmal
zur Familie Lassenthin gehörte, schickte es sich nicht, Geheimnisse
vor ihr zu haben. Sie hatte das Recht, alles zu wissen, und ich muß
gestehen, nach dieser Nacht wußte sie alles. Nach dieser Nacht des
Schreckens konnte Ückelitz keinen Schrecken mehr für sie haben.
[bookmark: page227]

		Ich stand neben dem Sessel, auf dem Bessy am Kaminfeuer saß,
sicher der mir zukommende Platz. Aber während ich nur auf Bessys
hellen Scheitel und ihre kräftigen, etwas geröteten Hände
hinabsehen konnte, hatte ich, hob ich nur ein wenig den Kopf,
Catriona voll vor mir. Auch sie saß in einem Sessel, in einer
merkwürdig angespannten Haltung, die nicht nur durch das unbequeme,
steiflehnige Renaissancegestühl bedingt war. Ihr Gesicht hatte
nicht eine Spur von Farbe, die Lider waren tief gesenkt, der Mund
so fest geschlossen, daß er nur wie ein schmaler Strich aussah, und
ihre Hände lagen so fest um die Lehnen des Stuhls, als wollten sie
das Holz zerdrücken.

		Mir kam der Gedanke, daß sie fast unerträgliche Schmerzen leide,
daß sie dagegen mit aller Kraft ankämpfe und doch jeden Augenblick
vor einem Erliegen, einer Ohnmacht oder einem Schrei stände ...

		»Catriona«, fragte ich sehr leise, »hast du Schmerzen?«

		Sie hob nicht den Blick zu mir, sie bewegte nur in ungeduldiger
Abwehr den Kopf. Lauter klapperten die Nadeln der alten Emma. Sie
saß etwas weiter vom Kamin ab, schräg hinter dem Sessel Catrionas,
und wie diese hatte sie den Ausblick auf Tür und Ruhebett, während
Bessy und ich der Fensterwand zugewendet waren. Der Professor indes
saß direkt vor dem Kamin, in den Elias ein paar neue Scheite Holz
gelegt hatte, die nun schon knackend und prasselnd brannten. Arland
hatte einen kleinen Tisch neben sich, auf dem eine Flasche und
Gläser standen. Genießerisch ließ er den Burgunder im Munde
zergehen, kaute ihn förmlich, Schlückchen für Schlückchen, wobei er
den Kopf so weit zurückgelegt hatte, daß sein schwarzer Spitzbart
wie ein Teufelsschwanz in die Luft stach. Er setzte das Glas nieder
und sagte: »Dieser Burgunder ist köstlich. Erde und Feuer, aber
mehr Feuer als Erde, himmlisches Feuer. Will denn keiner außer mir
von ihm trinken?«

		Niemand antwortete.

		»Gnädige Frau«, sagte er. »Sie sehen so blaß aus – ein Glas, nur
ein halbes Glas, bitte, gnädige Frau!«

		Aber Catriona bewegte nur wieder den Kopf in ungeduldiger [bookmark: page228] Abwehr. Der
Professor seufzte tief auf. Vorsichtig füllte er sein Glas neu, und
nun saß er still da, das Glas in der Hand, so daß er den Wein mit
seinen Fingern wärmte. Er sah in die Flammen, mit jenem klugen,
immer wachen Blick, den ich an ihm liebte, an dem mich nur störte,
daß ihm die Gabe gedankenlosen Träumens versagt zu sein schien.

		Der einzige von uns sechs Wartenden, der sich nicht am Kamin
aufhielt, war der alte Elias. Nachdem er das Feuer mit neuer
Nahrung versehen hatte, war er in die Nähe des Ruhebettes gegangen.
Wenn ich den Kopf wandte, sah ich ihn dort, gegen einen Schrank
gelehnt, im Halbdunkel stehen, in einer Haltung geduldiger
Erwartung, die mich immer neu anrührte. Es lag etwas so
Unausweichliches, Schicksalhaftes in dieser Haltung. Denn während
wir da alle so um den Kamin saßen, äußerlich anzusehen wie eine
beliebige, etwas gelangweilte Familie, wollte ich mir immer wieder
einreden, daß wir auf gar nichts warteten, daß nichts geschehen
würde. Was sollte auch noch geschehen? Der Rauhbold war so weit mit
Rum aufgefüllt, daß er nicht fähig war, ein Wort zu äußern, einen
Schritt zu tun. Er würde seinen Rausch ausschlafen und morgen einen
gewaltigen Kater haben.

		Wenn ich dies aber gedacht hatte, und ich wandte den Kopf und
sah den alten Diener still, wie ich es eben gesagt habe, als etwas
Unausweichliches, Schicksalhaftes dastehen, so wußte ich, daß es
nur meine Feigheit war, die mich so denken ließ. Beim Anblick von
Elias wurde mir klar, ich wünschte nur, daß es so kommen, daß der
Rauhbold weiterschlafen möge, aber ich glaubte selbst nicht daran.
Im Innern wußte ich es anders. Wir waren keine friedliche, ein
wenig gelangweilte Familie. Jedes Gesicht war vom Warten
gezeichnet, jedes wußte, es würde nicht mit einem trunkenen Schlaf
abgetan sein.

		Ein tiefer Seufzer hallte durch den Raum ...

		Ich fuhr herum, und mein erster Blick fiel auf den alten Elias.
Er hatte seine Haltung nicht verändert, geduldig wartend stand er
dort im Halbschatten.

		Dann blickte ich zu dem Ruhebett hinüber. Herr von Lassenthin
hatte sich aufgesetzt, seine Füße standen auf der [bookmark: page229] Erde, seine Augen waren
weit geöffnet, schienen aber nichts zu sehen. Seine Hände dagegen
fuhren rastlos über Jackett und Hemd, der unordentliche Zustand
seiner Kleidung schien sie zu ärgern. Die Finger suchten nach einem
Knopf, suchten ein Knopfloch, verloren indessen den Knopf und
fingen wieder an, nach dem Knopf zu suchen. Es lag etwas grauenhaft
Ausdrucksvolles in diesem blinden, sinnlosen Tun der Hände. Besser
als jedes gesprochene Wort verriet es, daß der Schloßherr von
Ückelitz nicht wußte, wo er war und was er tat. Sein Geist war
nicht bei ihm, oder nein, besser, sein Geist war, wie ich es
manchmal gelesen hatte, und jetzt erst begriff ich es: sein Geist
war umnachtet. Er lebte in der äußersten Finsternis. Mein Blick
glitt zu Elias zurück: Er hatte seine Haltung nicht verändert. Fast
ungeduldig sah ich nun zu der kleinen, rundlichen Frau: Es sollte
also keinen Rum mehr geben? Um des Himmels willen, warum
schläferten sie den alten Mann nicht wieder ein?!

		Emma saß wie vorher da, die Nadeln ihres Strickzeugs schienen
noch heftiger zu klappern, ihr Mund war fest geschlossen, ihr Kinn
vorgeschoben. Sie hatte nicht hochgesehen, sie strickte immer
hastiger. Es gab also kein Einschläfern mehr. Jetzt kam es, wie es
kommen mußte.

		Catriona hatte sich in ihrem Sessel halb aufgerichtet, als
wollte sie aufstehen. Mit weit offenen Augen starrte sie zum
Ruhebett hinüber. Dann erschlafften ihre Arme, ihr Körper sank
zurück, die Lider fielen zu. Sie lag da in diesem Sessel, blaß wie
eine Sterbende ...

		»Professor, einen Schluck Wein!« flüsterte ich.

		Aber Bessy hatte schon alles gesehen. Sie war schon neben
Catriona, setzte sie zurecht und hielt ihr mit der einen Hand den
Kopf, während die andere das Glas Wein an ihren Mund führte.
Langsam trank Catriona. Ihre Haltung wurde etwas straffer, sie
bewegte dankend den Kopf: Es sei genug, es gehe ihr schon besser.
Einen Augenblick flüsterten die beiden miteinander, auf Catrionas
Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns, aber sie verneinte
... Bessy hatte ihr wohl vorgeschlagen, jetzt noch schnell die
Höhle zu verlassen, und Catriona hatte es abgelehnt. [bookmark: page230]

		Es wäre auch zu spät gewesen dafür. Der Rauhbold war von seinem
Lager aufgestanden und stand jetzt, etwas schwankend, in der Mitte
des Raums, das Gesicht der Tür zugewendet. Er stand da, als warte
er auf etwas, auf einen Ruf oder eine Stimme aus seinem Innern, die
ihm sagen mußte, was er nun tun sollte. Noch fingerten die Hände an
den Knöpfen, aber jetzt ganz ziellos – es war nur ein Echo der
vorherigen Bewegung.

		Dann, ganz plötzlich, setzte sich Herr von Lassenthin in
Bewegung. Er hatte keine Schuhe an den Füßen, aber auch für einen
Mann, der in Strümpfen ging, hatte sein Gang etwas erschreckend
Lautloses, Katzenhaftes, als beschleiche er jemanden. Oder als
wolle er etwas nicht aufwecken ...

		Er ging immer schneller und ruheloser vom Lager bis an den
kleinen Schrank, wo bewegungslos, als sei er selbst ein Stück Holz,
der alte Elias stand. Hin und her, auf und ab, immer schneller,
schneller, schneller noch. Seine Hände rissen jetzt wieder an der
Kleidung, als beengte sie ihn, und sein Mund fing zu flüstern an.
Noch war kein Wort zu verstehen, aber der Mann sprach mit sich,
ununterbrochen; in einer gequälten, namenlosen Aufregung schien er
zu bitten, dann Vorwürfe zu machen ...

		Es hatte etwas Gespenstisches an sich, etwas wahrhaft
Teuflisches, dieses Schauspiel ruhelosen Wanderns, das uns der Herr
von Ückelitz jetzt dort bot. Es erinnerte wahrhaft an die Qualen
einer Seele, die im höllischen Feuer liegt. Von nun an, und eine
lange Zeit war das, hatte ich wie alle keinen Blick mehr für die
andern in diesem Raum. Ich wußte nichts mehr von Catriona, von
Bessy, ich sah nur diesen Verdammten, der gehetzt immer eiliger
schlich und den seine qualvollen Erinnerungen immer mehr
plagten.

		Ja, er lief immer schneller, aber dabei führte ihn sein Weg
stets näher an den kleinen Tisch mit dem Hocker, die in meiner
Abwesenheit hier aufgestellt waren. Ein paarmal kam er nur noch
haarscharf daran vorbei. Er warf unmutige Blicke nach dem Tisch,
dann fing er an, nach ihm zu schlagen, wobei er Verwünschungen
auszustoßen schien. Aber er traf ihn nicht, sei es aus Unglück oder
mit Willen. Ganz [bookmark: page231] besonders aber ärgerte ihn der Hocker. Im
Vorbeieilen stieß er mit den Füßen nach ihm, er wollte ihn
fortstoßen, am liebsten wohl unter den Tisch. Ein paarmal wäre er
dabei fast zu Fall geraten. Aber wie er mit den Fäusten den Tisch
nicht traf, so erreichten seine Füße den Hocker nicht. Immer
wieder, wenn er sich umdrehte, stand er ihm von neuem im Wege, eine
Quelle stets neuer, gesteigerter Erbitterung.

		Ich kann es auch nicht ungefähr sagen, wie lange dieses atemlose
Laufen des alten Lassenthin dauerte. Es können Minuten gewesen
sein, es mag auch eine Viertelstunde gedauert haben. Zum Schluß war
jedenfalls dieses Laufen so schnell geworden, daß mir schwindlig
davon wurde. Ich mußte die Augen schließen, und noch hinter den
geschlossenen Lidern schien der Unselige auf und ab zu traben,
immer auf und ab, schneller und schneller.

		Dann tat es plötzlich einen harten Schlag, ich öffnete die Augen
wieder. Gottlob, das Laufen war vorbei, jetzt saß der Rauhbold auf
dem Hocker, er saß an dem Tischchen, das ihn so sehr empört hatte,
die Arme auf seine Platte aufgelegt, völlig bewegungslos. Diese
Ruhe empfand ich nach dem wilden Laufen zuerst wie eine Wohltat. Es
dauerte eine Zeit, bis ich wieder zu empfinden anfing, daß auch in
dieser Ruhe etwas Quälendes lag.

		Es war völlig still in dem Raum. Ich hörte keinen Atemzug, das
Feuer war in sich zusammengefallen, schon fing eine weiße
Aschenschicht an, die verglühenden Scheiter zu bedecken. Still, so
still – keine Bewegung, nichts. Als seien wir alle längst gestorben
und tot, fuhr es mir durch den Kopf. Als sei dies ein letzter
Traum, der durch unser gestorbenes Hirn zieht, auch der Traum schon
gestorben, ein Traum vom gestorbenen Leben ...

		Aber dann begriff ich, daß dies ganz falsch war, daß diese
Stille voll Warten war, von unserm kleinen, belanglosen Warten und
von dem drohenden, schicksalhaften Warten des kranken Mannes dort
am Tisch. Die Sekunden schwollen in ihrer Stille in meinen Ohren,
sie schienen zu platzen, und aus ihnen entstand nur neue noch
tödlichere Stille. [bookmark: page232]

		Plötzlich – ich sah es in dem Bruchteil einer Sekunde – merkte
ich, daß auch die alte Dienerin nicht mehr strickte. Der Strumpf
war unbeachtet auf den Boden gefallen, sie hatte den Kopf auf die
Lehne gelegt und hielt die beiden Ohren so fest mit den Händen zu,
daß ich schon aus dieser krampfhaften Bewegung erriet, sie wollte
um keinen Preis hören und würde doch hören, unerbittlich.

		»Da –!« sagte der Kranke. »Da –!«

		Er hatte mit schwerer Zunge gesprochen, aber vollkommen
deutlich. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf die Tür. In
seiner Haltung lag ein so überzeugender Ausdruck gespanntesten
Horchens, daß ich mich ihm nicht entziehen konnte. Ich wußte,
draußen konnte niemand sein, Ückelitz war leer bis auf uns. Niemand
konnte dort draußen auf der verschlossenen Diele sein, und doch
horchte ich ...

		»Da –!« sagte Lassenthin wieder. »Da –!«

		Sein Finger stach weiter in die Luft, fasziniert starrte ich auf
die Tür, die Klinke, als müsse sie sich sofort bewegen. Aber es
geschah nichts.

		Dafür kam Flüstern: »Er denkt, ich höre ihn nicht! Ich höre ihn!
Ich höre ihn! Da –!« Sehr gesteigert, fast schreiend: »Da hat die
Diele geknackt!«

		Sei es nun, daß draußen wirklich eine Diele geknackt, sei es,
daß das Horchen des Alten etwas so Suggestives hatte, ich hörte das
Knacken, das Herz stand mir fast still.

		»Jetzt steht er still«, flüsterte es wieder. »Er hat Angst, der
Feigling. Der Dieb – still doch!« Er verwies sich selbst zum
Schweigen, um besser lauschen zu können. »Da –! Da schleicht er
wieder ...«

		Er hielt sich ganz stille, der große Zeigefinger wies ohne
Zittern auf die Tür.

		Und jetzt hörte ich es auch schleichen. Ich weiß, jeder von uns
hörte dieses Schleichen. Ich hörte diesen feigen, leisen Fuß, und
mehr noch, ich sah ihn, ich sah den Dieb, der die Ehre des Hauses
besudelte, ich sah ihn, der den eigenen Vater bestahl. Ich sah das
blasse, hübsche, selbstgefällige Gesicht, feige und doch nicht
feige genug, diesen Diebesweg zu meiden. [bookmark: page233]

		Und mehr noch: Ich sah den alten Mann, den Rauhbold, dem es
auferlegt war, dies nicht nur einmal erlebt zu haben, sondern der
es immer wieder erleben mußte, daß der eigene Sohn ihn bestahl! Das
konnte er nicht wegtrinken, ich begriff es jetzt; eine Zeitlang,
vielleicht monatelang konnte es betäubt, konnte es beinah vergessen
werden. Aber dann war kein Rum stark genug, es brach doch
hervor.

		Der alte Mann lachte, ja, er lachte. Es hallte grausig wider,
und dann flüsterte er: »Ich weiß es allein, nur er und ich, sonst
keiner, es ist ja nur Geld, was ist Geld –? Still, ich höre nichts
...«

		Aber wir hörten es. Zum erstenmal wohl hörten es fremde Ohren.
Ich begriff die äußerste Einsamkeit, in die der Rauhbold sich
vergraben hatte, nur zwei alte Diener um sich, deren Mund die Treue
versiegelte. Nun saßen wir alle hier, die Schande des Hauses war
offenbar ... Oh, Catriona, in welches Haus habe ich dich gebracht
–! Oh, Lassenthin, was wird sein, wenn du verstehst, wer alles dich
an diesem Abend belauschte.

		Der Hocker fiel krachend zu Boden, der Tisch wankte, so
plötzlich war der Rauhbold aufgesprungen. Er hatte nach der
fallenden Flasche gegriffen. Jetzt hielt er sie in der erhobenen
Hand wie eine Keule! Aber das hatte er wohl nur unwillkürlich
getan, er schrie in wildester Erregung: »Nicht das, Gregor! Nicht
das, rühr den Schmuck meiner Mutter nicht an!«

		Einen Augenblick stand er atemlos, dann fiel krachend der Tisch.
Über ihn fort stürzte Lassenthin zur Tür, sie flog auf ...

		»Licht! Schnell, Licht!« schrie der alte Elias und lief dem
Forteilenden nach. »Nur Licht!«

		Ich packte einen der Leuchter am Fenstertisch und stürzte den
beiden nach.

		Ich wußte den Weg, aber die Rücksicht auf die offenen
Kerzenflammen, die im Windzug zu erlöschen drohten, zwang mich zu
vorsichtigem Gehen. So waren die beiden schon in Gregors
Gartenzimmer verschwunden, als ich eintrat. [bookmark: page234]

		Ich hob den Leuchter, und sein Licht fiel auf das Bett, das
offene, leere Bett, aus dem der Vater den Sohn gerade noch zur
rechten Zeit fortgeschickt hatte. An dem Bett stand der Alte, noch
immer die Flasche in der erhobenen Faust, und schrie: »Den Schmuck,
Gregor, gibst du den Schmuck?«

		Er schien zu warten, dann sauste die Flasche nieder – ich zuckte
zusammen, als sollte sie meinen Kopf treffen. Obwohl ich das leere
weiße Kopfkissen vor Augen hatte, war es mir einen Augenblick doch
so gewesen, als habe ich auf ihm Gregors Kopf gesehen ... Die
Flasche berührte das Leinen, wurde wieder hochgerissen, fiel
wieder, noch einmal – . Und dabei schrie der Alte, jetzt schrie er
keine Worte mehr, er brüllte wie ein Tier, besinnungslos,
hemmungslos und in äußerster Wut.

		Beim vierten oder fünften Niederfallen berührte die Flasche das
Kopfende des Bettes und zerbrach. Ein Strom roten Weines ergoß sich
über das Kissen. Was sage ich: Weines –? Es war Blut, Blut sah der
alte Lassenthin, Blut sah auch ich, Blut sah der alte Elias ...

		Und eine schreckliche Stimme schrie von der Tür her: »Blut,
Blut, er hat ihn erschlagen!« Und dann fing diese Stimme zu
schreien an, so schrecklich an zu schreien ...

		»Blut!« sagte der alte Lassenthin und ließ die Hand mit der
zertrümmerten Flasche sinken. Er sprach jetzt ganz ruhig: »Endlich
doch das Blut! Es sieht aus wie alles andere Blut, aber es muß
fort, faules Blut, schlechtes Blut, fort!«

		Er öffnete die Faust, und der Flaschenstummel fiel zur Erde.
Noch einmal sah er auf das rotbefleckte Kissen, dann wandte er sich
uns zu. Er sah dem Elias, er sah mir ins geisterbleiche Gesicht. Er
schien uns zu erkennen. »Wer schreit da?« fragte er ungeduldig.

		Das Schreien war nur noch aus der Ferne zu hören, sie hatten
Catriona fortgeführt.

		»Meine Frau ...«, antwortete der alte Elias mit zitternden
Lippen. »Sie hat sich wohl über etwas erschreckt.«

		Herr von Lassenthin schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Komm,
Elias«, sagte er. »Ich will mich schlafen legen. Ich bin sehr
müde.« [bookmark: page235]

		Er legte den Arm um die Schulter des Alten. Ich folgte ihnen,
den Leuchter hoch erhoben in der zitternden Hand. Wir gingen über
die langen Flure, wir stiegen über die umgestürzte Rüstung des
Ritters, in den Wänden rieselte und tickte es, an den Wänden gingen
uns voraus die beiden Schatten, der riesige des Rauhbolds und der
gebrechliche des alten Elias. Niemand begegnete uns, kein Schreien
war mehr zu hören.

		In der Höhle lagen Tisch und Hocker umgestürzt, wie wir sie
verlassen. Herr von Lassenthin sah sie nicht. Er ging gerade auf
das Ruhebett zu, warf sich darauf und sagte: »Decke mich gut zu,
Elias. Ich bin sehr müde. Lege nach im Kamin, ich friere. Gute
Nacht.«

		»Wünsche wohl zu ruhen, gnädiger Herr«, sagte der alte Elias und
legte die Decken sorgfältig über seinen Herrn, der schon die Augen
geschlossen hatte.

		Eine Weile standen wir schweigend, dann verrieten uns tiefe
Atemzüge, daß der Schloßherr von Ückelitz eingeschlafen war.

		»Gottlob!« sagte der alte Diener. »Nun ist es wieder einmal
vorbei!«

		»Ja«, sagte ich. »Aber die junge Frau? Wo sind sie mit ihr
geblieben? Ich muß doch nach ihr sehen.«

		Elias machte eine Bewegung. »Bleiben Sie besser, junger Herr,
das sind Frauensachen ...« Er mühte sich, den Tisch wieder
aufzustellen; ich half ihm dabei, obwohl es mich zu Catriona zog.
»Sehr gütig, junger Herr. Ich will jetzt gleich im Kamin nachlegen,
der gnädige Herr friert immer nach einer solchen Nacht.«

		Er hatte die Glut auf einen Haufen geschoben, von der Asche
befreit und legte jetzt Holz auf. Ich sah schweigend zu, wie er
dann einen großen Wandschrank aufschloß und anfing, die
Flaschenkompanien hineinzustellen.

		Es zog mich mit allen Fasern zu Catriona, sie hatte so
schrecklich geschrien. Von allem Schrecklichen in dieser Nacht war
ihr Schrei das Schrecklichste gewesen. Ich hatte begriffen, daß
sie, die ich wie eine Himmlische verehrt hatte, ihn, ihren Quäler,
ihn, den ehrlosen Dieb, noch immer [bookmark: page236] liebte. Sie hatte es wohl selber nicht
gewußt, sie hatte es sich geleugnet tausendmal, aber als sie das
Bett sah und die roten Flecken auf dem Bett wie Blut, da war es aus
ihr herausgebrochen, nicht zu halten, dieser schreckliche Schrei
...

		»Der Wein muß ihm jetzt aus den Augen«, sagte Elias erklärend.
»Wenn er morgen früh aufwacht, darf er nichts mehr davon
sehen.«

		»Ist es denn nun ganz vorbei? Trinkt er nun nichts mehr?«

		»Für dieses Mal ist es vorbei, die nächsten Wochen trinkt er
keinen Tropfen. Dann fängt er langsam wieder an und steigert sich
schnell, bis er wieder soweit ist – wie heute nacht.«

		Ich konnte nicht antworten, Bessy kam eilig herein. Sie warf
einen prüfenden Blick auf den Schläfer, nickte und ging dann auf
Zehenspitzen zu mir. Auch Bessy hatte viel von ihrer gesunden Farbe
verloren, und doch schien sie gerade in diesem Augenblick eine
besondere Frische und Lebensfreude auszustrahlen.

		Sie fragte: »Du bist sicher sehr müde, Lutz?«

		»Ach, Unsinn!« rief ich. »Wie geht es Catriona?«

		»Ihretwegen komme ich. Ich fürchte, Lutz, du wirst heute nacht
noch einmal nach Stralsund reiten müssen, und das so schnell wie
möglich!«

		»Selbstverständlich!« sagte ich. »Ich bin nicht die Spur müde.
Aber wie geht es Catriona?«

		Der Name ging ihr ganz leicht über die Lippen. »Catriona bekommt
ihr Kind, Lutz«, sagte sie. »Hole so schnell wie möglich den
Sanitätsrat Querfot und die Hebamme Kakeldütt. Weißt du, wo die
wohnen?«

		»Und ob ich das weiß, Bessy«, rief ich. »Habe ich nicht ihr
Schild mit dem von Pastor Friesicke vertauscht? Ich reite sofort.
Es geht Catriona doch nicht schlecht?«

		»Ich verstehe wenig davon, mein lieber Lutz«, sagte Bessy
spöttisch. »Aber die alte Emma versicherte mir, es sei alles, wie
es den Umständen nach sein könne. Da mach dir also einen Vers
darauf. Also dann guten Ritt, Lutz, ich gehe jetzt wieder zu
Catriona.« [bookmark: page237]

		»Halt, Bessy!« rief ich. »Überlegst du denn auch, was du tust?
Glaubst du, daß Mama dieses ›schicklich‹ finden würde? Ich fürchte,
Bessy, wir werden dich vor die Tür stellen müssen, bis der Storch
sein Werk vollendet hat.«

		Ich wollte nach ihr greifen, ein seliges Gefühl erfüllte mich
nach den Schauern der Nacht: Immer doch triumphiert das Leben über
den Tod. Wir waren jung, wir lebten!

		Aber Bessy war schneller als ich: Sie glitt aus der Tür,
lächelnd. Ich ging auf den Hof, sammelte an der Freitreppe das
Sattelzeug auf und machte mich auf die Suche nach meinem Alex.

		Auf diesem Ritt nach Stralsund kamen wir alle beide kräftig in
Bewegung, der Alexius wie ich, ich ersparte ihm nichts. Die
Dunkelheit konnte mich nicht hindern. Diesen Weg kannte ich nun
allgemach, schon das dritte Mal machte ich ihn in dieser Nacht. Es
war mir doch bei sachtem klargeworden, daß Catriona ihr Baby bekam,
nicht eine Stunde zu früh war sie in Ückelitz angekommen. Aber ich
zerbrach mir den Kopf, ob das Kind nicht zu früh gekommen sei durch
die Schrecken dieser Nacht, und dann dachte ich an den langen
Fußmarsch, den wir noch gestern von Schaprode bis Kluis gemacht
hatten, alles viel zuviel für eine Frau in diesen Umständen – aber
woher sollte ich das wissen? Und doch machte ich mir Vorwürfe, und
dann dachte ich daran, was wohl aus Catriona werden würde, wenn mit
dem Kind etwas geschehe, und ich feuerte den Alex noch mehr an,
obwohl er doch schon sein Bestes tat. Und dann dachte ich daran,
daß sie ihn noch immer liebte ...

		In Stralsund brannte kaum noch eine Laterne, völlig menschenleer
lagen die Straßen, es war morgens zwei Uhr. Gewaltig riß ich an dem
Klingelzug, der ins oberste Stockwerk zur Hebamme Kakeldütt führte.
Ich hörte die Bimmel oben scheppern, wartete etwa zwanzig Sekunden
und riß noch gewaltiger. Dies wiederholte ich so lange, bis oben
ein Kopf aus dem Fenster fuhr. Es war aber kein Hebammenkopf,
sondern der eines Mannes, und eine verschlafene Männerstimme fragte
mit Salbung: »Nun, wer begehrt auf dem letzten schweren Wege des
himmlischen Trostes?« [bookmark: page238]

		Ich aber achtete nicht auf diesen Quatsch, sondern schrie: »Zum
Henker, wo steckt denn die Kakeldütt? Seit wann haben alte Weiber
Mannsbilder in ihren Stuben? Schicken Sie mir sofort das Weib, die
Kakeldütt, es brennt!«

		»Lutz!« fragte die salbungsvolle Stimme von oben, »wie war doch
dein Konfirmationsspruch?«

		Da fiel es mir wie Schuppen von meinen Augen, und ich sagte
eilig: »Matthäus sieben, Vers sieben: Bittet, so wird euch gegeben;
suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch
aufgetan.«

		»Also suche, mein Sohn Lutz!« sprach der Pastor Friesicke. »Also
klopfe artig an, so wird dir aufgetan werden.«

		Damit warf er das Fenster zu, ich aber stieg auf meinen Alex und
ritt langsam in die Badstüber Straße zur Wohnung der Kakeldütt und
dachte darüber nach, wie dies wohl gekommen war, daß die vor
Monaten übermütig vertauschten Schilder eine solche Verwirrung in
meinem Kopfe angerichtet hatten, so daß ich beim Pastor statt bei
der Hebamme den Glockenzug gezogen hatte. Es schien mir aber von
keiner guten Vorbedeutung zu sein, daß der Pastor gleich vom
letzten Erdentrost gesprochen hatte.

		Bei der Hebamme Kakeldütt ging dann alles schnell genug. Ich
bedeutete ihr nur, daß sie ihren Kram bereit halten solle, ich
komme in fünf Minuten mit dem Sanitätsrat Querfot wieder vorbei,
sie abzuholen. Ich achtete nicht auf ihren zornigen Protest, sie
brauche keinen Arzt! Und wer ich denn überhaupt sei und wohin die
Reise denn ginge und wo ich den Wagen hätte – ich ritt weiter in
die Ossenreyer zum Sanitätsrat.

		Dort aber kam ich nicht so schnell fort. Erst legte sich der
alte Herr breit ins Fenster, und dann tauchte daneben die alte Dame
auf, und nachdem sie meinen Namen erkundet hatten, fingen sie zu
wunderwerken an, wer denn Großes wohl in Strammin sich mit
Kinderkriegen abgebe, daß der junge Herr selber geritten sei ...
Mir riß die Geduld, ich rief: »Beeilen Sie sich doch ein bißchen,
Herr Sanitätsrat! Es geht auf Leben und Tod, und Sie sollen
überhaupt nicht nach Strammin, sondern nach Ückelitz kommen.«
[bookmark: page239]

		»Was –?« rief der alte Sanitätsrat, und die Sanitätsrätin
quiekte geradezu vor Aufregung, »seit wann werden denn wieder
Kinder geboren in Ückelitz? Die alte Elias ist doch längst aus den
Jahren!«

		»I den Donner, Herr Sanitätsrat!« rief ich. »Das werden Sie ja
alles sehen und erleben und Ihrer Gnädigen heute früh haarklein
erzählen können. Wenn Sie jetzt aber nicht machen, daß Sie in Ihre
Büxen fahren, reite ich ab und hole die Kakeldütt, die schon
sowieso vor ihrem Hause auf uns warten wird.«

		»Selber den Donner, Herr von Strammin!« schrie der Sanitätsrat
unwillig zurück. »Was brauchen Sie das alte Weib, wenn Sie mich
rufen?! Was denken Sie sich denn eigentlich von mir, junger Herr?
Meinen Sie etwa, ich soll auf meine alten Tage noch bei den Weibern
in die Schule gehen?«

		Er war so zornig, daß ich etwas kleinlaut sagte: »Ich bitte um
Entschuldigung, Herr Sanitätsrat. Aber Fräulein Bessy von
Schalenberg hat mir ausdrücklich aufgetragen, ich soll Sie beide
mitbringen!«

		»Was –?« riefen sie beide. »Die Bessy von Schalenberg – und
kriegt auf Ückelitz ein Kind? Ich sage es ja immer, dieser Gregor
–«

		Und ehe ich den fürchterlichen Irrtum hatte aufklären können,
fuhren sie beide zurück. Das Fenster schloß sich, ein Licht wurde
angebrannt, ich sah die Schatten tanzen. Wild fuhrwerkte der
Sanitätsrat mit seinen Jackenärmeln, und immerzu hörte ich die
Rätin plappern. Dann stieg der Rat die Treppe hinab, ich hörte ihn
über den Hof gehen, die Stalltür klappte – und gottlob erschien
jetzt die Rätin wieder im Fenster, nach Einzelheiten lüstern.

		Ich konnte sie ihr geben, ich konnte den Irrtum aufklären, aber
dazu mußte ich den Namen Frau von Lassenthin nennen, und das hieß
eine Sensation durch eine noch größere ersetzen. Gott, was fragte
mich die Gute alles in den nächsten fünf Minuten, bis der
Sanitätsrat mich erlöste, nach Gregor, nach dem Rauhbold, nach
Catriona ... Ich aber sagte möglichst wenig, ich band ihr immer
wieder tiefstes, strengstes Stillschweigen auf die Seele, und es
war mir doch klar, dies [bookmark: page240] Gebot würde nicht eine Stunde gehalten
werden, dafür war die Sensation wirklich zu groß. Dies ging einfach
über Menschenkraft.

		Der Sanitätsrat kam neben mich geritten, und sofort rief die
Sanitätsrätin, daß es in zwanzig Häusern der Ossenreyer zu hören
war (ich hoffte aber, es lag noch keiner im Fenster!): »Es ist gar
nicht die Bessy! Es ist die junge Frau, die vom Gregor, von der sie
soviel geredet haben! Herr von Strammin sagt ja, sie ist gar nicht
seine Geliebte, sondern ganz richtig kirchlich getraut ...«

		Ich hörte den Sanitätsrat ächzen. Für nachts zwischen zwei und
drei war es wirklich ein bißchen viel für einen alten Mann.

		Noch lebhafter fuhr die Sanitätsrätin fort: »Das sage ich dir
aber, Vater: Diese Geburt läßt du dir nicht von der Kakeldütt
wegnehmen! Die machst du allein von der ersten bis zur letzten
Minute. Ich will alle Einzelheiten wissen – . Die Kakeldütt läßt du
am besten überhaupt hier – die schmückt sich zu gern mit deinen
Federn, und dies ist eine Sache ...«

		Es ist wirklich wunderlich, wie verschieden die verschiedenen
Leute die gleiche Sache ansehen. Für Catriona war diese Geburt auf
Ückelitz ein Kampf um ihr Recht, ein Kampf, den sie auf Leben und
Tod bis zur letzten Minute ausgefochten hatte. Und für mich war
diese Geburt eine tiefe Angst. Mit Empörung lauschte ich auf das
Geschwätz der Sanitätsrätin, für die dies alles nur eine Sensation
war. Ich ritt einfach los, ohne ein Abschiedswort, und zwang den
Sanitätsrat, mir nachzureiten. Was aber war diese Geburt für den
alten Rauhbold? Würde er überhaupt etwas davon ahnen, morgen früh,
wenn er aus seinem tiefen Schlaf erwachte? Würde er sich der
schrecklichen Schreie erinnern? Und was würde Gregor empfinden,
wenn er davon hörte? Und was dachte Bessy, die jetzt wohl neben
Catrionas Bett saß?

		»Sie hören ja gar nicht, was ich sage, Herr von Strammin«, rief
der Sanitätsrat jetzt ärgerlich. »Wachen Sie doch endlich auf!« Ich
bat ihn um Entschuldigung. »Na, schon gut«, sagte [bookmark: page241] er halb versöhnt. »Aber
wie denken Sie sich das eigentlich mit der Kakeldütt? Erstens ist
sie wirklich überflüssig, und zweitens haben Sie gar keinen Wagen
für sie da.«

		»Daran habe ich wahrhaftig nicht gedacht«, sagte ich verblüfft.
»Ich glaubte, Sie würden mit einem Wagen fahren.«

		»Und die alte Scharteke in meinem Wagen spazierenfahren? Kein
Gedanke an so was, mein Lieber. Na, das ist die beste Art, sie
loszuwerden. Machen Sie es nur schnell mit ihr ab, Herr von
Strammin!«

		»Aber ich habe den strikten Auftrag, sie mitzubringen«, rief ich
verzweifelt.

		Doch sah es wirklich nicht so aus, als sollte ich diesen Auftrag
ausführen können. Die Kakeldütt, die mit ihrer großen, schwarzen
Tasche vorm Haus stand, überschüttete mich mit einem Regen von
Scheltworten, weil ich sie so lange habe warten lassen, weil der
Wagen noch nicht da war, und der Sanitätsrat unterließ es nicht,
das Feuer mit Stichelworten weiterzuschüren. Aber dadurch erreichte
er gerade, was er nicht hatte erreichen wollen: Die Kakeldütt, die
zuerst empört ins Haus hatte zurückgehen wollen, blieb nun gerade.
Dann fiel noch der Name Ückelitz, und nun war sie in Gang ... Ohne
ein weiteres Wort machte sie ihre Tasche auf, suchte Bindfaden
hervor und band sich ihre weiten Röcke zu zwei bauschigen Hosen
zurecht.

		»So, junger Herr, und nun helfen Sie mir auf Ihren Gaul. Das
wäre ja noch schöner, wenn ich mir so 'ne Geburt entgehen lassen
sollte! Fassen Sie nur ordentlich zu, Herr von Strammin, genieren
Sie sich bloß nicht. Ich bin 'ne olle Frau, ich bin nicht mehr
kitzlig ...«

		»Abgekitzelt!« sagte der Sanitätsrat.

		»Jawoll, und immer die, denen fünf Kilometer schon zu weit sind,
wenn's zu 'ner Taglöhnerfrau mit der niedrigsten Taxe geht, die
drängen sich bei so was vor. So, jetzt sitze ich, nun hoppen Sie
'rauf, junger Herr! Ich faß Sie um den Leib, und meine Tasche halt
ich vor Ihren Bauch, mit Erlaubnis zu sagen – Sie haben wohl eher
eine Kute. Ist nicht bequem für Sie, für mich aber auch nicht.
Dafür machen wir's der jungen Frau nachher um so bequemer ...«
[bookmark: page242]

		»Die Geburt mach ich!« rief der Sanitätsrat. »Hinterher dürfen
Sie meinetwegen das Baby baden!«

		»Zuerst ist der junge Herr bei mir gewesen. Sie sind bloß für
den Notfall da, Herr Sanitätsrat, wenn ich mich so ausdrücken darf
...«

		»Dürfen Sie nicht, Frau Kakeldütt –!«

		So begann unser Ritt durch die Nacht. Es war wirklich nicht sehr
bequem mit der Alten hinten drauf und mit der Ledertasche vor dem
Bauch, durch die ständig irgendwelches Eisen- oder Nickelzeug meine
»Kute« attackierte. Ich ritt so scharf, wie ich konnte. Die Olle
hockte hinter mir eisern wie ein Ziethenscher Husar, aber das
Sticheln zwischen den beiden konnte ich doch nicht zum Schweigen
bringen. Das ging immer weiter. Und wenn wir zu forsch ritten, daß
sie nicht streiten konnten, so tuschelte mir die Alte von hinten
ins Ohr, was sie alles für vornehme Geburten schon hinter sich
gebracht hätte, 705 Stück im ganzen. Das heute nacht werde die 706.
Und 7 plus 6 gäbe 13. Daraus könne ich schon sehen, daß es gutgehen
werde mit dieser Geburt. Bei Geburten bringe die 13 immer Glück,
gerade umgekehrt wie im Leben. Darum müsse ich auch dafür sorgen,
daß sie die Geburt mache und nicht der Sanitätsrat, der es bisher
höchstens auf drei- bis vierhundert Entbindungen gebracht habe. Sie
wolle ihn ja nicht schlechtmachen, so was liege ihr gar nicht. Er
sei soweit ein ganz guter praktischer Arzt, aber in Entbindungen
habe eben sie die Erfahrung.

		Und dann fing der Sanitätsrat wieder zu sticheln an. Ich machte
mir die schwersten Gedanken, wie es wohl an Catrionas Bett gehen
würde, wenn da die beiden mit ihren Eifersüchteleien so fortfuhren.
Ich konnte ja wohl kaum mit hineingehen und auf sie achten.
Außerdem hatte ich kaum Autorität genug bei den beiden. Ich
überlegte mir, ob Bessy wohl diese Autorität haben würde, und
entschied mich schließlich für ein Ja. Freilich war's wohl
eigentlich meine Pflicht vor den Eltern Schalenberg, Bessy aus der
Wöchnerinnenstube zu holen, wenn es ernst wurde. Aber hier
zweifelte ich wieder, ob Bessy sich würde holen lassen, und
entschied, sie würde sich ganz bestimmt nicht holen lassen. [bookmark: page243]

		Auch der unangenehmste Weg nimmt ein Ende, schließlich hielten
wir vor der Freitreppe von Ückelitz. Ich half meinem weiblichen
Husaren vom Alex und schärfte den beiden noch einmal dringend ein,
im Haus mäuschenstill zu sein. Der alte Herr von Lassenthin sei
krank gewesen, schlafe jetzt und dürfe auf keinen Fall gestört
werden. Dann mußte ich sie allein ins Schloß gehen lassen, ich
hatte erst die Pferde zu versorgen. Sie gingen nebeneinander die
Treppe hinauf, jedes wollte vorangehen, sie waren wirklich alle
beide trotz ihrer Jahre wie die Kinder. Dann schoß die Kakeldütt
plötzlich voraus, sie wollte als erste durch die Tür. Aber auch der
Sanitätsrat war auf dem Posten gewesen, und so preßten sie sich
gleichzeitig durch die Öffnung. Ich ging mit meinen Gäulen nach dem
dunklen Stall.

		Als ich eine Viertelstunde später auf die Diele trat, sah ich
Licht durch die halboffene Tür der Höhle und trat erst dort ein.
Der Sanitätsrat Querfot war mit dem alten Elias um den Herrn von
Lassenthin beschäftigt, der noch immer im tiefen Schlaf auf dem
Ruhebett lag. Elias hielt den entblößten Arm des Rauhbolds, und der
Sanitätsrat war gerade dabei, ihm eine Spritze zu geben. Ich war
sehr erleichtert, daß sich für den Anfang eine so natürliche
Trennung der Pflichten zwischen Hebamme und Arzt ergeben hatte.

		»Wie geht es ihm denn?« fragte ich.

		»Das kann ich Ihnen erst morgen sagen«, antwortete der
Sanitätsrat. »So, Elias. Wir machen gleich noch eine zweite
Spritze. Das wird ihn mindestens fünfzehn Stunden ruhig halten. Er
hat eine Bärennatur, man kann ihm schon was zumuten.«

		Der alte Elias aber sah zu mir auf und sagte, als habe er meine
Gedanken erraten: »Im obersten Stock, junger Herr. Das letzte
Zimmer rechts, ehe Sie zum Turm kommen.«

		»Ich danke Ihnen schön, Elias«, antwortete ich und ging.

		Der Sanitätsrat rief mir nach: »Die Kakeldütt soll sich nicht
unterstehen, was anzurühren! Ich bin in fünf Minuten oben!«

		Aber diesmal hatte der Sanitätsrat kein Glück. Denn als ich nach
oben kam, traf ich den Professor, der da auf dem [bookmark: page244] Gang saß, direkt auf
dem Boden des Gangs, nur mit einem kleinen, schmutzigen Teppich
unter sich, aber mit einer Flasche Wein und einer Kerze neben sich.
Trotz des Weins sah der Professor sehr bleich und mitgenommen aus.
Er lächelte aber, als er mich sah, gab mir die Hand und sagte: »Sie
sind mit der Alten gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Bessy hat
es mir eben gesagt: ein Sohn!«

		»Gesund?« rief ich. »Großartig! Und Catriona?«

		Er machte eine Bewegung. »Ich weiß nicht. Ich mochte nicht
fragen. Ich konnte nicht reden. Es ist schrecklich, so was
anzuhören, noch viel schrecklicher als das vorhin.«

		»Warum sind Sie denn nicht weggegangen, Professor? Warum müssen
Sie sich ausgerechnet vor diese Tür setzen?«

		»Ich konnte nicht weg, konnte einfach nicht. Der Mensch ist so.«
Er sah mich trübe an, seine Augen waren jetzt gar nicht hell und
geistreich. Er nahm einen Schluck. »Wissen Sie, Strammin – ach,
setzen Sie sich doch zu mir, man sitzt hier gar nicht so unbequem
–, ich bin auf einen Gedanken gekommen heute nacht.«

		»Und was ist das wohl für ein Gedanke?« fragte ich, setzte mich
aber doch lieber nicht neben ihn, sondern überlegte, ob ich wohl in
das Zimmer gehen dürfte, aus dem kein einziger Laut drang.

		»Ich habe immer gedacht, ich will heiraten, Sie wissen schon,
die kleine Kröte, die Thibaut. Aber nun bin ich auf den Gedanken
gekommen: Ich will doch lieber nicht heiraten. So was« – er wies
mit dem Finger auf die Tür –, »so was soll man nicht auch noch
unterstützen.«

		»Sie wollen also die Welt aussterben lassen, Professor?« rief
ich, war mir aber ziemlich klar, daß diese Nacht seinen Geist etwas
verwirrt hatte, sei es durch die Ereignisse, sei es durch den Wein,
vermutlich durch Ereignisse plus Wein. Seine Vitalität hatte einen
Tiefpunkt erreicht.

		»Aussterben lassen«, wiederholte er mit Entschiedenheit.
»Radikal aussterben lassen.« Er wurde immer lauter. »So was« –
wieder wies der Finger auf die Tür –, »so was ist einfach eine
Zumutung. So was kann kein anständiger Mann einer Frau zumuten.«
[bookmark: page245]

		»Vielleicht empfindet's die Frau aber nicht als Zumutung?«
fragte ich.

		»Ganz egal«, rief er. »So was wird ausgerottet, mit Stumpf und
Stiel! Ich gründe eine Sekte, Strammin«, er krabbelte sich, an der
Wand hoch, »eine Sekte zur Vertilgung der Menschheit.« Er taumelte
mir in die Arme. »Und Sie werden mein erster Jünger, Strammin.« Er
schluchzte fast vor Aufregung. »Wir ziehen durch die Lande,
Strammin, und predigen Ausrottung des Menschengeschlechts.«

		»Was macht ihr denn hier für einen Lärm?« fragte Bessy, die
leise aus dem Krankenzimmer gekommen war. »Was geht denn hier
vor?«

		Sie sah mit einigem Erstaunen auf den Professor, der schluchzend
in meinem Arm lag.

		»Ich gründe eine Sekte, Fräulein von Schalenberg«, rief der
Professor und wandte Bessy sein tränenüberströmtes Gesicht zu. »Wir
werden die Menschheit aussterben lassen. – So was«, er nickte
wieder zu der Tür hin, »so was muten wir keiner Frau mehr zu. So
was wird abgeschafft! Ich werde es predigen, und Lutz ist mein
erster Jünger!«

		»Er soll sich unterstehen!« rief Bessy und wurde im nächsten
Augenblick flammendrot. »Aber es ist Zeit, daß ihr beide ins Bett
kommt. Frau Elias hat gesagt, in den Stuben hier oben könnt ihr
euch einigermaßen einrichten. Bettwäsche gibt's heut nacht noch
nicht, aber Decken sind da –«

		»Bessy?« fragte ich leise und lehnte den Professor, der immer
noch schluchzte, gegen die Wand. »Wie geht es dem Kind?«

		»In Ordnung. Frau Kakeldütt sagt: reichlich früh, aber in
Ordnung.«

		»Und Catriona, Bessy?« fragte ich wieder. »Und Catriona?«

		»Den Umständen nach, Lutz, aber wohl auch in Ordnung.«

		»Ich könnte sie jetzt wohl nicht sehen? Nur einen Augenblick,
Bessy. Nur durch den Türspalt, bitte!«

		»Also, sieh«, sagte Bessy, »aber wirklich nur einen
Augenblick!«

		Leise öffnete sie die Tür, spähte und winkte mir dann.

		Zuerst fiel mein Blick auf Frau Kakeldütt, die ein kleines,
[bookmark: page246] sehr
rotes Wesen, das kläglich wimmerte, in einem Zuber Wasser hin und
her bewegte, während die alte Emma mit einem Tuch in den Händen
daneben stand. Dann sah ich das Bett, das dunkle Haar auf den
Kissen und nun das Gesicht – die Farbe des Leinens konnte nicht
weißer sein als dieses Gesicht. Catriona sah zur Decke. Dann – ganz
langsam – wendete sie den Kopf und sah nach dem Kind hinüber. Es
lag ein solcher Ausdruck von erlöster Seligkeit in diesen großen,
dunklen Augen des weißen Gesichtes, daß ich mein Herz pochen
fühlte. Ich hatte nicht geglaubt, daß es solche Seligkeit auf
dieser Erde geben könne! Und da stand der Professor, dieser
ahnungslose Trottel, noch immer auf dem Gang und schluchzte.

		»Ich danke dir, Bessy!« sagte ich. »Gute Nacht, Bessy.«

		Sie schloß die Tür. »Gute Nacht, Lutz.« Sie sah mich lächelnd
an. »Keiner wird Zeit haben, es dir jetzt zu sagen, Lutz, aber ich
finde, du hast dich heute recht wacker gehalten.«

		Ich wurde rot. »Rede bloß keinen Unsinn, Bessy. Das bißchen
Reiten ...«

		»Ich rede jetzt nicht von dem Reiten. Also nochmals gute Nacht,
Lutz. Und sieh, daß du den Professor leise ins Bett bringst.«

		Das war noch gar nicht so einfach. Seine Stimmungen wechselten
ständig, plötzlich wollte er noch singen. So mußte ich ihn
gewaltsam in ein – unbezogenes – Bett packen und ihm den Mund mit
Kissen stopfen. Immer wieder fuhr er hoch und intonierte: »O Täler
weit, o Höhen ...« Dann kam das Kissen, er gurgelte und strampelte,
aber ich hielt ihn fest.

		Schließlich war er eingeschlafen, und ich warf mich, wie ich
ging und stand, auf ein Sofa. Ich lag kaum, so kam der Schlaf zu
mir, und mir war, als hätte ich noch nicht zehn Minuten geschlafen,
da rüttelte mich eine Hand: »Wenn Sie jetzt vielleicht aufstehen
wollen, Herr von Strammin? Es ist bald Mittag, und der gnädige Herr
hat schon nach Ihnen gefragt.«

		Ich öffnete die Augen und sah mich verwirrt um. Das [bookmark: page247] Zimmer,
dessen Fenster weit offenstanden, war strahlend erhellt von Sonne.
Vor meinem Sofa stand der alte Elias, einen Morgenrock über dem
Arm. »Wenn Sie erst diesen Morgenrock anziehen wollten, Herr von
Strammin? Fräulein von Schalenberg hat ihn geschickt, es ist der
Morgenrock der gnädigen Frau. Wenn Sie sich so lange damit behelfen
wollen, bis ich Ihre Kleider ein wenig gereinigt habe?«

		Ich fuhr aus den Kleidern. »Wie geht es der gnädigen Frau,
Elias?« fragte ich.

		»Den Umständen nach gut, meint der Sanitätsrat. Er ist übrigens
schon vor zwei Stunden abgeritten, kommt aber gegen Abend noch
einmal. Frau Kakeldütt ist noch hier. Der Kleine ist munter, auch
den Umständen nach.«

		Dieses verfluchte »den Umständen nach«!

		»Rasierwasser habe ich dort hingestellt, auch Rasierzeug. Wenn
Sie es wünschen, rasiere ich Sie gern.«

		»Nein, danke, das besorge ich schon selbst, Elias. Und Herr von
Lassenthin? Er schläft natürlich noch nach seiner Spritze?«

		»Der gnädige Herr ist schon seit sechs Uhr auf. Es geht ihm
ausgezeichnet. Im Moment spielt er mit dem Herrn Professor Schach
auf der Terrasse.«

		Das waren Neuigkeiten! Mir war, als habe ich die halbe
Weltgeschichte verschlafen. »Also friedfertig, Elias?« fragte
ich.

		»Der gnädige Herr sind jedenfalls nicht mißkumpabel, wie er zu
sagen pflegt.«

		»Gott sei Dank!« atmete ich auf, denn so gut ich auch geschlafen
hatte, es gelüstete mich doch noch nicht nach einer Fortsetzung der
gestrigen Kämpfe. Ich sah Elias an, während ich mich in Catrionas
flammendroten Morgenmantel hüllte. »Und das Ereignis hier oben –
weiß Herr von Lassenthin davon?«

		Elias sah mich wieder an. »Ich weiß nicht«, sagte er
schließlich. »Ich glaube nicht, daß der gnädige Herr sich an irgend
etwas aus der Nacht erinnert. Es kommt mir nicht so vor. Und Herr
Sanitätsrat Querfot meint ja, wir sollten ihm. vorläufig noch
nichts sagen. Von dem ganzen Besuch [bookmark: page248] nichts. Der gnädige Herr kommt nie
nach hier oben, Sie verstehen, hier sind die Zimmer der
verstorbenen gnädigen Frau.«

		»Ich verstehe schon, Elias«, sagte ich und fing an, mich
einzuseifen. »Auf die Dauer wird es aber unmöglich sein –«

		»Natürlich, auf die Dauer geht es nicht, schon der gnädigen Frau
wegen.«

		Wir nickten uns beide zu, etwas kummervoll.

		»Aber er hat nach mir verlangt?« fragte ich dann. »Er erinnert
sich also doch an meine Anwesenheit aus der Nacht?«

		»Ich glaube nicht. Ich glaube, der Herr Professor hat Sie
erwähnt, Herr von Strammin.«

		»Und Bessy?« fiel mir plötzlich ein. »Fräulein von Schalenberg
meine ich.«

		»Fräulein von Schalenberg ist um halb sechs schon fortgeritten,
auf Ihrem Fuchs, Herr von Strammin.«

		»Du lieber Himmel«, rief ich. »Das hätte sie aber nicht tun
sollen! Nun sitze ich hier ja völlig fest, Elias!«

		Des Elias Miene bestätigte mir, daß ich festsaß. Er ging, meine
Kleider über dem Arm, die Lackledernen an den Strippen baumeln
lassend, zur Tür.

		»Ich glaube wirklich nicht, daß der gnädige Herr heute
mißkumpabel ist«, sagte er tröstlich und verschwand.
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		Ich richte mich häuslich auf Ückelitz ein,
werde gequält und getröstet. Ein Blitz aus heiterem Himmel

		 

		Sie hatten wirklich beide auf der Terrasse Schach gespielt, der
Herr von Lassenthin, Schloßherr auf Ückelitz, und Marcelin Arland,
Professor am Königlichen [bookmark: page249] Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasium zu Stralsund.
Aber bei meinem Kommen war es mit dem Spielen wohl schon vorbei
gewesen. Nur drei, vier Figuren standen noch auf dem Brett, und sie
sahen mir beide so gespannt entgegen, als komme ich ihnen gerade
recht.

		»Das ist mein Großneffe, der junge Herr von Strammin«, sagte der
Rauhbold und wedelte sitzen bleibend mit seiner ungeheuren Flosse,
während der Professor und ich uns die Hand gaben. »Und das ist ein
gewisser Professor Arland aus Stralsund, Lutz, aber kein richtiger
Professor, sondern bloß so ein Steißtrommler. Die Herren kennen
sich wohl schon?«

		»Doch, doch«, sagten wir, und jedenfalls ich war ganz unsicher,
wie ich mich zu benehmen hatte. Der Professor wußte doch
wenigstens, was er dem Alten erzählt hatte.

		Der sah uns prüfend an, dann warf er sich in seinen Stuhl
zurück, daß es krachte. »Mein Herr Großneffe«, meinte er erklärend,
»scheint in den letzten Tagen sein Herz für mich entdeckt zu haben.
Wahrscheinlich hat sich in ganz Vorpommern mit Windeseile die
Nachricht verbreitet, daß ich mich mit meinem Sohn verkracht habe,
bald wird ganz Ückelitz voll von Erbschleichern sitzen. Er ist bloß
der erste.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Na,
Lutz, ist es so oder ist es nicht so?«

		»Sie wissen ganz gut, daß es nicht so ist, Herr von Lassenthin!«
rief ich, rot vor Empörung.

		»Die Strammins«, fuhr mein Onkel erklärend zum Professor fort,
als habe er meinen Protest nicht gehört, »die Strammins sind immer
Tagediebe und Spieler gewesen. Aber sie haben sich stets zu
rangieren gewußt, entweder durch Mitgift oder durch Erbschaft. Dem
seine Mutter«, er wies in beabsichtigter Derbheit mit dem Finger
auf mich, »war eine Lassenthin mit zweihunderttausend Talern
Mitgift. Aber ich fürchte, die Taler sind mittlerweile alle
geworden, deswegen habe ich das Bürschchen hier bei mir.«

		Ich zitterte geradezu vor Wut über dieses alte Schandmaul.
Gerade daß ein Körnchen Wahrheit in seinen Verleumdungen steckte,
machte mich doppelt wütend. »Sie wissen [bookmark: page250] sehr gut«, sagte ich
flammend vor Zorn, »daß Papa die Mama nicht wegen der Mitgift,
sondern aus Liebe geheiratet hat. Sie führen noch heute die beste
Ehe in ganz Vorpommern.«

		»Recht hat der Junge«, nickte der alte Rauhbold. »Das ist das
Versöhnliche an den Strammins, daß ihre Liebe immer dort hinfällt,
wo Geld wächst. Richtige, reelle Liebe und richtiges, reelles Geld.
Laß uns nur eine Woche zusammen sein, Lutz, und du hast dir und mir
eingeredet, daß du mich aufrichtig liebst, und das wird dir die
Tränen bei deinem Erbantritt erleichtern. Stimmt's?«

		Und er ließ seine Pranke auf meine Schultern fallen, daß die
Knochen knackten.

		»Ich werde Sie nie ausstehen können!« schrie ich wütend und
machte mich von seinem Griff frei, aber nur mühsam, »Sie sind ein
abscheulicher, alter Mann, ein richtiger Rauhbold!«

		Der Großonkel lachte nur. Er stand überraschend schnell von
seinem Stuhl auf und wandte sich zum Gehen. »In zwanzig Minuten
wird gegessen«, verkündete er. »Beide Herren sind zu Tisch
eingeladen, Frack unerwünscht.« Er grinste uns teuflisch an, tat
ein paar Schritte und blieb wieder stehen. »Wie ist das, Lutz«,
fragte er ganz friedlich, »hattest du nicht gestern deine Braut
mit, diese Bessy von Schalenberg –?« Er strich sich über die
Stirn.

		»Doch«, antwortete ich, »sie ist aber schon fortgeritten.«

		»Und hat sich nicht einmal von mir verabschiedet? Komische
Manieren habt ihr jungen Leute von heute.«

		»Sie schliefen gerade, Herr von Lassenthin«, sagte ich verlegen.
»Bessy wollte Sie nicht stören.«

		»So?« sagte der Großonkel. »Geschlafen habe ich? Geschlafen,
also, na, dann ist's ja gut.« Er ging wieder, und wieder blieb er
stehen. »Und wie ist das, Lutz, der Elias, der olle Schwachkopp,
hat mir so was vorgeschwatzt, deine Eltern seien gestern auch
hiergewesen?«

		»Da schliefen Sie auch, Herr von Lassenthin.«

		»Auch verschlafen, sagst du, Lutz? Verdammt noch einmal, was
schlafe ich mir diese Tage denn bloß zusammen? [bookmark: page251] Mein Kopf ist schon
ganz düsig von all der Schlaferei.« Er schlug sich mit den Knöcheln
gegen die Schläfen. »Aber ich kriege den Kopp auch wieder klar,
verlaßt euch drauf, und dann fällt mir alles wieder ein,
alles!«

		Unter seinen buschigen Brauen hervor sah er uns durchbohrend an,
und dann war er plötzlich gegangen ohne ein weiteres Wort.

		»Weiß er wirklich nichts, Professor?« fragte ich aufgeregt
Arland, der Herr von Lassenthin war kaum im Hause verschwunden.

		Der Professor zuckte die Achseln. »Ich ahne es nicht, Strammin.
Solange ich mit ihm zusammen war, hat er sich nichts merken lassen.
Aber das eben mit Ihnen, das sah doch ganz so aus wie ein
Katz-Maus-Spiel.«

		»Das finden Sie also auch?«

		»Und doch kann er wirklich alles vergessen haben. Der
Sanitätsrat hat mir gesagt, er hat eine Portion Scopolamin mit
Morphium bekommen, die einen Ochsen eingeschläfert hätte.
Vielleicht wirkt das noch auf sein Hirn – ganz abgesehen davon, daß
er heute nacht völlig ohne Bewußtsein war.«

		»Er kann nicht im Ernst glauben, daß ein Strammin ein
Erbschleicher ist! Einen Erbschleicher würde er nicht zehn Minuten
um sich dulden, und mich hat er sogar zum Mittagessen eingeladen!
Er spielt mit uns, Professor.«

		»Nun«, meinte der Professor, »wenn er mit uns spielt, wird er in
irgendeiner Stunde des Spiels überdrüssig werden und auf den Tisch
hauen. Oder das Gedächtnis kommt ihm wirklich zurück. Dann müssen
wir zur Stelle sein, Lutz, schon wegen der jungen Frau oben.«

		»Das habe ich auch gedacht, Professor, sonst wäre ich bei seinen
Beschimpfungen eben sofort gegangen.«

		»Sie müssen sich aber mehr zusammennehmen, Strammin. Eben
standen Sie schon direkt vor einer Explosion. Was hilft es der
jungen Frau oben, wenn er Sie 'rausschmeißt?«

		»Es kann ihm nicht lange verborgen bleiben, welche Gäste er dort
oben beherbergt!«

		»Natürlich nicht. Darum müssen wir eben hier sein, hier [bookmark: page252] bleiben, und
wenn er noch so ausfallend wird. Ich fahre heute nachmittag mit
einem Pächterwagen nach Stralsund und hole mir ein paar Sachen. Er
hat mich zwar nicht eingeladen, aber er wird sich mit meinem
Hiersein schon abfinden.« Der Professor lachte. »Übrigens mogelt er
beim Schachspiel. Er hat mir einen Turm geklaut und es mit eiserner
Stirn abgestritten.«

		»Was haben Sie ihm eigentlich erzählt von uns, Professor? Das
muß ich auch wissen!«

		»Ein Gemisch aus Wahrheit und Dichtung! Daß Sie mich mit einem
Brief meiner Braut besucht hätten und dabei in meinen Kampf mit den
Pennälern geraten seien. Meine Schilderung dieses Kampfes hat ihn
sehr amüsiert. Dann habe ich einen kleinen Sprung gemacht und Sie
gleich auf dem Schulausflug mitgenommen, der uns nach Ückelitz
geführt hat. Da seien wir eben dank seines Burgunders
hängengeblieben und hätten die Jungen allein nach Haus
geschickt.«

		Ich fragte flüsternd: »Er hatte keine Erinnerung mehr an den
verdammten Keller?«

		»Jedenfalls ließ er sich nichts merken, Strammin. Wenn er uns
was vorspielt, ist er ein meisterhafter Schauspieler, und wir
müssen uns sehr zusammennehmen, wenn wir nicht gar zu schlecht
abschneiden wollen. Da gongt der alte Elias zum Essen. Gebe es der
Himmel, daß er Sie nicht gar zu sehr plagt, Lutz. Lieber will ich
die Schale seines Unmuts schlürfen.«

		Es war ganz so, als habe der Rauhbold diese Worte des Professors
gehört. Ich wurde bei diesem ersten Mittagessen ausgesprochen
gnädig behandelt. Der Professor aber – o Gott, der Arme war doch
nur ein Männlein mit seinen Kinderhändchen und -füßchen, der
Rauhbold aber zwang ihn zu fressen und zu saufen wie sechs
sensenfähige Hofgänger in der Ernte zusammen. Eigenhändig packte er
ihm seinen Teller voll, und als der kleine Mann schließlich
erklärte, nun könne er wirklich nicht einen Bissen mehr essen, da
holte sich der Riese gewaltsam den Professor auf den Schoß und
fütterte ihn mit dem Löffel wie ein Kind. Es war wiederum das
elendste Katz-und-Maus-Spiel von der Welt, als [bookmark: page253] wisse es der Rauhbold,
daß wir auf unserem Posten aushalten mußten.

		»So, nun noch ein Löffelchen! Kauen, Professor, kauen, oder ich
muß dich auf deine Bäckchen klopfen. Da, trink noch einmal einen
Schluck! Ach was, du verträgst schon noch was, so leicht wirst du
nicht betrunken.«

		Der Alte trank dabei, ganz wie es Elias vorausgesagt hatte,
wirklich nur pures Wasser, zwang aber den Professor, über zwei
Flaschen Wein zu trinken. Das Spiel wäre wohl noch weitergegangen,
wenn der alte Elias, dem der Professor auch in der Seele leid tat,
nicht sachte alles Eß- und Trinkbare aus der Höhle entfernt und
sich selbst unsichtbar gemacht hätte, der Rauhbold mochte noch so
sehr nach ihm schreien. Auf den Armen trug ich den kleinen,
zierlichen Mann zum nächsten Sofa, bettete ihn, deckte ihn zu und
redete ihn mit meinen Tröstungen in den Schlaf. Dann schlich ich
auf Zehenspitzen ins obere Stockwerk, ich fand es wirklich an der
Zeit, mich nach Catriona umzusehen.

		So begann jene Woche in Ückelitz, die allen Teilnehmern in
schrecklichster Erinnerung ist. Nein, doch nicht allen! Ungerührt
vom Mißtrauen, von Quälerei und Zukunftssorgen lag Catriona im
Zimmer der seligen Frau von Lassenthin und kostete nun schon selber
ein Stück irdischer Seligkeit, wenn sie ihren kleinen Sohn im Arm
hatte. Das waren Stunden der Entspannung und des Friedens, wenn ich
an ihrem Bett sitzen durfte, plaudernd oder schweigend, aber meist
schweigend, denn Catriona wurde fast alles noch zuviel.

		Sie war so zart, so blumenhaft, so durchsichtig, wie sie da in
ihren Kissen lag, ich konnte sie immer nur ansehen. Nun war ich
nicht mehr ihr Ritter, nie fragte sie nach dem alten Lassenthin
oder Gregor; sorglos, gedankenlos lag sie dort und fragte nie nach
ihrer Stellung in diesem Haus oder nach der Zukunft. Ich war jetzt
ihr Page, ein Page voll stiller Anbetung und Verehrung. Ihr Bild
war mir direkt ins Herz gegangen, als ich sie zuerst an Herrn
Erickes Empfang schnöde behandelt sah. Es hatte schon damals nicht
viel Irdisches an sich gehabt, diese späte glühende Schwärmerei
eines unerfahrenen Herzens. Nun verlor dies Bild noch das [bookmark: page254] letzte
Irdische, sie war so schön, aber sie war schön wie eine Blume, wie
ein ziehender Wolkenschatten über blauer See. Nichts Faßbares,
nichts, das man begehren konnte: ein Traum, ein wundervoller Traum.
Wenn sie leise, fast mit Vogellauten, zu ihrem Sohn sprach, so
klang es wirklich wie Zwitschern, eine ergreifend heitere Melodie,
der zu lauschen ich nicht müde wurde.

		Den anderen ging es nicht anders. Noch immer betreute Frau
Hebamme Kakeldütt Catriona, ihre ganze sonstige Kundschaft hatte
sie kampflos dem Sanitätsrat Querfot und der in Stralsund
verbliebenen Hebammenschaft überlassen. Äußerlich angesehen, schien
sie ein strenges Regiment über die Wöchnerin und den kleinen Sohn
zu führen, aber Catriona mußte nur einmal die Miene verziehen, so
wurde die Kakeldütt kopflos. Manchmal fand ich sie auf dem Flur in
Tränen aufgelöst: Sie tauge nichts mehr, sie werde eben alt, die
gnädige Frau habe ganz recht ... Dabei ahnte die gnädige Frau nicht
das geringste von diesen Stürmen, die sie entfesselte!

		Ja, gewaltig hatte sich unter Catrionas Einfluß die handfeste
Schimpferin aus der Badstüber Straße verändert. Nur wenn es kleine
Zusammenstöße mit Emma und Elias gab, flammte noch etwas von dem
alten Kampfgeist in der Kakeldütt auf, denn das »Pummelchen«
betreute Catrionas leibliches Wohl, und eine so glänzende Köchin
sie auch war, der Kakeldütt, die es aus manchem schlichten Haus
doch anders hätte wissen müssen, der Kakeldütt kochte sie noch
lange nicht glänzend genug. Catriona brauchte nur einmal etwas
weniger gegessen zu haben, oder die Kakeldütt brauchte sich das
auch nur einzubilden, so gingen die Vorwürfe los. Die Hühner waren
zäh und die Brühen versalzen! Dies war zu heiß gewesen und jenes zu
kalt.

		So freundlich die alte Dienerin sonst auch war, mit der
Kakeldütt konnte sie in einem kräftigen Ton reden, und so gab es
lange Gefechte, natürlich immer nur vor der Tür der Wochenstube, im
Flüsterton, Gefechte, die meist auf beiden Seiten mit Tränen
endeten.

		Dann erklärte Emma, sie lege das Kochgeschäft nieder, [bookmark: page255] und die Kakeldütt
fing an, ihre große, schwarze Ledertasche zu packen. Aber Catriona
brauchte nur zu sagen: »Ach, Emma, ich habe solch schrecklichen
Hunger nach einer Röstschnitte mit Ihrer wunderbaren
Gänseleberwurst!« – so lief das Pummelchen schon.

		Und wieder sagte Catriona: »Frau Kakeldütt, unser Prinz, mein
Spatz – vorhin wie Sie draußen waren, kam es mir ganz so vor, als
hätte er geniest – er wird sich doch nicht erkältet haben?« Und
schon saß die Kakeldütt als Wache neben dem Bett des Kleinen,
entschlossen, heroisch die ganze Nacht durchzuwachen und jeden
Schnupfen im Keime zu ersticken.

		Der Professor hatte am wenigsten von allen Zeit, sich in die
stille Wochenstube zu begeben, sosehr es ihn oft auch nach Ruhe und
Frieden gelüstete. Er bekam so leicht keinen Urlaub. Der Rauhbold
hatte Gefallen an ihm gefunden und wollte den Professor immer um
sich haben. Das war ein schweres Amt, auch wenn der Alte nicht in
quälsüchtiger Stimmung war. Denn in diesen Tagen nach dem Ausbruch,
in diesen Tagen völliger Abstinenz, war mein Onkel von einer
schrecklichen Ruhelosigkeit.

		Sofort nach dem um sechs Uhr morgens eingenommenen Frühstück –
Elias hatte dafür zu sorgen, daß der Professor sich auch pünktlich
einfand, während ich weiterschlafen durfte –, also spätestens um
halb sieben nahm der Alte seinen Knotenstock und machte sich auf
den Weg zu seinen Pächtern – mit dem Professor. Fünf Stunden lang
schleppte er den zierlichen Mann mit sich, über Felder und Wiesen,
durch Regen und Sonnenschein, erbarmungslos. Schlag für Schlag
wurde besichtigt, der Professor hatte Notizen zu machen. Er mußte
auch bis unter den Hahnebalken der Scheune klettern, um
nachzuprüfen, ob das Dach auch wirklich undicht war. Er mußte
bäuchlings unter Koppelzäunen durchkriechen und wildes Rindvieh dem
Großonkel zutreiben, daß der es auch von der Nähe ansehen könne.
Vor allem aber hatte er auf jedem Pachthof das unvermeidliche
Ehrenfrühstück abzuessen und abzutrinken, einschließlich des
Lassenthinschen Anteils. Meist kam der Professor von diesen [bookmark: page256] Wegen völlig
aufgelöst und am Ende seiner Kräfte zurück. »Nun weiß ich es,
Strammin«, sagte er dann wohl, »wie es den Zwergen und Hausnarren
früher zumute war. Nicht umsonst habe ich mich gleich, als ich Sie
kennenlernte, zu Ihrem Hanswurst ernannt – es war eine Vorahnung.
Aber daß es so schlimm kommen würde, das hätte ich nie
gedacht.«

		Er tat mir herzlich leid, und ich versuchte auch alles, um ihn
von diesen Wegen freizubekommen. Aber der Großonkel war
erbarmungslos. »Nichts da, Bursche«, sagte er. »Ich habe jetzt bald
siebzig Jahre mit einem Lassenthin Umgang, nämlich mit mir, ich
kann schon deine Visage nicht sehen. Du wirst immer
lassenthinscher. Aber bilde dir bloß nicht ein, daß du darum mehr
Aussicht auf meine Erbschaft hast. Trolle dich, Jüngling! Deine
geliebte Bessy steht ja wohl wieder in Aussicht, möglich, daß sie
noch Geschmack an dir findet, obwohl ich es nicht verstehe.«

		Ich versicherte, daß Bessy nicht in Aussicht stehe und daß ich
gern den Weg mitgemacht hätte, ich wolle auch einmal für unsere
Landwirtschaft etwas zulernen.

		»Eure Landwirtschaft!« höhnte dann der Herr von Ückelitz.
»Stramminer Landwirtschaft wohl? Hoffmannsche Landwirtschaft meinst
du doch! Ohne euern dicken Inspektor Hoffmann wäret ihr doch längst
erschossen. Es soll ja hier Jüngelchen geben, die nicht einmal ein
paar Zentner Weizen richtig in Stralsund abliefern können!« (Woher
er das wieder wußte, war mir rätselhaft, jedenfalls wußte er es.)
»Nein, es ist genug, daß ich deine Visage bei den Mahlzeiten
ertrage. Erbschleicher! Kommen Sie, Professor, heute nehmen wir
eine Flinte mit, und ich zeige Ihnen, wie man Rebhühner
schießt.«

		»Rebhühner haben jetzt aber Schonzeit«, wagte ich zu
bemerken.

		»Den Donner!« brüllte er und sprang auf mich zu. »Muß dieser
Gockel ewig krähen? Ich drehe dir den Hals um.« Er stand vor mir,
die Adern an seinen Schläfen schwollen zu Stricken, in solchen
Augenblicken war er wirklich sehr ungemütlich. Aber nachdem er mich
lange genug angeblitzt hatte, sagte er verächtlich: »Angst hast du
ja doch, Strammin. [bookmark: page257] Bloß hast du noch mehr Angst, dir deine
Angst anmerken zu lassen. Fort mit dir!«

		Und er schleppte den unseligen Professor zur Hühnerjagd durch
triefende Kartoffel- und Rübenfelder, trotz all meiner Bemühungen.
Nein, der Professor hatte keine guten Tage, ich bewunderte den
Heroismus, mit dem er es auf seinem Posten aushielt. Er hatte keine
so dringende Ursache, auszuhalten wie ich, er liebte Catriona
nicht. Ich war durch Berufung zu meinem Posten gekommen, er nur
durch Zufall. Für mich wäre es eine Schande gewesen, ihn zu
verlassen, für ihn keine.

		Aber er verließ ihn nicht. Er hielt aus und wurde nicht einmal
schlechter Laune dabei. Mit immer neuem Witz parierte er die
Übergriffe des Rauhbolds, er vergab sich nichts. Manchmal, wenn die
beiden sich so miteinander vergnügten, mußte ich an eine
Riesendogge denken, die mit einem Kätzchen spielt. Die Riesendogge
muß nur einmal schlucken, und das Kätzchen ist weg, darum zeigte
das Kätzchen doch seine Krallen, wenn die Dogge zu tolpatschig
wurde. Manchmal fauchte das Kätzchen direkt, ich meine, der
Professor ...

		Oft, sooft sie sich bei ihren Eltern nur freischwindeln konnte,
war auch Bessy auf Ückelitz. War Bessy da, ging alles glatter. Es
gab keine Streitigkeiten mehr zwischen der Kakeldütt und Emma,
Catriona aß regelmäßiger, und kam Bessy zu den Mahlzeiten in die
Höhle oder auf die Terrasse, so benahm sich der Großonkel sehr viel
gesitteter, und der Professor mußte nicht mehr essen, als sein
Magen vertrug. Es ging eine solche Atmosphäre von Zuverlässigkeit
und Anständigkeit von Bessy aus, daß keiner sich ihr ganz entziehen
konnte. Natürlich nannte sie der Rauhbold weiter mit solchen Titeln
wie »Schnattergänschen« oder »Pommersche Spickgans«. Er prophezeite
mir auch, daß meine Braut nach fünfjähriger Ehe bereits zwei
Zentner wiegen würde.

		Zu so etwas lachte Bessy nur, sie war nicht die Spur
empfindlich. »Reden Sie nur, Herr von Lassenthin«, lachte sie.
»Darum heiratet er mich doch. Oder ich ihn. Zwei Zentner – Sie
müssen mindestens drei wiegen!« [bookmark: page258]

		Wenn Bessy aber auf Ückelitz weilte, saß sie doch meist in
Catrionas Zimmer. Wie die beiden Frauen eigentlich miteinander
standen, daraus konnte ich nicht klug werden. Ob sie in meiner
Abwesenheit viel miteinander redeten, ich ahnte es nicht. War ich
zugegen, so wechselten sie nur selten ein Wort. Meist saß Bessy am
Fenster und nähte oder häkelte etwas Winziges. Der Erbprinz war ja
etwas überraschend gekommen. Jetzt mußte in Eile eine Aussteuer für
ihn beschafft werden, eine Arbeit, an der sich übrigens als einzige
Catriona nie beteiligte, sei es, weil sie noch zu schwach war, sei
es, weil ihr so was nicht lag.

		Wenn ich dann also neben Catrionas Bett saß und sie anschaute
oder auch mit ihr plauderte, so saß Bessy mit ihrer Näherei am
Fenster und schaute nie auch nur mit einem Blick zu uns herüber,
beteiligte sich kaum je mit einem Wort an unserem Gespräch. Es war
kein schmollendes Schweigen – Schmollen war überhaupt nicht Bessys
Art –, sie ließ mich nie mit dem leisesten Wort merken, daß ihr
diese Besuche mißfielen. Sie war jetzt mein bester Kamerad. Auf dem
Flur durfte ich ihr mein Herz ausschütten, wenn ich Catriona
abgespannt oder kurz angebunden gefunden hatte. Bessy munterte mich
dann immer mit ein paar Worten auf. Oder ich klagte ihr auch meine
Sorgen wegen Mama. Ich hatte noch immer nichts von Strammin gehört.
Es war kein Zweifel: Mama war ernstlich und dauerhaft böse mit mir,
die ihrem Mustersöhnchen nie länger als eine halbe Stunde gezürnt
hatte. Aber jetzt zürnte sie. Es machte mir Kummer, Mama so weh zu
tun. Aber was sollte ich machen? Konnte ich anders handeln, mußte
ich hier nicht aushalten, bis – ja, bis meine Aufgabe erfüllt
war?

		Bessy war auch der Ansicht, daß ich aushalten mußte. Übrigens
war sie es auch gewesen, die mich mit Kleidung und Wäsche versorgt
hatte. Sie hatte ihren Bruder geplündert. So war ich wenigstens
meinen Reitstiefeln entronnen und sah wieder menschlich aus. Von
den versengten Haaren war auch nichts mehr zu sehen. Elias hatte
mir die Haare kurz geschnitten, und allein das Horn auf der Stirn
schwand nur langsam und unter täglichem Farbenwechsel. [bookmark: page259]

		Die längsten und eifrigsten Gespräche mit Bessy führte ich aber
wegen des alten Lassenthin. Der Rauhbold wurde uns immer
rätselhafter, wir mißtrauten ihm immer mehr. Es war ja eigentlich
völlig ausgeschlossen, daß dieser menschenscheue Einsiedler nichts
von all den Veränderungen merken sollte, die jetzt über Ückelitz
dahingingen. Schon die Tatsache, daß ständig zwei, drei Gäste ohne
jeden ersichtlichen Zweck hier wohnten, mußte ihn doch stutzig
machen, selbst wenn er nie einen Laut aus der Wöchnerinnenstube
hörte. Wir konnten uns sein Verhalten nicht erklären.

		Schon am ersten Tage hatte sich herausgestellt, daß das alte
Ehepaar Elias den plötzlichen Arbeitszuwachs nicht allein
bewältigen konnte. Die Zimmer mußten in einen einigermaßen
wohnlichen Zustand versetzt, für viel mehr Leute mußte gekocht
werden. So waren ein paar Frauen aus dem Dorf zu Hilfe geholt
worden. Sie kamen am frühen Morgen, wurden durch Elias über die
Turmtreppe in das obere Stockwerk eingelassen und ebenso heimlich
wieder fortgeführt. Aber das alles war ja nur Versteckspielen. Beim
Reinemachen gibt es eben keine Heimlichkeiten: Jetzt klappern
Eimer, jetzt hört man den Schrubber gehen, und nun sieht der
Rauhbold gar vom Garten her zwei stämmige Beine auf einem
Fensterbrett: Die Scheiben werden geputzt.

		»I den Donner!« rief er. »Hat die Emma aber stramme Waden, das
habe ich ja noch nie gewußt.«

		»Es ist eine Frau aus dem Dorf«, erklärte Bessy. »Der alten Emma
wird die Arbeit mit all den Gästen zuviel.«

		Schön, gut, wunderbar erklärt, aber am nächsten Tag erwischt der
Großonkel das »Pummelchen«, wie es mit einem Tablett voll Speisen
in das obere Stockwerk entwischen will. »Heh, Emma!« schreit er.
»Komm gleich her! Du bist ja wohl ganz von Gott und seinen
verdammten Heiligen verlassen,, daß du jetzt schon unser Essen nach
oben schleppst! Da, in meine Höhle!«

		Und wir wurden gezwungen, Catrionas Krankenkost zu essen, wobei
der Großonkel es nicht an Bemerkungen über die zunehmende
Geistesschwäche der alten Emma fehlen ließ.

		Glaubte er wirklich an diese Geistesschwäche? Machte ihn [bookmark: page260] all das
veränderte Leben um sich wirklich nicht stutzig? Waren ihm
keinerlei Erinnerungen an jene Schreckensnacht gekommen? Das waren
die Fragen, die ich immer wieder mit Bessy diskutierte. Wenn er
aber wirklich gutgläubig war – war es richtig, ihn in diesem guten
Glauben zu lassen, war es nicht viel besser, ihn langsam auf all
die Veränderungen vorzubereiten, statt sie einer plötzlichen
Entdeckung anheimzustellen, die bei seinem Temperament nicht anders
als schrecklich ausgehen konnte?

		War er aber voll Mißtrauen, spielte er mit uns, so erhob sich
gleich wieder die Frage: Wieviel wußte er? Gesetzt den Fall, er
wußte von Catrionas Anwesenheit, so konnte er von der Geburt des
Erbprinzen doch kaum etwas argwöhnen. War das nun gut oder schlecht
– diese Geburt? Und wenn er uns mißtraute, wenn er viel, wenn er
vielleicht alles wußte – warum hielt er uns noch zum Narren? Worauf
wartete er? Wartete er überhaupt auf etwas? Er war solch ein
Quäler, manchmal hielten wir es für sehr möglich, daß er uns nur
zappeln ließ, solange ihm unsere Qual Spaß machte, und daß er dann
plötzlich, vielleicht schon in zehn Minuten, vielleicht aber auch
erst in zehn Tagen, uns alle aus dem Hause jagen würde, uns
»Betrüger und Lügner« einschließlich Catriona und Erbprinzen!

		Oh, ich kann es schon ohne alle Ruhmrederei sagen, daß wir ein
recht sorgenvolles Leben auf Ückelitz führten. Wir lebten auf einem
Pulverfaß und wußten nicht einmal, wann der Großonkel die
Zündschnur abbrennen würde. Ja, wir wußten nicht einmal, ob Pulver
im Faß war. Dabei durften wir Catriona nie etwas von all unseren
Sorgen merken lassen. Sie sollte sich in aller Ruhe erholen. Es
ging langsam mit dieser Erholung, sehr langsam, und wir wagten
nicht einmal mehr, den Sanitätsrat Querfot zu rufen. Den hatte der
Großonkel schon bei seinem dritten Besuch abgefaßt, und wenn auch
der Sanitätsrat sofort vorgegeben hatte, nach dem Professor sehen
zu wollen, der ihn wegen einer Magenverstimmung gerufen habe, Herr
von Lassenthin hatte den alten Rat in so beleidigender Form aus dem
Haus gejagt, immer mit dem Krückstock hinterdrein, jedes Wort
kirschrot niederbrüllend, [bookmark: page261] daß der Sanitätsrat nicht noch einmal
gekommen wäre, selbst wenn wir es gewagt hätten, ihn zu rufen.

		So standen die Dinge, als Herr von Lassenthin den Professor und
mich eines Abends noch spät in den Garten schleppte: Er habe
Kopfschmerzen und sei verdammt mißkumpabel. Er war wirklich
ausnehmend schlechter und gereizter Stimmung, und diese Stimmung
verbesserte sich auch nicht, als er vom Garten her in Catrionas
Fenster Licht sah.

		»Wer von euch beiden hat denn da schon wieder Licht brennen
lassen?« schrie er wütend. »Ich füttere euch umsonst, zu saufen
kriegt ihr viel zuviel, und ich trinke bloß klares Wasser, und nun
veraast ihr auch noch mein Petroleum. Schnorrer, alles Schnorrer!
Los, Herr von Strammin, wollen Sie sich gütigst nach oben bemühen
und das Licht löschen, oder soll ich Ihnen erst mit meinem
Krückstock Beine machen?!«

		Ich bemerkte höflich, daß das Licht in Fräulein von Schalenbergs
Zimmer brenne ...

		Aber damit hatte ich es nur noch schlimmer gemacht. »So?«
brüllte der Großonkel. »Die ist auch schon wieder hier? Und geruht
nicht einmal, zum Abendessen zu kommen, die Schnattergans? Ja, habe
ich denn hier ein Hotel, wo jeder tun und lassen kann, was er will,
wo es nicht einmal nötig ist, mir guten Tag zu sagen? Auf der
Stelle holst du sie 'runter, und fein entschuldigen wird sie sich
bei mir, oder ich bringe sie eigenhändig auf den Trab.«

		Ich stürzte schon nach oben, sonst war er wirklich imstande,
selbst in Catrionas Zimmer zu laufen, um das kostbare Licht zu
löschen, und was dann geschah ...

		Gottlob war Bessy wirklich da! Catriona lag im Halbschlaf. Wir
löschten die Lampe und liefen gemeinsam nach unten. Dort aber hatte
sich indessen ein zweites Unglück ereignet, das all unsere
Bemühungen fast vereitelt hätte.

		Nachdem der Onkel sich, noch immer weiter nachgrollend, davon
überzeugt hatte, daß die Lampe wirklich erloschen war, hatte er den
Professor am Arm gepackt und ihn in den dunklen Park geschleppt.
Dabei hatte er sich plötzlich darüber ausgelassen, wie unpassend es
doch sei, daß ein Brautpaar [bookmark: page262] ohne alle Gardedame Zimmer an Zimmer hause.
Zu seinen Zeiten habe es so etwas nicht gegeben, und als er jung
gewesen, hätte er auch keinem jungen Mädchen raten wollen, mit ihm
Tür an Tür zu hausen. Na ja, aber man sehe es ja wieder, dieser
Lutz sei bloß ein Schmachtlappen. Und mit einem seiner
überraschenden Übergänge hatte er mir plötzlich Vorwürfe gemacht,
daß Bessy ungefährdet neben mir hausen konnte.

		»All dies verkorkste, lasche Stramminer Blut – stellen Sie sich
vor, allein dieser Vater! In seinem ganzen Leben hat der Kerl
keinen Feind gehabt! Möchten Sie so leben? Ich keine Stunde.«

		Damit waren sie um eine Ecke gebogen, und plötzlich, wie aus der
Erde gewachsen, hatte vor ihnen im düsteren Park eine weibliche
Gestalt gestanden, die bei dem Auftauchen der beiden Männer
schreckensvoll aufkreischte.

		Der Schloßherr von Ückelitz hatte einen Satz getan und sie
gepackt: »Habe ich dich endlich, du alte Hexe?! Was kriechst du
hier herum? Was hast du hier in meinem Park herumzukriechen? Hexen,
was? Mir wieder mein Ischias anhexen, wie? Willst du reden? Ich
schlage dir alle Knochen im Leibe entzwei!«

		Und dabei hatte er das Weiblein derart geschüttelt und hin und
her gerissen, daß nur jämmerliche Angstpiepser aus ihrem Munde
flatterten.

		»Herr von Lassenthin«, sagte der Professor bittend, »stellen Sie
die Frau doch einen Augenblick ruhig hin. So kann sie ja kein Wort
reden.«

		»Hinstellen, so, das möchten Sie! Und auf der Stelle schlägt die
alte Hexe ein Kreuz und verwandelt mich in eine Kröte. Oder sie
fliegt als Krähe. He, du, was, das kannst du alles, aber ich werde
dich hexen lehren!«

		Er schüttelte sie noch immer, und sie, die schon vorher eine
namenlose Angst vor dem Schloßherrn von Ückelitz gehabt hatte,
stöhnte nur kläglich: »Ich bin doch die Kakeldütt, gnädiger Herr!
Ich bin doch die Hebamme!«

		Soweit waren die drei gediehen, als Bessy und ich hinzukamen.
Bessy war die Energischste. Ärgerlich sagte sie: [bookmark: page263] »Lassen Sie die alte
Frau auf der Stelle los, Herr von Lassenthin! Schämen Sie sich gar
nicht? So ein großer Mann und so ein armes, kleines Weiblein –«

		»Papperlapapp! Schnadderdirack!« machte mein Großonkel, setzte
die Kakeldütt aber wenigstens wieder auf die Erde, wenn er sie auch
nicht losließ. »Hast du es denn nicht gehört, Schalenbergerin? Sie
sagt, sie ist 'ne Hebamme. Was macht 'ne Hebamme auf Ückelitz? I
wo, sie ist 'ne alte Hexe, und 'ne Hexe muß man schütteln, bis der
Teufel mit Ächzen aus ihr fährt ...«

		Und er wollte schon wieder schütteln.

		»Halt, Großonkel!« rief ich. »Ich kenne die Frau, es ist
wirklich die Hebamme Kakeldütt aus Stralsund ...«

		»Und sie macht«, log der Professor mutig, »die Entbindung bei
Ihrem Pächter Tredup, erst gestern hab ich sie da im Dorf
gesehen.«

		»Ach nee?« grinste der Herr von Lassenthin. »Lassen sich jetzt
auch meine Pächter entbinden?«

		»Aber es ist wahr!« rief die Kakeldütt weinerlich. »Jedes Wort,
was die Herren sagen, ist wahr.«

		»Bist du ruhig, Hexe?« schrie der Onkel wieder. »Willst mir 'ne
Rose ins Gesicht pusten? Und wenn alles wahr ist, was machst du
hier in meinem Park, he? Wie bist du überhaupt über die Mauer
gekommen?«

		»Sie wissen ganz gut«, rief wieder ich, »daß die Mauer an zehn
Stellen eingefallen ist.«

		»Du lügst, Erbschleicher!« brüllte der Onkel. »An einer Stelle
ist sie eingefallen, nur da, wo die Buche umliegt.«

		»Da bin ich auch 'rübergeklettert, gnädiger Herr!« rief die
Kakeldütt angstvoll. »Bei der Buche bin ich 'rübergeklettert, das
ist gewiß wahr.«

		»Und warum bist du 'rübergeklettert?« fragte der Onkel
unerbittlich. »Was hast du in meinem Park gewollt?« Tiefes
Schweigen. »Weißt du nicht, daß ich der Rauhbold bin? Weißt du
nicht, was ich mit solchen tue, wie du eine bist? Mit Ketten hänge
ich dich an die Wand im Verlies, ich habe noch ein richtiges
Verlies.«

		»Lieber gnädiger Herr«, jammerte die Alte. »Lassen Sie [bookmark: page264] mich doch nur
gehen! All die jungen Herrschaften sind meine Zeugen, ich habe
nichts Böses getan. Ich habe doch nur –«

		Sie hätte alles herausgeschwatzt in ihrer namenlosen Angst, da
sprang Bessy in die Bresche. Sie war und blieb das mutigste
Mädchen, das ich je gesehen habe. Sie sagte: »Wenn Sie's denn
durchaus wissen wollen, Herr von Lassenthin, ich hab Frau Kakeldütt
in den Park bestellt, ich hab sie wegen was um Rat fragen wollen.
Und jetzt«, sagte Bessy mit erhobener Stimme, die doch schon mit
Tränen kämpfte, »und wenn jetzt ein einziger von euch noch ein Wort
sagt, so heule ich los. Kommen Sie, Frau Kakeldütt, ich bringe Sie
nach Haus.«

		Damit hatte sie die alte Frau schon unter den Arm gefaßt und
verschwand mit ihr im nächtlichen Park.

		Wir aber standen eine Weile stumm, mir war das Herz mächtig
bewegt vom Opfermut meiner Bessy.

		»Heiliges Kanonenrohr«, sagte der Onkel dann. »Da hat's aber
geblitzt! Ich fürchte, Jungherr von Strammin, das sind faule
Fische. Verdammt faule Fische sind das.«

		»Ach, halten Sie den Mund!« rief ich zornig. »Sie müssen Ihre
Ekelhaftigkeit auch nicht übertreiben. Manchmal sind Sie einfach
unerträglich ekelhaft.«

		Der Onkel nahm lachend meinen Arm. »Bin ich das, Lutz?« lachte
er. »Bin ich einfach unerträglich ekelhaft? Darauf müssen wir einen
trinken, das heißt, ihr trinkt, und ich sehe euch zu. Mach dir
keine Gedanken, Lutz, deine Bessy ist doch ein famoses Mädel, wie
sie geht und steht ...«

		»Halten Sie das Maul!« schrie ich grob und riß mich von ihm
los.

		Ich lief in den Park, ich lief, bis sein häßliches,
triumphierendes Gelächter hinter mir verhallt war. Dann setzte ich
mich ins Moos und fing an nachzudenken. Ja, auch dieses Mal war die
Entdeckung, so nahe sie auch gewesen war, wieder gebannt, aber mit
welchem Opfer!

		Und zum erstenmal kam mir der Gedanke, daß es ja ganz schön sei,
so still im Bett zu liegen und sich pflegen zu lassen und nie eine
Frage zu tun, daß es aber doch ein bißchen wenig sei. Zum erstenmal
fing ich an, Catriona und Bessy [bookmark: page265] miteinander zu vergleichen,
gegeneinander abzuwägen. Es konnte wohl kaum ein Zweifel sein, wer
die Mutigere, die Aufopferndere von beiden war.

		Aber wenn ich meine Gedanken soweit geordnet hatte, kam immer
das Herz dazwischen, und das Herz sprach: Das ist ja alles ganz
gleich! Hier kommt es nicht auf solche Dinge an! Sie ist wie eine
Blume, und auch eine Blume nimmt alle Pflege und Sorgfalt
selbstverständlich und dankt uns nur dadurch, daß sie schön ist!
Wie schön ist Catriona!

		Und wenn ich dann eine Weile an Catriona gedacht hatte, drängte
sich wieder Bessys Bild vor meine Augen, und ich wußte, nie würde
ich einen verläßlicheren, treueren Menschen finden als sie.
Plötzlich fiel mir ein, wie lange sie mich nicht »Euer Liebden«
angeredet hatte, und die kaum begonnenen Küsse hatten auch schon
wieder aufgehört.

		Ich schlich mich an der halboffenen Höhle vorbei, drinnen hörte
ich den Professor laut mit dem Großonkel lachen, aber nach denen
sehnte ich mich nicht. Ich ging nach oben und klopfte an Bessys
Tür. Aber Bessy antwortete nicht, und Emma, die ich auf dem Flur
traf, sagte mir, sie sei vor fünf Minuten nach Schalenberg
abgeritten. Ich verstand es gut, daß sie uns alle jetzt nicht sehen
mochte, aber es tat mir doch sehr leid. Dann fragte mich Emma noch,
ob ich vielleicht ein halbes Stündchen zu Frau von Lassenthin
wolle? Sie sei eben aufgewacht und habe nach mir gefragt. Aber
diesen Abend war ich nicht für Catriona in Stimmung. Ich ging auf
meine Stube, legte mich ins Fenster und fing an, die Sterne
anzuschauen. Dabei dachte ich wieder an Catriona und Bessy und an
mein zerrissenes Herz. Spät und gar nicht im Einklang mit mir ging
ich schlafen.

		Der nächste Tag war der 1. Juli, ein Tag, der uns auf einen
Schlag drückende, erbarmungslose Hochsommerhitze bescherte. Obwohl
beide Fenster meiner Stube weit offenstanden, war kein frischer
Lufthauch zu spüren. Die Gardinen hingen bewegungslos. Als ich in
den Park hinabsah, bewegte sich dort kein Blatt. Die Vögel sangen
nicht, sie flatterten nur zankend umeinander.

		Elias meldete mir, daß der Großonkel schon dringlich nach [bookmark: page266] mir verlange;
vorher aber sei es doch wohl besser, nach der jungen gnädigen Frau
zu sehen.

		Als ich dieses Mal bei Catriona eintrat, galt mein erster Blick
dem Fenstersitz, aber er war leer, Bessy war noch nicht
zurückgekommen. Plötzlich fiel es mir schwer aufs Herz, wie es hier
gehen würde, wenn Bessy überhaupt nicht mehr hierherkam? Nach dem
Auftritt gestern abend wäre solches Fernbleiben schon zu verstehen
gewesen. Aber es würde nicht gutgehen ohne Bessy, gar nicht
gut.

		Ich bekam das sofort zu merken. Catriona war – wie wir alle an
diesem Morgen übrigens – sehr gereizter Stimmung. Sie verlangte von
mir, ich sollte der Kakeldütt den Kopf zurechtsetzen, die durchaus
fort wolle. Was sie wohl ohne die Wärterin anfangen solle? Sie
liege schon ohnedies hier ständig wie verlassen und verkauft. Was
da überhaupt gestern abend geschehen sei? Ob wir wirklich nicht
imstande seien, solch alte Frau vor den Pöbeleien fremder Männer zu
beschützen? Bessy sei auch ohne Abschied fortgelaufen. Das alles
wurde in einem weniger scheltenden als klagenden Ton vorgebracht,
den ich an diesem Morgen ziemlich unausstehlich fand. Aber ich nahm
mich zusammen, versprach, die Kakeldütt zum Bleiben zu bewegen, ich
versprach auch die baldige Rückkehr Bessys. Dann gab ich Catriona
auf ihre Bitte den kleinen Sohn ins Bett – ich faßte ihn vorsichtig
an, als könnte ich ihn zerbrechen, und war dabei immer in der
Gefahr, ihn fallen zu lassen.

		Einen Augenblick blieb ich doch noch stehen und sah auf das
liebliche Bild zurück. »Weißt du noch, Catriona«, fragte ich, »wie
du mir das Lied gesungen hast: Da oben auf dem Berge, da wehet der
Wind, da sitzet Maria und wieget ihr Kind ... Das war in der Kajüte
der alten Tirpitz, und du hattest die große Lampe gelöscht.
Wie lange das schon her scheint, und es sind doch erst ein paar
Tage.«

		»Komm, mein Ritter Lutz!« rief Catriona. »Nicht wahr, ich bin
eben unausstehlich gewesen? Habe Geduld mit mir, ein Ritter muß
nicht nur große Taten verrichten, sondern auch Geduld haben
können.«

		Ich hatte mich über sie geneigt. Sie nahm mein Gesicht [bookmark: page267] zwischen ihre
beiden Hände und sah mich an. »Du bekommst wirklich ein ganz
anderes Gesicht in diesen Tagen. Damals, als ich dich zuerst im
›Halben Mond‹ sah, warst du nur ein Junge, ein hübscher,
wohlerzogener, weicher Junge. Aber nun schaut überall schon ein
Männergesicht hindurch, da und dort.« Sie nickte mit dem Kopf nach
den einzelnen Stellen.

		»Ach, Catriona, ich fürchte, es wird nur mein Horn sein, das
mich so verändert.«

		Sie lachte. »Geh mit deinem Horn, Lutz! Ich glaube, du bist
schrecklich eitel, bestimmt betrachtest du dich öfter im Spiegel
als ich mich.« Sie sah mich mit lachenden Augen an, auf dem Grunde
dieser Augen sah ich endlich wieder einmal die Goldflitter blinken.
Dann küßte sie mich sachte auf die Stirn.

		»Und nun geh, Lutz, ich muß jetzt den Erbprinzen versorgen.
Schicke mir gleich die Kakeldütt und binde ihr auf die Seele, sie
soll nicht muckschen mit mir und mir auch nicht wieder so etwas
Unangenehmes erzählen. Das vertragen wir beide nicht, ich nicht und
mein Sohn auch nicht.«

		Ich schickte ihr also die Kakeldütt. Es kostete Überredung und
einige Versprechungen, aber schließlich ließ sie sich bereit
finden, wenigstens noch so lange Dienst zu tun, bis Fräulein von
Schalenberg zurückkomme. Aber so was wie gestern abend ertrage sie
nicht noch einmal. Hexe und diese Schüttelei – sie wiederholte
alles noch einmal. Einmal? Zehnmal! Und ich ließ es geduldig über
mich ergehen, weil ich mir sagte, wenn sie mir ihr Herz
ausschüttet, werde sie es bei Catriona nicht mehr tun. Ich
belobigte sie noch, daß sie der jungen Frau nichts vom Rauhbold
gesagt, sondern von fremden Männern gesprochen habe. Dann aber
machte ich, daß ich zu meinem Frühstück und meinem Großonkel
kam.

		Es wurde heute, trotz der glühenden Hochsommerhitze, in der
Höhle eingenommen, nicht wie sonst auf der Gartenterrasse, sicher
wieder eine der quälerischen Launen meines Herrn Großonkels. Die
Höhle war der Platz von Ückelitz, der allen Reinemachgelüsten der
alten Emma widerstanden hatte. Sie sah an diesem strahlenden
Sommertage doppelt düster [bookmark: page268] und schmutzig aus. Dazu brannte natürlich
wie immer ein Feuer im Kamin, und wenn es draußen schon schwül war,
so herrschte hier drinnen eine Atmosphäre, die einem einfach den
Atem benahm:

		Der Großonkel und der Professor waren schon mit ihrem Frühstück
fertig. Der Professor saß sehr blaß da, mit einer senkrechten Falte
zwischen den Brauen. Sicher war er schon wieder sehr gequält
worden. Er erwiderte kaum meinen Gruß, als ich mich setzte. Der
Großonkel aber schoß einen scharfen Blick unter seinen buschigen
Brauen auf mich und fragte: »Wir kennen also immer noch nicht die
Tischzeiten, Söhnchen?«

		»Ich war bisher vom Frühstück dispensiert, Herr von Lassenthin«,
antwortete ich und griff nach einer Semmel.

		»Halt!« rief der Onkel so stark, daß ich erschrocken die Semmel
fallen ließ. »Elias, deck den Frühstückstisch ab! Es ist ein alter
guter Spruch: Wer nicht kommt zur rechten Zeit, der muß sehen, was
übrigbleibt. Für dich bleibt heute gar nichts übrig.«

		»Es ist schon recht«, sagte ich aufstehend. »Du liebst eben die
Gegensätze. Heute mittag wirst du uns wahrscheinlich wieder mästen.
Guten Morgen.« Und ich wollte aus der Tür.

		»Halt!« schrie der Herr von Lassenthin wieder. »Ich brauche dich
noch. Will doch einmal sehen, ob du noch zu was anderm taugst als
zum Gockeln. Sie, Herr Professor Arland«, wendete er sich mit
spöttischer Höflichkeit an den wortlos Dasitzenden, »sind vorläufig
in Gnaden entlassen. Ach was, Sie sind überhaupt entlassen. Sie
können machen, daß Sie von hier fortkommen! Sie langweilen mich.«
Plötzlich brüllte er: »Reisen Sie, verstehen Sie mich nicht, reisen
Sie noch diese Stunde!«

		Der Professor hatte, am Tisch sitzend, ohne eine Miene zu
verziehen, diesen Ausbruch angehört. Nun sagte er gleichmütig: »Ich
bin ohne Ihre Einladung hierhergekommen, Herr von Lassenthin, und
ich werde auch ohne Ihre Einladung von hier abfahren, wann es mir
richtig erscheint.«

		Der Riese sah mit einer Art mitleidiger Verachtung auf [bookmark: page269] den kleinen
Mann hinunter. »Und wann wird es Ihnen ungefähr richtig erscheinen,
mein lieber Professor? Ich erkundige mich nur, damit ich Sie
rechtzeitig vorher zur Tür hinausschmeiße.«

		»Ich werde nicht eher abfahren ... zum Beispiel nicht eher, bis
ich diesen jungen Mann sicher vor Ihnen weiß.«

		»Ich soll euch also beide auf einmal hinausschmeißen?« brüllte
der Schloßherr von Ückelitz. »Das könnt ihr haben! Das könnt ihr
auf der Stelle haben!«

		Und er streckte seine gewaltigen Arme ...

		Mir schoß es durch den Kopf, was wohl aus Catriona und dem Kind
werden würde, wenn wir jetzt vor die Tür gesetzt wurden, Catriona
allein unter dem Schutze der beiden alten Eliasleute und der
Kakeldütt. Schon vorher hatte ich auf dem Nebentisch einen
schwarzen, silberbeschlagenen Kasten mit dem Wappen der Lassenthins
entdeckt. Jetzt schlug ich ihn auf und rief: »Das sind aber
verflucht schöne Pistolen, Herr von Lassenthin! Das sind wohl
Duellpistolen?«

		So zornig der Großonkel auch war, er warf doch einen Blick auf
mich. »Was verstehst du schon von Pistolen?« fragte er verächtlich.
»So ein Muttersöhnchen! Ein Erbschleicher!«

		»Ich habe zu Haus ganz gut Pistole schießen können«, erwiderte
ich, nur im Bestreben, seinen Zorn zu zerstreuen. »Auf fünfzehn
Meter treffe ich Herzas von fünf Malen viermal!«

		»Das hast du in deinen Hals gelogen, Bursche!« rief der Onkel.
»Das sollst du mir erst einmal zeigen! Ihr Strammins habt nie
schießen können. Ja, wenn's mit Schrot über die armen Treiber
herging ...!«

		»Weder Papa noch ich haben je einen Treiber angeschossen, das
haben Sie eben erst erfunden«, sagte ich ärgerlich. »Kommen Sie
doch her, lassen Sie uns doch die Pistolen versuchen! Natürlich muß
ich mich auf diese Waffe erst einschießen.«

		»Ziehst dich schon zurück, Jüngelchen?« spottete der Onkel.
»Baust schon vor, was?« Er klemmte den Kasten unter den Arm. [bookmark: page270]

		»Komm, jetzt sollst du mir zeigen, ob du noch was anderes bist
als ein Weiberknecht.«

		Damit lief er los, und ich lief ihm nach, heilfroh, daß er über
die Pistolen den Professor und seine Abreise völlig vergessen
hatte. Wenn ich mir aber einbildete, es gehe jetzt auf einen
Pistolenschießstand oder doch wenigstens in den Park, so hatte ich
mich gewaltig geirrt. Nein, der Rauhbold lief nur ein einziges
Zimmer weiter, in eine Art großen Bankettsaal.

		»Elias!« brüllte er. »Bring Spielkarten und Reißnägel! Mach die
Fenster auf!«

		»Wollen wir hier schießen?« fragte ich und sah zur Decke
empor.

		»Paßt dir das nicht? Warum paßt dir das denn nicht?«

		Ich konnte ihm nicht gut sagen, daß direkt über diesem Saal
Catrionas Zimmer lag, so meinte ich: »Wir werden die ganze Wand
zerschießen!«

		»Wir werden die Wand überhaupt nicht zerschießen! Da steht ja so
ein eichener Schrank, der gibt einen wunderbaren Kugelfang ab.«

		»Im Schrank steht aber das alte Meißner Geschirr!« ließ sich
jetzt Elias hören.

		»Und was geht dich mein Meißner Geschirr an?« brüllte der Alte
los. »Seid ihr alle verrückt geworden? Bin ich hier der Herr oder
ihr? Wartet nur, ich schmeiße euch heute noch alle 'raus. Hier wird
geschossen und nirgendwo anders!« Und seine Stimme duldete keinen
Widerspruch.

		Er hob die Pistole und jagte eine Kugel durch den Saal in den
Schrank. Der Schuß knallte wie ein scharfer Peitschenschlag. Mir
war, als habe ich oben Kreischen gehört. Aber im Schrank hatte es
nicht gescheppert.

		»Sieh nach, Elias, ich wette, die Kugel ist im Holz
steckengeblieben. Du mit deinem dußligen Porzellan!«

		Die Kugel war wirklich im Eichenholz steckengeblieben, der
Schrank war wie aus Eisen gebaut, mit mehrzölligen Brettern, nicht
so ein Schalbretterschrank wie die Dinger von heute.

		»Verdufte, Elias«, rief jetzt der Großonkel und pinnte [bookmark: page271] eine
Spielkarte am Schrank fest. Es war aber ein Treffas, das immer
Verdruß bringt. »Und daß ich dich hier heute nicht wiedersehe! Hier
geht's heute scharf zu, ich bin verdammt mißkumpabel. Los, Lutz,
zieh dein dämliches Jackett aus und zeige, was du kannst – du
Strammin!«

		Ich zielte so lange, daß der Großonkel schon wieder zu spotten
anfing. »So ist's richtig, mein Junge. In der Zeit hat dir dein
Gegner schon sein ganzes Magazin in den Bauch geknallt. Genau wie
dein Herr Papa, immer sachte, immer sutje, komm ich heut nicht,
komm ich morgen ...«

		Ich schoß und hatte mehr an den Knall als an das Ziel gedacht.
Hoffentlich war Elias jetzt schon oben und beruhigte Catriona und
die Kakeldütt.

		Der Onkel stieß ein Wutgebrüll aus. »Nicht einmal die Karte hast
du getroffen, du Prahlhans, du Schmachtlappen! Da – zwölf
Zentimeter an der Karte vorbei. Hast du überhaupt schon je solch
Dings in der Hand gehabt, du elender Säugling, du?«

		»Jetzt schießen Sie erst einmal, Herr von Lassenthin«,
antwortete ich. »Ich sagte es Ihnen doch, ich muß mich erst
einschießen.«

		»Einschießen!« murrte der Alte. »Ich bin immer
eingeschossen.«

		Aber er traf nur die äußerste Ecke der Karte.

		»Nun wieder du!« sagte er.

		Während ich zielte, dachte ich daran, daß die Zustände in diesem
Hause immer unhaltbarer wurden. Einen Augenblick war ich willens,
nicht noch einmal zu schießen, sondern ihm einfach zu sagen, wer da
im Zimmer über uns lag. Aber dann dachte ich plötzlich, ob er das
nicht doch schon sehr gut wußte, ob er nicht darauf lauerte, daß
ich schlapp machte, ob er nicht mit Absicht, aus reiner Freude am
Quälen, diesen Raum als Schießstand gewählt hatte. So sagte ich
nichts, sondern schoß.

		»Das war ein Schweinstreffer!« sagte der Großonkel, denn ich
hatte wirklich den einen Kreuzbalken vom Treffas gefaßt.

		»Es werden noch mehr solche Schweinstreffer kommen, Herr
Großonkel, warten Sie nur ab.« [bookmark: page272]

		Damit begann unsere richtige Schießerei, und ich muß gestehen,
zeitweise war ich mit solcher Leidenschaft dabei, daß ich sogar
Catriona vergaß. Schuß folgte auf Schuß, wir zerfetzten eine Karte
nach der andern. Der Pulvergestank und der Qualm im Saal wurden
immer schlimmer, aber wir achteten kaum darauf. Für einen alten
Mann, der noch dazu ein Trinker war, schoß der Herr von Lassenthin
großartig. Er ließ seiner Hand keine Zeit zum Zittern. Er hatte
eine merkwürdige Art, von unten her die Pistole blitzschnell gegen
das Ziel zu heben, und kaum war sie in Augenhöhe, daß er visieren
konnte, so schoß er auch schon.

		»Die beste Art, zu schießen, Lutz«, sagte der Großonkel, der
immer aufgeräumter wurde, je besser wir schossen. »Damit verblüffst
du jeden Gegner. Die meisten suchen das Ziel von oben. Ganz falsch:
von unten her und schnell. Versuch es auch einmal!«

		Ich versuchte es den ganzen Vormittag und hatte schließlich auch
ganz beachtliche Erfolge.

		»Das wirst du brauchen können, Lutz!« sagte der Großonkel, als
wir zum Essen gingen. »Übe es immer – morgen schießen wir übrigens
weiter.«

		»Aber nicht wieder in dem verdammten Saal«, rief ich rasch, um
seine gute Stimmung zu nützen. »Die Luft da drinnen ist ja zum
Umsinken.«

		»Ich sinke noch bei ganz andern Dingen nicht um«, sprach der
Schloßherr. »Elias, wo steckt denn der Professor?«

		»Der Herr Professor bittet, ihn zu entschuldigen. Er hat sich
mit starken Kopfschmerzen hingelegt.«

		»Dem Püppchen ist unsere Knallerei auf die Nerven gegangen«,
lachte der Rauhbold. »Elias, hol Sekt 'rauf! Ich will heute mit
meinem Neffen anstoßen. Er ist doch mehr ein Lassenthin als ein
Strammin!«

		Schade, daß der Professor bei diesem Essen nicht anwesend war.
Der Alte war so guter Stimmung, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.
Er entließ mich sogar ohne Brummen zu einem kleinen Schlaf.
»Schlapper Hund«, sagte er. »Das bißchen Hitze bringt dich schon
wieder um. Na, geh schon. Ich werde unterdes die Pistolen putzen.
Zu Abend schießen [bookmark: page273] wir in den Priesterfichten Krähen. Hast du
schon einmal Krähen mit der Pistole geschossen?«

		Ich hätte gern oben noch mit Catriona gesprochen, aber der
Professor riet mir ab. Sie sei in ziemlicher Aufregung wegen
unserer Schießerei gewesen, auch zornig auf mich, jetzt schlafe sie
wohl. Auch die Kakeldütt schlafe nach ihrer unruhigen Nacht. Ebenso
wolle er schlafen, und ich solle auch schlafen. Es gebe überhaupt
nichts wie Schlafen an diesem feurigen Tage.

		Also ging ich auf mein Zimmer und legte mich hin. Was sollte ich
schon Besseres tun? Nun war ich also wieder bei Catriona in
Ungnade! Und dabei hatte ich nur durch diese Schießerei die
Situation gerettet. Ohne die wäre Catriona jetzt ohne Beschützer in
Ückelitz. Aber das konnte ich ihr nicht erzählen. Bessy hätte ich's
erzählen können. Aber Bessy war nicht hier. Ich merkte doch sehr,
wie mir Bessy fehlte ...

		Allmählich drusselte ich dann doch ein. Aber ich konnte keine
fünf Minuten geschlafen haben, da wachte ich von Geschrei und Rufen
auf. Ich saß auf meinem Diwan und starrte um mich. Ja, ich hörte
ganz richtig, da schrie Catriona »Lutz! Lutz!«, und die Kakeldütt
kreischte dazu. Ich sprang auf und lief in Catrionas Stube.

		Dort fand ich die beiden Frauen in größter Erregung. Catriona
lag zitternd im Bett, krampfhaft faßte sie meine Hand und flehte:
»Lutz, bleibe hier! Lutz, verlaß mich nicht! Er war hier, Lutz! Er,
der Rauhbold! Er hat mir das Kind stehlen wollen ...«

		Dazu kreischte die Kakeldütt, noch in dieser Stunde gehe sie,
dies Haus sei verwunschen und verhext ... Nein, segne es der
Himmel, sie habe ihn nicht mehr erblickt; als sie von den Rufen der
gnädigen Frau erwacht sei, habe sie gerade noch gesehen, wie die
Tür sich schloß ...

		Der Professor, der auch dazugekommen war, und ich, wir
wechselten Blicke. Dann fingen wir sachte an, Catriona auszufragen.
Nein, sie hatte ihn auch nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen.
Als sie von einem Geräusch aus dem Schlaf erwacht war, hatte sie
nur einen riesigen Rücken [bookmark: page274] in grauer Joppe sich über das Bett des
Kindes beugen sehen: »Und solch einen scheußlichen rotbraunen
Nacken mit vielen Falten, einen Nacken wie ein Ochse, ein richtiger
Henkersnacken. Lutz, du darfst nicht wieder von mir fortgehen. Er
will dem Kind was antun. Vielleicht hat er ihm schon was
eingegeben.«

		Wir reichten ihr den fest schlafenden Erbprinzen. Wieder sah ich
den Professor an, und der Professor sah zurück. Es war schon
möglich, dies sah ihm ähnlich, dem alten Heimtücker, dem Rauhbold.
Er hatte Verdacht geschöpft, vielleicht hatte er schon lange
Verdacht gehabt, und nun, da das ganze Schloß in der Gluthitze
schlief, sah er sich seine Gäste einmal näher an ...

		Aber das durften wir Catriona nicht sagen. Wir mußten sie
beruhigen. Wir redeten ihr ein, daß sie geträumt haben müsse, wir
schworen, daß der Herr von Lassenthin zur Stunde schlafe.

		Allmählich wurde Catriona ruhiger, aber meine Hand ließ sie
nicht los. Nein, sie hatte nicht geträumt, so lebhaft, so deutlich
träume sie nie. Und wenn sie doch vielleicht geträumt habe, so sei
der Traum eben eine Warnung gewesen. Schlimmes drohe ihr und dem
Sohn von dem alten, bösen Mann. –

		Ich saß auf der Kante ihres Bettes, friedlich schlief in ihrem
Arm der Sohn. Allmählich konnte sie lächeln über ihren Schreck. Ich
streichelte ihr immer wieder die Hand. Der Professor heiterte
unterdes die Kakeldütt auf, indem er ihr abwechselnd Hauben- und
Schürzenschleifen löste. Lachend schlug sie nach seinen Händen.

		Da klopfte es an die Tür. Wir fuhren herum. Auf einen Schlag war
die frohe Stimmung wieder verflogen. Ich rief ahnungsvoll »Herein!«
und erwartete, den Rauhbold zu sehen. Es war aber nur der Diener
Elias, der mit unbewegtem Gesicht meldete: »Herr von Strammin
möchten auf der Stelle zum gnädigen Herrn kommen. Aber auf der
Stelle, soll ich ausdrücklich sagen.«

		Catriona faßte meine Hand fester, ich tauschte wieder mit dem
Professor Blicke. Jetzt ging der Tanz wohl los. [bookmark: page275]

		»Was ist denn los, Elias?« fragte ich. »Wo brennt's?«

		Elias sah mich unbewegt an. »Es ist mir strengstens verboten,
irgend etwas zu sagen!« verkündete er.

		»Wie ist er denn, der Großonkel?« fragte ich noch, schon
aufstehend und meine Hand aus der Catrionas lösend.
»Mißkumpabel?«

		Elias überlegte eine Weile. Aber seine Dienertreue siegte.
»Strengstens verboten!« wiederholte er. Und mit einem Blick aus dem
Fenster: »Es gibt heute wohl bestimmt noch ein Gewitter.«

		Aha, dachte ich. Und sagte: »Also, Catriona, der Professor
bleibt bei dir. Und ich werde auch in einer Viertelstunde wieder
oben sein.«

		Sie lächelte mir schwach zu. »Mit dem Gewitter, das hat der
Elias anders gemeint«, flüsterte sie. »Halte die Ohren steif, Lutz!
Ich denke hier an dich.«

		»Ach, der Herr Großonkel gewittert öfter«, sagte ich leichthin.
»Das sind wir alle schon gewöhnt.«

		Ich ging vor Elias her aus der Stube. Ich rückte mein Jackett
zurecht, ich fingerte an meinem Schlips. Nun gut, der Herr von
Lassenthin hatte seine Gäste gesehen und würde mir jetzt den Marsch
blasen. Ich war auf alles vorbereitet.

		Ich war auf nichts vorbereitet, auf gar nichts.

		Als ich in die Höhle trat, sahen mir zwei Gesichter entgegen,
und das andere war das von Herrn Polizeimajor von Brandau.

		Mein Herz fiel mir mit Eilzugsgeschwindigkeit in die Hosen.
[bookmark: page276]
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		Ich kämpfe gegen Major von Brandau, erhalte
einen wichtigen Auftrag und werde durch Mama überlistet. Meine
Verzweiflung

		 

		Die beiden Herren sahen mir mit einer Miene entgegen, die nichts
Gutes bedeuten konnte. Wenig vermochte es mich zu beruhigen, daß
Herr von Brandau eine Flasche Burgunder neben sich stehen hatte.
Wenn ihm Herr von Lassenthin Burgunder einschenkte, so konnte das
nur heißen, daß beide eines Sinnes waren.

		Herr von Brandau hatte sich lässig zurückgelehnt, seine Beine
waren übereinandergeschlagen, die eine Hand spielte mit dem
Kavalleristenschnurrbart, die andere lag um den Stiel des Glases.
Als Zugeständnis an die Glut in der Höhle hatte er drei Knöpfe
seines Uniformrockes geöffnet.

		Die weißbuschigen Brauen des Großonkels waren so tief über die
Augen hinabgezogen, daß man kaum die Pupillen sah. Auf seinem
nackten Schädel standen viele Schweißperlen. Er sagte: »Das ist
also der junge Strammin, den Sie wohl kennen, Brandau?«

		Der Major murmelte etwas. Ich zog mir einen Stuhl heran. Der
Großonkel rief grob: »Wer hat Sie aufgefordert, sich zu setzen,
junger Mann? Sie stehen viel besser, da sie gleich gehen werden –
aus meinem Hause nämlich. Und das für immer.«

		Ich neigte den Kopf und blieb stehen, die Hand auf der Lehne des
Stuhls. Der Major betrachtete mich nachdenklich, nahm einen Schluck
Wein und betrachtete mich wieder nachdenklich.

		Herr von Lassenthin fuhr fort: »Herr Major von Brandau hat mir
von Amts wegen die Mitteilung gemacht, daß sich in meinem Hause
hier in Ückelitz eine Weibsperson aufhält, die sich für die Frau
meines Sohnes ausgibt. Ich habe dem Major geantwortet, daß das
Quatsch sei, in meinem Hause gäbe es keine fremden Frauenzimmer.«
[bookmark: page277]

		»Es hat hier auch«, sagte der Major und drehte selbstgefällig
seinen Bart, »vor acht Tagen eine Geburt stattgefunden. Die
gesetzlich vorgeschriebene standesamtliche Meldung ist bisher
unterblieben.«

		»Hohoho!« lachte mein Onkel plötzlich los und schlug mit der
Faust auf den Tisch. »Eine Geburt hier in Ückelitz? Ist dies ein
Haus, in dem Kinder geboren werden? Was für Phantasten ihr doch
seid, ihr Polizeikerle!«

		Major von Brandau lächelte überlegen. Er fuhr fort: »Als ich von
Ihnen, Herr von Lassenthin, hörte, daß der junge Herr von Strammin
als Gast auf dem Schloß weile, war mir alles sofort klar. Ich habe
diesen jungen Mann hier mehrfach eindringlich gewarnt, sich mit
dieser Abenteurerin einzulassen. Er hat nicht auf mich gehört. Ich
finde es schmählich von Ihnen, Herr von Strammin«, wandte sich der
Major jetzt direkt an mich, »daß Sie unter arglistiger Täuschung
Ihres Großonkels diese Frau hier eingeschleppt und ihr bei ihrem
gesetzwidrigen Treiben Vorschub geleistet haben.«

		»Halt! Halt!« rief Herr von Lassenthin. »Nicht so eilig mit
Ihren Beschuldigungen. Ich weigere mich, ein Wort von alledem zu
glauben, was Sie mir da erzählen. Hier gibt's weder Weiber noch
Säuglinge! Lutz, mein Junge, ein Wort von dir, und ich setze diesen
Polizeimenschen an die frische Luft. Nun, Lutz –?«

		Es amüsierte mich, wie ausgezeichnet mein Großonkel seine Rolle
spielte, der Major fiel bis über beide Ohren auf seine Lügen
herein. Aber das Ganze hätte mich noch mehr amüsiert, wenn ich
gewußt hätte, worauf der Großonkel hinauswollte. Was drohte
Catriona? Drohte ihr überhaupt etwas? Wohl doch, nach der finsteren
weißen Braue dort zu urteilen. Wollte Herr von Lassenthin sich
jetzt von Catriona befreien, für immer, und nahm er dafür die Hilfe
der Polizei in Anspruch?

		Ich schwieg lange, dann sagte ich: »Sie wissen ebenso gut wie
ich, Herr von Lassenthin, was von den Worten Herrn von Brandaus
wahr ist.«

		Schwer fiel die Faust des Rauhbolds auf den Tisch. »In [bookmark: page278] welchem Ton reden
Sie mit mir?« brüllte er. »Sie haben achtungsvoll zu reden, Sie
Narr! Was ist an dem Geschwätz? Steckt da oben ein
Frauenzimmer?«

		»Sie wissen es ebenso gut wie ich, Herr von Lassenthin.«

		»Und es hat da eine Geburt stattgefunden?«

		»Auch davon haben Sie sich erst vor einer halben Stunde
überzeugt.«

		»Lügen!« brüllte der Großonkel. »Alles verdammte Lügen!« Er
sprang so plötzlich auf, daß der Tisch ins Wanken geriet, Glas und
Flasche fielen. »'Raus aus meinem Haus, du junger Schurke!« schrie
er. »Jetzt willst du mich wohl in deine verfluchten
Weibergeschichten hineinzerren? Auf der Stelle machst du, daß du
fortkommst!«

		»Also dann leben Sie wohl, Herr von Lassenthin«, sagte ich und
machte dem Großonkel eine Verbeugung.

		Ich ging zur Tür. Natürlich dachte ich nicht daran, Ückelitz zu
verlassen. Die beiden Herren würden mich in Kürze als Posten vor
Catrionas Tür finden.

		Jetzt war es aber der Major, der »Halt!« rief. Ich blieb stehen.
Der Major: »Ich fürchte, Herr von Lassenthin, ich kann diesen
jungen Mann nicht so einfach fortlaufen lassen. Sein Sündenregister
ist bereits ziemlich lang. Aber ich will Ihre Lage erleichtern,
Herr von Strammin. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, auf Ihrer Stube zu
bleiben und nicht mittel- oder unmittelbar mit der bewußten Dame in
Verbindung zu treten, so will ich Sie vorläufig nicht weiter in
Anspruch nehmen. Vielleicht überhaupt nicht.«

		Es war wirklich sehr amüsant, bei dieser Rede das Gesicht meines
Großonkels zu sehen. Seine buschige Braue war immer höher
geklettert, sein Gesicht drückte einen Grad von Verblüffung aus,
die schon an Albernheit grenzte. »Was soll das heißen, Major?«
fragte er.

		»Das soll heißen«, antwortete der Major geläufig, »daß ich einen
richterlichen Haftbefehl gegen Herrn Ludwig von Strammin in der
Tasche trage.« Er klopfte auf diese Tasche. »Wie ich schon sagte,
will ich von diesem Haftbefehl vorläufig keinen Gebrauch machen,
wenn Herr von Strammin mir das besagte Ehrenwort gibt.« [bookmark: page279]

		»Sie sind ein Narr, Herr von Brandau!« schalt der Großonkel
ärgerlich. »Sie werden mir nicht einreden, daß Sie meinen eigenen
Großneffen, der ein halber Lassenthin ist, in meinem Hause wegen
einer Frauenzimmergeschichte verhaften werden.«

		»Es handelt sich hier nicht nur um eine Frauenzimmergeschichte«,
widersprach der Major, noch immer siegessicher. »Es handelt sich um
eine Erpresserin.«

		»Wen hat das Weibsbild denn erpreßt?« Der Großonkel wurde immer
mißgelaunter.

		»Ihren Sohn, Herrn Gregor von Lassenthin. Er hat ordnungsgemäß
Strafantrag gestellt.«

		»Haben Sie den Wisch hier, Herr Major?«

		»Natürlich, ich dachte schon, er würde Sie interessieren, Herr
von Lassenthin.«

		»Zeigen Sie das Dings einmal her.«

		Der Major nahm das Schriftstück aus seiner Tasche und
überreichte es mit einem triumphierenden Blick auf mich dem alten
Rauhbold.

		Der Großonkel las sehr langsam, Wort für Wort. Einmal hob er
über den Rand des Blattes seinen Blick zu mir, als wollte er mich
etwas fragen. Ich war erschüttert von diesem Blick, nichts von Zorn
und Anklage lag darin, nur tiefe, verzweifelte Trauer.

		Er hatte zu Ende gelesen, er faltete langsam, wie in tiefen
Gedanken, das Blatt. Aber statt es dem Major zurückzugeben, tat er
drei Schritte, und das Papier flammte in dem Kamin auf. »So«, sagte
er ruhig. »Damit ist Ihr Geschäft hier in Ückelitz erledigt, Herr
Major. Wir Lassenthins waschen unsere schmutzige Wäsche immer im
Hause.«

		Der Major hatte einen ärgerlichen Ausruf getan, sich aber sofort
wieder gefaßt. »Ich halte diese unüberlegte Tat Ihrem berechtigten
Zorn zugute, Herr von Lassenthin«, sagte er glatt. »Im übrigen
besitzen wir beglaubigte Abschriften dieser eidesstattlichen
Erklärung.«

		»Verstehen Sie mich denn nicht, Mensch?« schrie der Onkel und
trat nahe auf den Major zu. »Ich sage Ihnen, Ihr Geschäft hier ist
erledigt! Fahren Sie nach Haus.« [bookmark: page280]

		Aber der Major war kein ängstlicher Mensch. »Ich will Ihre
Gefühle gern schonen, Herr von Lassenthin. Wenn mit der Frau oben
alles glattgeht, will ich vorläufig auf Herrn von Strammin
verzichten. Aber die Frau nehme ich mit, unter allen Umständen. Ich
habe einen Haftbefehl gegen sie, und den führe ich auch aus.«

		»Sie können keine Frau aus dem Kindbett ins Gefängnis stecken«,
sagte Herr von Lassenthin finster.

		»Ich habe einen bequemen Wagen hier, die Geburt liegt acht Tage
zurück. Unser Gefängnisarzt erklärt einen Transport für möglich.
Die Frau soll mit aller Schonung behandelt werden. Sie wird als
Polizeigefangene ins Krankenhaus eingeliefert.«

		»Unsinn«, rief der Rauhbold, »sie bleibt hier! Seien Sie kein
Narr, Major, ich gebe sie Ihnen nicht. Wollen Sie sich mit mir
schlagen? Sie würden den kürzeren ziehen.«

		»Ich habe derartige Schwierigkeiten vorausgesehen«, sagte der
Major lächelnd. »Allerdings nicht von Ihrer Seite, sondern von der
des jungen Herrn hier. Nun, jedenfalls warten auf dem Hof vier
meiner Beamten.«

		»Und wenn vierzig warten!« schrie der Onkel. »Jeden, der über
meine Schwelle kommt, schieße ich über den Haufen.«

		»Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt, Herr von
Lassenthin«, rief der Major eilig. »Überlegen Sie, was Sie
tun!«

		»Ich überlege mir nie, was ich tue«, schrie der Rauhbold. »Ich
weiß, daß es eine Gemeinheit ist, ein Weib aus dem Kindbett ins
Gefängnis zu stecken – und auf solche Anzeige hin!« Er nickte nach
dem Kamin. »Sie sollten es nicht verlangen, daß Ihnen der Vater
sagt, was der Sohn für ein Mensch ist!«

		»Aber die Anzeige ist glaubhaft«, rief der Major. »Die Frau hat
mir selbst zugegeben, daß sie keinen Beweis für eine legale Heirat
besitzt.«

		»Weil der Gregor ihr diesen Beweis unmöglich gemacht hat«, rief
ich. »Aber wir werden den Beweis erbringen, geben Sie uns doch nur
Zeit, Major! Frau von Lassenthin ist jetzt noch nicht in dem
Zustand –« [bookmark: page281]

		Des Onkels Hand legte sich schwer auf meine Schulter. »In diesem
Hause, Lutz«, sagte er, »wird von keiner Frau von Lassenthin
gesprochen. Es gibt hier keine – noch nicht. Wahrscheinlich nie.
Merke dir das! Aber du glaubst an diese Frau?«

		»Wie an mich selbst. Wie an meine Ehre, wie an Gott!« rief
ich.

		»Er ist ein sehr junger Mann und sie eine sehr schöne Frau«,
bemerkte der Major mit überlegenem Lächeln.

		»Schön?!« rief der Großonkel. »Wie 'ne Kellerpflanze sieht sie
aus, ohne Saft und Kraft. Und das nennen Sie schön?« Er wurde ein
bißchen rot unter meinem lächelnden Blick. »Jawohl, mein Sohn, ich
habe sie mir vorhin angesehen – ich wollte doch einmal sehen, was
das zahme Stramminer Blut so rebellisch macht.«

		»Ich bin auch ein halber Lassenthin, Großonkel«, sagte ich. »Und
vielleicht mehr als ein halber.«

		»Geben Sie mir die kleinste Handhabe«, rief der Major fast
verzweifelt, »daß diese Frau eine verehelichte Lassenthin ist, und
ich will sie auf Ihr Wort hierlassen, Herr von Lassenthin, bis der
endgültige Beweis erbracht oder mißlungen ist!«

		»Nun, Lutz?« fragte der Großonkel.

		Ich entschloß mich, ich setzte mich zu ihnen an den Tisch und
erzählte ihnen Catrionas Geschichte, wie ich sie von ihr gehört.
Jetzt war der Moment dazu da, jetzt war es kein Vertrauensbruch
mehr. Sie hörten mir beide schweigend zu und noch lange schwiegen
sie, als ich zu Ende war.

		Dann sagte der Major, sehr enttäuscht: »Ich glaube ihr schon,
daß sie früher guten Glaubens war, vielleicht selbst jetzt noch.
Aber ich fürchte, der Gregor hat sie 'reingelegt. Sie war ein ganz
junges, ahnungsloses Ding, und er ...«

		»War und ist ein Schweinehund!« ergänzte der Alte mit böser
Stimme.

		Und wieder schwiegen sie.

		Dann fragte der Major: »Sonst wissen Sie nichts? Sie sind doch
mit Gregor zusammengewesen, Herr von Strammin, er hat nie eine
Äußerung Ihnen gegenüber fallengelassen?« [bookmark: page282]

		»Er hat sich gehütet! Aber dann fiel mir etwas ein. »Ich habe
nach seiner Abreise das Zimmer durchstöbert«, gestand ich etwas
beschämt. »Ich habe nichts Besonderes gefunden, nur eine
Schreibunterlage, auf der ein Brief an Frau von –« mahnender Blick
des Onkels –, »an seine Frau abgelöscht ist. Ich habe nur die drei
ersten Worte, die Überschrift gelesen. Ich weiß nicht, was in dem
Brief steht – wahrscheinlich gar nichts.«

		»Hätte er den Brief«, sagte der Major nachdenklich, abgesandt,
so wäre er mir in die Hände gekommen. Er hat ihn nicht zur Post
gegeben, das kann beweisen, daß er ihn für kompromittierend hielt.
Zeigen Sie die Unterlage her!«

		Ich mußte sie von oben holen, sie steckte noch in meinem
Reitjackett. Ich hatte sie all die Tage völlig vergessen. Ich
brachte auch meinen vergrößernden Rasierspiegel mit. Der Major
machte sich sofort an die Entzifferung, er las und notierte das
Übersetzte. Wir sahen ihm schweigend zu.

		Schließlich sagte er: »Es ist wirklich ein Brief, aber er ist
nicht zu Ende geschrieben, er bricht mitten in einer Zeile ab. Das
erklärt, warum der Brief nicht abgesandt wurde. Entweder erschien
er dem Schreiber bedenklich, oder er hatte keine Zeit mehr, zu Ende
zu schreiben.«

		Herr von Lassenthin brummte. »Und was steht in dem Brief?«

		»Sie sollen es sofort hören. Der Brief lautet so: ›Mein gutes
dummes Käthchen‹«, fing er an zu lesen.

		Der Großonkel brummte stärker. Ich sagte eilig: »Sie heißt gar
nicht Käthe, sie heißt Catriona, er nennt sie bloß so, aus purer
Gemeinheit. Und dumm ist sie nicht, ganz im Gegenteil, sie ist die
klügste Frau, die ich je getroffen habe –«

		Ich brach ab, denn die Herren lächelten sich jetzt schon gar zu
sehr an.

		»›Mein liebes dummes Käthchen‹«, las der Major wieder, »›ich
fürchte, Du hast deine Reise umsonst gemacht, man ist zu
phantasielos im Lande Pommern. Aber da Du schon einen Narren
gefunden hast, und da nach einem alten Wort ein Narr viele macht,
überlasse ich Dir erst einmal das Feld, nachdem ich Dich der
Fürsorge der Justiz empfohlen habe. Wenn [bookmark: page283] die Dich zur Vernunft
gebracht hat, lasse ich vielleicht noch einmal mit mir reden, aber
nur aus der Ferne, nur per Brief, und nur auf einer sehr
bescheidenen Geldbasis. Du wirst einsehen, daß ein Dummerchen wie
Du nicht an meine Seite gehört – ‹ Das ist alles«, sagte der Major,
»und es ist wieder zuwenig.«

		»Für einen Vater ist es genug, Herr Major«, sagte Herr von
Lassenthin. »Er ist vor ihr geflohen, er scheut jede persönliche
Auseinandersetzung mit ihr, er bietet ihr Geld. Wo bleibt da die
Erpresserin, Herr Major?«

		Der Herr von Brandau sah noch immer bedenklich drein, wenn sich
auch seine Leidenschaft, unter allen Umständen zu verhaften, gelegt
zu haben schien.

		»Nein, Herr von Brandau«, fuhr der Rauhbold fort. »Sie werden
heute gar nichts tun, Sie werden nicht einmal mit der Frau da oben
sprechen. Ich stehe Ihnen für alles – mit meinem Wort. Sie warten –
sagen wir noch vierzehn Tage. In diesen vierzehn Tagen wird dieser
junge Mann hier die Unterlagen beschaffen, die nötig sind. Oder
wird sie eben nicht beschaffen. Nach vierzehn Tagen haben Sie freie
Hand. Abgemacht?«

		Es gab noch einiges Hin- und Hergerede, aber schließlich gab der
Major nach. Wir brachten ihn noch hinaus zu seinem Wagen, und was
mich angeht, so sah ich mit einiger Beklemmung auf seine vier
Helfer, die so bürgerlich zivil aussahen und einen so romantischen
Beruf ausübten. Ich war aber froh, daß ich sie nicht näher
kennenlernte, sondern daß sie fortfuhren.

		»Ich habe noch eine Bitte, Herr von Brandau«, sagte mein
Großonkel. »Schicken Sie mir den Geheimrat Gumpel, schicken Sie ihn
mir heute abend noch!«

		»Der Geheimrat soll schwer krank sein«, wandte der Major
ein.

		»Ich habe Sie nicht nach seiner Gesundheit gefragt«, rief der
Rauhbold mit einem Rückfall in seine alte Grobheit. »Ich habe Ihnen
aufgetragen, ihn hierherzuschicken! Er soll kommen, meinethalben in
seinem Sarg, aber kommen muß er.«

		»Ich will sehen, was sich tun läßt«, erwiderte der Major [bookmark: page284] gekränkt. Es
war ihm sichtlich unangenehm, vor seinen Leuten angeschnauzt zu
werden. »Auf Wiedersehen, Herr von Lassenthin.«

		»Ich danke für Ihr Wiedersehen!« brüllte der Rauhbold noch, und
dann sahen wir beide dem fortfahrenden Wagen nach.

		Der Großonkel faßte mich beim Jackett. »Höre, Lutz«, sagte er,
»du wirst der Frau dort oben sagen, daß ich sie hier noch vierzehn
Tage dulde, aber stillschweigend, verstehst du, ganz
stillschweigend. Keine Weiberwirtschaft, nicht einen von diesen
verdammten Unterröcken will ich sehen. Kein Geplapper, kein
Juchzen, keine Briefe, kein Kindergeschrei ...«

		»Was soll sie denn tun, wenn das Baby schreit?« fragte ich.

		»Ihm den Hintern versohlen!« brüllte er. »Nur keine Pimpelei,
wir Lassenthins sind alle nach Noten versohlt worden – vom ersten
Tage an!« Er unterbrach sich. »Aber sie ist keine Lassenthin,
verlaß dich darauf, Lutz, der Gregor war zu schlau für sie.«

		»Und doch soll ich wegen der Unterlagen reisen?«

		»Du sollst dich 'raufscheren! Laß dich heute nicht wieder sehen,
bis ich dich rufe, du Erbschleicher!«

		Es war ein langer, schwer erträglicher Nachmittag, den ich da
oben bei Catriona verbrachte. Die Hitze war fast unerträglich, und
von einem befreienden Gewitter ließ sich nichts sehen.

		Catriona nahm meine Mitteilungen nicht ganz so auf, wie ich
vielleicht doch erwarten durfte. Sie war der Ansicht, man hatte ihr
einfach zu glauben. Sie war jetzt in Ückelitz, sie hatte den Erben
geboren – es war einfach Frevel, an ihr und an ihm zu zweifeln.

		Als sie hörte, daß eine standesamtliche Eintragung der Geburt
erfolgen müsse, verlangte sie, daß wir sie sofort vornähmen, auch
ohne Papiere. Wozu brauchte es da Papiere? So und so, wir müßten
dem Mann nur sagen, was er einzutragen habe, und das hätte ihm zu
genügen. Sie war so hartnäckig dabei, daß der Professor schließlich
ging – wahrscheinlich [bookmark: page285] war er froh, aus dem Krankenzimmer und seiner
gereizten Stimmung fortzukommen.

		Er kam nicht wieder, er war bestimmt gar nicht erst beim
Standesbeamten gewesen. Dafür meldete Elias gegen Abend, daß jetzt
der Geheimrat Gumpel eingetroffen sei. Ich wartete darauf,
hinuntergerufen zu werden, und ich wäre froh gewesen, wenn man mich
gerufen hätte; denn es war quälend, an Catrionas Bett zu sitzen.
Jetzt wollte sie mir etwas sagen, sie quälte sich damit, und ich
wußte gut, von wem sie mit mir sprechen wollte, und ich wünschte,
man riefe mich.

		Aber ich wurde noch nicht gerufen. Es wurde dunkler und dunkler,
Stunde um Stunde verging. Die Nacht hatte keine Kühlung gebracht,
das Kind schrie, ich ging hin und her, ich konnte nicht mehr
sitzen.

		»Setze dich doch, Lutz«, rief Catriona. »Laufe nicht so hin und
her wie ein gefangenes Tier, es wird mir ganz wirr vor den Augen.
Setze dich doch zu mir.« Ich setzte mich zu ihr. »Höre, Lutz«, fing
sie wieder an. »Wenn du nun da unten hinfährst ...«

		Sie brach wieder ab. »Ja, Catriona?« fragte ich.

		Und sie, aber das war die Frage nicht, die sie hatte stellen
wollen: »Kannst du eigentlich Italienisch, Lutz?«

		»Kein Wort, Catriona. Doch: Makkaroni, Inamorata, Asti spumante
...«

		Sie versuchte zu lachen. Dann: »Und wie willst du finden, was
ich nicht finden konnte?«

		»Ich weiß es nicht, Catriona. Ich denke, Gumpel wird mir einen
Rat geben.«

		Sie schwieg wieder. Plötzlich drückte sie meine Hand, schob ein
Zettelchen hinein und drückte die Hand zu. »Du wirst in die Stadt
kommen, Lutz«, sagte sie. »Ich habe dir alles aufgeschrieben, den
Kirchhof, die Stelle von dem Grab. Ferdinand von Neuhaus,
vierundzwanzig Jahre alt. Du wirst nach ihm sehen, Lutz, nicht
wahr? Du wirst ihm Blumen von mir bringen? Vergiß es nicht, Lutz,
er war mein getreuester Freund. Nie böse mit der törichten
Catriona, nie ungeduldig ...« [bookmark: page286]

		»Oh, Catriona!« rief ich und nahm ihre Hand. »Ja, ich bin oft
böse und ungeduldig mit dir gewesen. Ich dachte – aber jetzt ist
egal, was ich dachte. Natürlich werde ich zu ihm gehen, zuerst
werde ich ihn besuchen und ihm Blumen von dir bringen ...«

		»Doch, Lutz«, flüsterte Catriona, »du hast doch richtig gedacht.
Ich wollte auch von dem andern mit dir sprechen. Ich dachte, es
wäre alles tot für ihn in mir, aber seit der Sohn da ist ... Sieh,
Lutz, ich könnte ihn, ja nicht richtig liebhaben, den Erbprinzen,
wenn ich von seinem Vater nur Schlimmes dächte. Es muß doch etwas
Gutes in ihm sein, Lutz, auch in ihm.«

		»Natürlich, Catriona«, stimmte ich ihr zu. »Es ist in jedem
Menschen etwas Gutes.«

		»Siehst du! Darum, wenn du ihn jetzt auf deiner Reise vielleicht
triffst, sei nicht böse mit ihm! Sei milde um meinetwillen. Denke
immer daran, daß er der Vater dieses Kindes ist! Willst du mir das
versprechen?«

		»Ich glaube nicht, daß ich ihn zu sehen bekomme, Catriona. Warum
sollte er gerade dorthin reisen?«

		»Du sollst mir ein Versprechen geben, Lutz, nichts sonst.«

		»Ich verspreche es dir, Catriona. Wenn ich ihn sehe, werde ich
immer an deine Bitte denken und den Erbprinzen.«

		»Ich danke dir, Lutz.« Und dann saßen wir lange schweigend, bis
mich Elias nach unten rief.

		In der Höhle fand ich den Geheimrat Gumpel. Er lag auf dem
riesigen Ruhebett des Rauhbolds, in Decken eingewickelt, und sah
blaß und spitz aus. Aber seine Augen blickten mich so scharf an wie
früher, und seine Stimme hatte den alten väterlichen Klang, als er
sagte: »Und da haben wir also den untadeligen Ritter! Lutz, Lutz,
ich habe dich noch so gewarnt, dich in diese schlimme Sache
einzulassen, aber natürlich hast du nicht auf mich gehört!« Er
machte eine Pause und sah mich spöttisch an. »Es ist doch gut«,
sagte er dann, »daß die Jugend manchmal nicht auf den Rat des
Alters hört. Einiges hast du doch geschafft.« Wieder lächelte er,
dann wurde sein Gesicht ernst. »Aber ich fürchte, Lutz«, fuhr er
dann fort, »deine Eltern werden nicht zufrieden mit [bookmark: page287] dir sein, nicht mit dir
und nicht mit mir. Was hast du für Nachrichten aus Strammin?«

		»Keine, Herr Geheimrat«, sagte ich bekümmert. »Die Mama ist böse
mit mir, und Papa wird nicht schreiben dürfen.«

		»Dachte ich es mir doch!« entgegnete er lebhaft. »Aber das mußt
du in Ordnung bringen, Lutz, ehe du reist. Sei nicht bockbeinig,
höre dir ruhig an, was deine Mama zu sagen hat, und dann bitte sie
um Verzeihung, auch wenn du dich im Recht glaubst. Das kann ein
erwachsener Sohn ruhig für seine Mutter tun.«

		»Ich will das gern, Herr Geheimrat. Aber ich fürchte, als erstes
wird Mama verlangen, daß ich diese Reise aufgebe. Und was soll ich
dann tun? Soll ich nicht reisen?«

		»Ja, was soll ich da sagen?! Natürlich mußt du reisen, du bist
wirklich der einzige, den wir auf diese Fahrt schicken können. Aber
mit deiner Mama mußt du dich auch versöhnen, unbedingt. Ich rechne
auf dich.«

		Ich sah ihn fragend an.

		»Ich weiß es jetzt, Lutz, nimm zum Abschied das Fräulein von
Schalenberg mit. Die wird schon alles zurechtkriegen.«

		»Ich weiß nicht, ob Fräulein von Schalenberg ...«

		»Ist sie auch böse auf dich?«

		»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

		»Ach, Lutz, da mußt du dich ja mit noch jemanden versöhnen, ehe
du fährst! Ich habe es immer gesagt: eine ganz schlimme Sache ...«
Plötzlich lächelte er wieder. »Aber du wirst es schon schaffen, ich
sehe es dir an der Nase an. Erst die Junge, dann die – Mama!« sagte
er rasch. »Wer so aussieht wie du – in meinem ganzen Leben habe ich
nicht eine Stunde so ausgesehen wie du alle Tage!«

		Ich fühlte, daß ich rot wurde, und der scharfsichtige Geheimrat
sah es vielleicht auch, trotz des schlechten Lichts.

		»Aber nun wollen wir von unseren Geschäften reden. Herr von
Lassenthin hat alles in meine Hände gelegt, aus denen ich es nun in
deine lege. Wir haben viel Vertrauen zu dir, Lutz. Du mußt gut
aufpassen, du darfst keinen Fehler begehen, unter keinen
Umständen!« [bookmark: page288]

		Damit begann der Geheimrat Gumpel meine geschäftliche
Unterweisung, die ich nur in aller Kürze hier wiedergebe.

		Der alte Lassenthin hatte den Sohn wohl fortgeschickt, aber nur
bis Berlin und mit wenig Geld. Schon war ein Brief Gregors
eingetroffen, der um Geld bat. Dieses Geld nun sollte ich ihm
bringen, aber nicht nur Zehrgeld für ein paar Wochen in Berlin.
Sondern ich bekam – außer beträchtlichem Bargeld – in Wechseln und
Anweisungen eine Summe von 250 000 Talern mit, ein Vermögen, die
ganze Summe, die der alte Lassenthin seinem Sohn als Erbteil
bestimmte. Diesen ungeheuren Betrag sollte ich dem Gregor aber erst
dann geben, wenn er erstens auf einer mitgenommenen Urkunde
rechtsgültig auf jedes weitere Erbe verzichtete, und wenn er
zweitens den einwandfreien Beweis erbracht hatte, daß die Trauung
stattgefunden hatte, oder daß es nie zu einer wirklichen Trauung
gekommen war. Damit das Erbteil aber bis zu diesem Verzicht vor
jedem Betrug und Raub sicher sei, sollten die Wechsel und
Anweisungen erst gültig werden, wenn ich an einer bestimmten Stelle
meinen Namen darauf gesetzt hatte.

		»Du wirst«, sprach der alte Geheimrat, »wahrscheinlich mit
diesem Mann in abgelegene Gegenden Italiens reisen müssen, selber
der Landessprache unkundig. Von Räubern und Dieben fürchte ich für
dich nicht viel, aber manches von diesem Gregor, der auf jede Weise
versuchen wird, dich zu überlisten. Gib ihm kein Geld aus deiner
Reisekasse, er muß als dein Gast, fast als dein Gefangener fahren.
Hat er kein Geld, kann er dir nicht ausreißen, kann er nicht hinter
deinem Rücken Streiche anzetteln. Sei wachsam – du wirst wenig
Schlaf kriegen in den nächsten Tagen.«

		»Ich werde schon aufpassen, Herr Geheimrat. Aber ich ahne nicht,
wie er mir beweisen soll, daß er getraut wurde?«

		»Wie er es dir beweist, das ist seine Sache. Ich werde dir jetzt
erzählen, wie ein gültiger italienischer Trauschein auszusehen hat.
Mach dir Notizen.«

		Ich tat es, schließlich war ich sicher, daß ich mit einem
gefälschten Schein nicht getäuscht werden konnte.

		»Aber wie wird er beweisen, daß er nicht getraut wurde?« [bookmark: page289]

		»Wiederum seine Sache, aber auch da scheinen mir weder Beweis
noch Nachprüfung sehr schwierig. Nach deinem Bericht ist diese,
nehmen wir an, vorgebliche Trauung in einem ganz kleinen Gebirgsort
erfolgt. Gregor muß Helfer und Mitwisser gehabt haben. Es ist
sicher, daß nach so vielen Monaten einiges durchgesickert ist.
Bestimmt wird der Geistliche des Ortes davon gehört haben, und da
eine der heiligen Einrichtungen seiner Kirche mißbraucht wurde,
wird er sehr geneigt sein, dir zu helfen. Du hast Geldmittel genug,
du kannst dir einen Dolmetsch nehmen, auch aus der nächsten Stadt
einen Anwalt zuziehen. All das hat keine so großen Schwierigkeiten.
Die Schwierigkeiten liegen in Gregor, der auf jede Weise versuchen
wird, diese Riesensumme in seine Hände zu bringen und doch all
seine Ansprüche zu behalten. Ich habe es Herrn von Lassenthin sehr
nahegelegt, es erst mit einem geringeren Betrag zu versuchen, auch
für eine sehr viel geringere Summe würde Gregor sein Wissen
verkaufen, davon bin ich überzeugt. Aber Herr von Lassenthin
beharrt dabei: alles oder nichts! Er will nie wieder etwas von
seinem Sohn hören, ihn nie wiedersehen!«

		»Er denkt schon an den Erben dort oben. Er hat sich heute
nachmittag hinaufgeschlichen, als alles schlief. Er hat ihn sich
angesehen.«

		»Ich weiß nicht, ob er sehr auf den Erben hofft. Ich fürchte, er
ist voreingenommen gegen die junge Frau. Er wittert in ihr etwas
Ähnliches wie seine verstorbene Frau, die er von Herzen gehaßt hat.
Sie war auch keine Frau, sie war bloß ein armes Weibchen. Ist die
Frau oben auch so etwas, Lutz?«

		»Herr Geheimrat!« rief ich empört. Dann: »Entschuldigen Sie, Sie
haben Catriona noch nicht gesehen. Sie ist die stolzeste und
klügste Frau, der ich je begegnet bin. Keine Frau im ganzen Land
hier kann ihr das Wasser reichen.«

		»Auch Bessy nicht?«

		»Bessy? Bessy ist ganz anders, zwischen Catriona und Bessy gibt
es gar keinen Vergleich.«

		»Nun«, sagte der Geheimrat und zog die Decke höher. »Du wirst
dich vor deiner Abreise noch mit Fräulein von Schalenberg [bookmark: page290] versöhnen, du
weißt, du hast es mir versprochen, Lutz. Und nun packe vor meinen
Augen noch alle diese Papiere in die braune Ledermappe hier. Diese
Mappe muß in den folgenden Tagen dein ständiger Begleiter sein. Laß
sie nie aus den Augen. Übrigens wird es gut sein, wenn du dem
Gregor gleich zu Anfang sagst, daß die Anweisungen erst durch deine
Unterschrift gültig werden. Das beugt vielem vor. Stecke nur einen
Teil des Bargelds in deine Tasche, das andere tu auch in die Mappe.
So, jetzt schließen wir ab. Verwahre den Schlüssel gut, ich werde
viel an dich denken in den nächsten Tagen ...«

		Ich sagte dem alten, treuen Berater so vieler pommerscher
Familien, daß ich mein Bestes tun würde.

		»Gute Nacht, Lutz, und gute Fahrt! Ich weiß nicht, ob ich dich
morgen früh noch sehe, ich will lange schlafen. Ich bin jetzt doch
sehr müde. Gute Nacht! Du kannst die Lampe und die Lichter
ausblasen, heute nacht schlafe ich hier. Der Rauhbold kann sehen,
in welche andere Höhle er kriecht.«

		Aber der Rauhbold sah nicht so aus, als sei er schon
schlaflüstern. Er saß allein auf der großen, düsteren Diele, eine
einzige Kerze brannte vor ihm auf dem Tisch. Ihr Licht fiel auf
sein großes, verwüstetes, trauriges Gesicht mit den weißen
Bartzotteln, es fiel auch auf den schwarzen Kasten mit den
silbernen Beschlägen.

		»Bist du fertig mit dem Rechtsverdreher?« knurrte er. »Hast du
den Auftrag angenommen? Schön, dumm genug bist du dazu! Glaubst du,
da ist Ruhm zu holen? Denkst du, die da oben wird's dir danken?
Schafskopf!«

		Er lachte kurz auf. Dann sagte er noch grimmiger: »Ich weiß, er
wird dich 'reinlegen. Ich rechne damit. Wenn's ihm gelungen ist,
komm ruhig hierher, denke immer: Der Rauhbold hat's vorher gewußt,
er rechnet's mir nicht zur Schande an. Ich kenne den Burschen
doch!«

		Er lachte wieder, in bitterer Selbstverhöhnung. Dann aber beugte
er sich über den Tisch und sagte ganz nahe zu mir: »Aber das sage
ich dir, springe nicht milde mit ihm um! Wenn ich höre, er hat dich
'reingelegt, das macht mir nicht [bookmark: page291] viel. Aber wenn ich höre, du bist
schlapp mit ihm gewesen, dann speie ich dich an!«

		Er betrachtete mich drohend. Ich hatte nun schon die zweite
Weisung, wie ich mit Gregor umzuspringen hatte. Catriona hatte
Milde gefordert, dieser hier Härte. Aber auch dieser Weisung konnte
ich nicht widersprechen, ich sagte nur: »Ich denke, es wird von ihm
abhängen, wie ich zu ihm sein muß.«

		»Hart!« schrie der Alte. »Hart wie Stahl. Keine Kinkerlitzchen,
keine Fisematenten. Keine Mark ohne Gegenleistung! Und als letzten
Ausweg den Kasten da. Er wird schon zittern, wenn er ihn nur sieht,
er ist feige, ich weiß das. Und das sage ich dir«, schrie der
Rauhbold immer wilder, »wenn ich höre, du hast dich umlegen lassen
wie dieser schwachköpfige österreichische Baron, von dem du mir
erzählt hast – ich fahre 'runter. Ich zertrample dein Grab, ich
spucke drauf, das sage ich.«

		Er sah mich einen Augenblick drohend an, dann sank er in seinen
Stuhl zurück. »Da, nimm den Kasten. Mach, daß du nach oben kommst,
du Weiberknecht. Du willst von all dem langhaarigen Gesindel noch
Abschied nehmen, ich sehe es dir doch an. Die Bessy ist eben auch
eingelaufen – weg mit dir!«

		»Gute Nacht, Großonkel«, sagte ich. »Ich will sehen, daß ich Ihr
großes Vertrauen rechtfertige.«

		»Redensarten!« knurrte er. »Nichts wie blöde Redensarten. Da!
Läßt er als erstes seine Mappe liegen, du fängst ja gut an, mein
Junge! Na, lieber verliere die ganze Mappe, als daß du den Kasten
vergißt ...«

		Ich hörte ihn noch brummen und poltern, als ich schon im oberen
Stockwerk war. Ich hatte wirklich einen schlechten Anfang gemacht,
aber die Nachricht, daß Bessy jetzt in der Nacht noch gekommen sei,
hatte mich so gefreut.

		Eine halbe Stunde später stand ich mit Bessy am Fenster ihres
Zimmers. Von dem Professor hatte ich mich schon verabschiedet, er
hatte mir versprochen, solange ich fort war, in Ückelitz zu
bleiben, als Gesellschafter für Catriona und den Rauhbold. [bookmark: page292]

		Jetzt fragte Bessy: »Du wirst doch Catriona noch Adieu sagen
wollen?«

		»Sie schläft jetzt fest, Bessy«, antwortete ich, »und eigentlich
habe ich schon von ihr Abschied genommen.«

		»Wollen wir dann jetzt reiten?« fragte sie. »Du kannst bei uns
in Schalenberg übernachten und bist morgen zeitig in Strammin, um
deine Sachen zu packen.«

		»Werden mich deine Eltern gern als Gast sehen?« fragte ich, ein
wenig besorgt.

		Es war ganz dunkel im Zimmer, aber ich spürte doch, daß Bessy
jetzt lächelte, als sie sagte: »Ich finde, Lutz, du hast in letzter
Zeit so wenig auf die Gefühle deiner Umwelt geachtet, daß du dir
wegen meiner Eltern wirklich nicht den Kopf zerbrechen mußt. Im
übrigen schlafen sie längst, wenn du kommst, und werden noch nicht
auf sein, wenn du abreitest.«

		So war es auch. Erst lange nach Mitternacht kamen Bessy und ich
auf Schalenberg an. Als wir die Pferde versorgt hatten, schlichen
wir uns in die Speisekammer und taten uns an den Resten gütlich.
Bei diesem improvisierten Mahl überraschte uns Bessys Bruder, der
nach einem Schlaftrunk pirschte. Er war zuerst recht kühl und
förmlich zu mir. Als er dann aber merkte, daß Bessy und ich im
besten Einvernehmen waren, zog er wohl neunzig Prozent von dem über
mich im Umlauf befindlichen Gerede ab und wurde ganz der gute
Kamerad, der er mir immer gewesen war. Ich hielt ihn auch nicht zu
kurz, sondern erzählte ihm ein bißchen von dem Auftrag, mit dem
mich der alte Lassenthin in die Welt schickte – jede Diskretion war
bei all dem Geschwätz, das im Gange war, doch Unsinn.

		Er war ganz begeistert von meinem Auftrag. »Nimm mich mit,
Lutz«, bat er, »meinetwegen als deinen Kammerdiener. Du brauchst
bestimmt da oben in den Pyrenäen oder Abruzzen, oder wie das sonst
heißt, einen Kammerdiener. Das weiß doch dort kein Aas, wie ein
anständiger Schlips sitzen muß! Ich werde dir schon aufpassen
helfen auf den Gregor. Ich habe den Kerl nie ausstehen können.«

		Bessy überzeugte den Bruder nur schwer, daß er dem alten [bookmark: page293] Schalenberg
jetzt zu Beginn der Getreideernte unentbehrlich sei.

		Am nächsten Morgen wurde ich schon um fünf Uhr geweckt. Ich
bekam wirklich keinen von den alten Herrschaften zu sehen. Ein
wenig enttäuschte es mich, daß Bessy mir in einem leichten
Sommerkleid beim Frühstück Gesellschaft leistete, einem sehr
hübschen Kleid übrigens, auf dessen gelblichen Stoff Blümchen
gestreut waren. Aber ich hatte gehofft, sie im Reitkleid zu sehen.
Natürlich sagte ich kein Wort, daß ich erwartet hatte, sie würde
mit mir nach Strammin reiten. Das würde ja nach Angst vor der
Aussprache mit Mama ausgesehen haben.

		Als ich auf dem Alex saß, gab sie mir die Hand und sagte: »Also
glückliche Reise, Lutz! Und ich wünsche dir viel Erfolg! Ich
weiß, du wirst Erfolg haben.«

		»Ganz so sicher wie du bin ich nicht, Bessy«, antwortete ich.
»Aber ich will's ihm jedenfalls verdammt schwer machen, mich
'reinzulegen!«

		Einen Augenblick schwiegen wir beide und sahen uns nur an. Es
wollte mir nicht in den Kopf, daß dies der Abschied von Bessy sein
sollte, dies und nichts weiter. Dann fragte ich unschlüssig: »Sag
einmal, Bessy, geben sich Brautleute eigentlich keinen Kuß beim
Abschied?«

		»Ich weiß es nicht so genau«, sagte sie mit lachenden Augen.
»Ich bin noch kein Brautleut. Aber wenn Euer Liebden vielleicht in
Gnade meine Stirn mit Dero Lippen berühren wollen –?«

		Und immer noch lachenden Auges hielt sie mir die Stirn hin. Mich
aber gelüstete es nach ihren Lippen, und vom Alex gebeugt, suchte
ich nach ihnen, die mir ständig auswichen. Sie trat hinter sich,
und ich mußte mit dem Alex ihr nach, immer den Mund suchend – bis
sie dem Fuchs plötzlich einen Schlag mit der flachen Hand gab, daß
er erschreckend zurückfuhr. Ich wäre fast schmählich aus dem Sattel
gerutscht.

		Bessy aber, schon in der Tür des Hauses, rief: »Zieht hin,
fahrender Ritter, und kommet Ihr heim und seid getreu gewesen, und
habt Ihr alle Eure Feinde in den Sand geworfen, [bookmark: page294] so soll Euch als
Siegespreis ein Kuß von diesem Mund beschert sein!«

		Damit klappte die Tür. Bessy war fort, und ich hielt allein und
ein bißchen dämlich auf dem Hof und sah verlegen nach den Fenstern,
ob wohl jemand dies gesehen habe. Als ich aber wirklich einen
Stallschweizer sah mit dem Melkschemel in der Hand, setzte ich mich
gerade und sah ihn herausfordernd an: Er solle sich nicht
unterstehen, in der Szene eben etwas Ungewöhnliches zu finden!

		So ritt ich ab.

		Sie saßen wirklich alle drei beim Frühstück, als ich in Strammin
eintraf: Mama, Papa und Mademoiselle Thibaut. Ich wurde etwas kühl,
aber ohne Fragen aufgenommen und sogar von Mama zum Handkuß
zugelassen. Gleich wurden für mich Spiegeleier mit Speck bestellt
und kalter Aufschnitt befohlen, als sei ich als Verhungerter
heimgekehrt. Unter dem kalten Aufschnitt gab's auch Kalbsbraten,
und gleich mußte ich an die Heimkehr des verlorenen Sohnes
denken.

		Gesprochen wurde nur vom Wetter und wie weit wir mit dem
Einfahren fertig würden. Papa schlug mir vor, mit ihm nach dem
Frühstück ein wenig über die Felder zu reiten, und nun hätte ich ja
sagen müssen, daß ich eine weite Reise vorhatte und nur gekommen
war, um Abschied zu nehmen.

		Aber Mama, die schon während des ganzen Frühstücks den fremden
Anzug von Bessys Bruder Iorgnettiert hatte, sagte streng zu
Fräulein Thibaut, sie möge sofort dafür sorgen, daß ein Bad für
mich fertig gemacht würde, ich sähe ja abscheulich aus. Und ehe ich
noch ein Wort hatte sagen können, war die Thibaut entschwunden. Ein
Bad würde mir übrigens wirklich guttun, dachte ich und verschob die
Aussprache bis nach dem Bade.

		Als ich aber, aufs gründlichste gesäubert und schon stadtfein
gekleidet, an Mamas Zimmer klopfte, antwortete mir keiner, und von
dem Mädchen erfuhr ich, daß Mama mit Fräulein Thibaut fortgefahren
sei, vermutlich auf einen Besuch in der Nachbarschaft. Auch Papa
war nicht zu Haus. Fortgeritten. Wahrscheinlich aufs Feld.

		Ich hatte eigentlich schon mittags fahren wollen, so daß [bookmark: page295] ich am frühen
Abend in Berlin war. Nun entschloß ich mich, am Abend zu fahren und
Gregor am nächsten Morgen im Bett zu überraschen.

		Ich ging auf den Boden und suchte mir einen schönen Lederkoffer
von Papa aus. Nachdenklich sah ich auf meiner Stube die vielen
bunten Hotelschilder an. Genova fand ich und Perugia und Roma, aber
auch Paris und Marseille und Cannes, aber auch London. Ich
überlegte, wohin mich meine Reise wohl führen würde, und ich dachte
daran, daß dies meine erste Reise ins Ausland war, die ich allein
machte, eigentlich meine erste längere Alleinreise überhaupt.
Bisher war ich höchstens einmal zwei, drei Tage zur »Grünen Woche«
in Berlin allein gewesen.

		Dann fing ich langsam an, meinen Koffer zu packen. Ich fand es
verdammt schwierig, die Hemden vor den Schuhen zu bewahren und die
Anzüge so zu legen, daß sie nicht lauter Knitter und Falten wurden.
Bisher hatte meist Mademoiselle Thibaut diese Arbeit für mich
erledigt.

		Am meisten Pein aber machte mir der Pistolenkasten des Onkels:
Er war so eckig und unhandlich! Ich stopfte ihn mit Strümpfen und
Schuhen fest, aber er störte immer wieder alle Symmetrie und
Ordnung. Schließlich nahm ich ihn seufzend wieder aus dem Koffer
heraus und legte ihn seufzend zu der Mappe mit den Papieren. Ich
würde ihn in der Hand tragen müssen, und das war vielleicht auch
gut so, obwohl mir Gregor sicher mit spöttischen Bemerkungen über
meinen mörderischen Aufzug zusetzen würde.

		Schließlich schlug ich den Deckel des Koffers zu, setzte mich
darauf und erreichte mit ein bißchen Pressen, daß die Schlösser
wirklich noch zugingen. Es war noch immer nicht Essenszeit, und so
bummelte ich erst durch die Ställe, besuchte den Alexius und sah,
daß er sich freute, wieder in seiner gewohnten Box zu sein. Dann
setzte ich mich auf eine Bank im Garten und sah unser altes Haus
an, das keine weitläufige Schloßgeschichte wie Ückelitz, sondern
ein einfaches, langgestrecktes Herrenhaus im Fachbau war. Ich fand
Strammin völlig in Ordnung. Ich wollte es gar nicht anders haben.
[bookmark: page296]

		Und dann überlegte ich mir, wie Bessy und ich es uns wohl
einrichten würden, wenn wir erst verheiratet wären, und wo die
Eltern wohl wohnen würden. Worauf ich mich fragte, ob es überhaupt
richtig wäre, Bessy zu heiraten. Schon waren meine Gedanken bei
Catriona, und wieder fühlte ich diesen Zwiespalt in meinem Herzen,
dessen ich nicht Herr werden konnte. Rasch dachte ich an meine
Reise und an Gregor und an alles, was mir der Geheimrat und der
alte Lassenthin gesagt hatten, und bei diesem Gedanken war ich
noch, als der Gong zum Mittagessen rief.

		Es traf mich sehr unangenehm, daß Mama Gäste zu Tisch
mitgebracht hatte; dadurch wurde die notwendige Unterredung wieder
aufgeschoben. Es waren zwar nur die beiden alten Fräulein Belau,
die eine spindeldürr, die andere sehr rundlich, so ein Paar
Nenntanten, aber beide schrecklich neugierig. In ihrer Nähe eine
Unterredung zu führen, die notwendig unangenehm werden mußte, war
nicht ratsam. Sie zogen die gewagtesten Schlüsse aus den geringsten
Anzeichen und tratschten diese Schlüsse als gediegenes Gold von
Haus zu Haus. Ich tröstete mich damit, daß es bis zum Abendzug noch
lange hin sei und daß die beiden alten Tanten spätestens nach dem
Kaffee abfahren würden.

		Sie vergingen natürlich während des Essens vor Neugierde, etwas
von meinem Abenteuer zu erfahren. Sie wagten aber vor den Augen von
Mama keine direkte Frage, sondern mußten sich mit Bemerkungen
begnügen, wie angestrengt ich doch aussehe und daß solch eine Beule
auf der Stirn nur sehr langsam zurückgehe.

		Mama kam mir recht seltsam vor, es sah aus, als habe sie
geweint. Sie schaute mich – ganz ohne Lorgnette – mehrmals von der
Seite an, als sei sie sehr traurig und ganz verwirrt über mich. Ich
wußte mir das alles nicht zu deuten, aber ich sagte mir, daß Mama
noch keinesfalls etwas von meiner Reise wissen könne. Vielleicht,
sicher sogar, hatten ihr die beiden Tanten Belau schrecklichen
Tratsch über mich erzählt.

		Der Kaffee wurde gleich nach dem Essen genommen. Aber dann
fuhren die Belaus nicht etwa ab, sondern Mama ging [bookmark: page297] mit ihnen noch ins
Dorf, um ihnen einen neu von ihr eingerichteten Kindergarten zu
zeigen, in den die Frauen während der Erntezeit ihre Kleinsten
bringen konnten. Ich ging Papa ins Billardzimmer nach und überlegte
dabei, ob ich wohl mit meinen Eröffnungen bei Papa den Anfang
machen sollte. Ich entschloß mich anders: Mit so etwas mußte ich
vor die rechte Schmiede gehen, und die Schmiede hier im Hause war
unbedingt die Mama. Papa würde mir doch nichts Endgültiges sagen,
sondern mich an die Mama verweisen. So lehnte ich denn die
angebotene Partie Karambolage ab und ging wieder hinauf in mein
Zimmer.

		Als ich dort aber eingetreten war, stand ich mindestens eine
halbe Minute wie vom Donner gerührt. Das Zimmer sah ordentlich
genug aus, es sah viel zu ordentlich aus – nach meiner
ungeschickten Packerei!

		Dem Zimmer fehlte nichts, aber mir fehlte viel, eigentlich
alles: Koffer und Aktentasche und Pistolenkasten waren aus dem
Zimmer verschwunden. Wirklich wie vom Donner gerührt – und
plötzlich begriff ich Mamas verweintes Aussehen und ihre verwirrten
Blicke. Vor Tisch, als ich im Garten gesessen, war sie auf meiner
Stube gewesen, vielleicht um sich mit mir auszusprechen, und da
hatte sie das alles gesehen, vor allem diesen verdammten
Pistolenkasten mit dem Lassenthinschen Wappen. Sie hatte ihre
Schlüsse gezogen, und sofort hatte sie gehandelt ...

		Ich aber dachte daran, was sie alle von mir halten würden, von
Gumpel bis Catriona, wenn meine Reise jetzt schon ein Ende fände,
durch Mamas Ängstlichkeit, ehe sie überhaupt angefangen! Ich
zitterte an allen Gliedern, wurde heiß und kalt, wenn ich an den
vernichtenden Blick des Rauhbolds dachte, wie er mir den Rücken
kehren und mich ohne ein Wort stehenlassen würde.

		Wie ein Pfeil schoß ich hinunter. Ich stürzte in Mamas Zimmer,
riß ihre Schränke auf, die Schübe – ich suchte wie ein
Wahnsinniger. Ich stürzte weiter in der Eltern Schlafzimmer und
verwandelte auch das in eine Wüste, immer diese Todesangst im
Herzen, alles Vertrauen, meine Ehre verloren zu haben. [bookmark: page298]

		Ich fand nichts, und die Thibaut fiel mir ein. Ich raste hinauf
in ihr Zimmer, prallte ohne Klopfen hinein und schrie: »Madeleine,
wo hat Mama meine Sachen gelassen? Auf der Stelle sagen Sie es mir!
Es geht um Ehre und Seligkeit! Madeleine, beste Madeleine –«

		Plötzlich hatte ich Tränen in den Augen.

		Die Thibaut war maßlos erschrocken, aber ich sah gleich, daß sie
nichts wußte. Sie war auch, wie ich erfuhr, direkt nach der
Ausfahrt auf ihr Zimmer gegangen und erst auf den Gong
hinuntergekommen. »Aber es ist mir so«, meinte sie, »als sei die
gnädige Frau nicht aus ihrem Zimmer, sondern aus dem Arbeitszimmer
von Herrn von Strammin gekommen. Was fehlt Ihnen denn, Lutz?«

		Ich nahm mir keine Zeit zum Antworten, ich lief zu Papa ins
Billardzimmer. Er lag bäuchlings auf dem Tisch und machte gerade
eine »Serie«.

		»Papa!« rief ich. »Gib mir bitte sofort deine Schlüssel. Ich muß
–«

		Das Queue kiekste, der Ball lief leer. Einen Moment sah mich
Papa ärgerlich an. »Da! Ich hätte die Serie bestimmt auf hundert
gebracht, ich war schon auf siebenundsechzig!« Er besann sich aber
sofort. »Meine Schlüssel, Lutz? Gern. Hast du dir etwa das
Zigarrenrauchen angewöhnt – das wäre großartig! Oben im
Zigarrenschrank stehen ganz leichte. Nach unten zu werden sie immer
schwerer, bis zur Brasil.« Seine Hand kam leer aus der Tasche. »Wo
habe ich denn meine Schlüssel? Ach, richtig, ich habe sie vor dem
Essen der Mama gegeben, sie wollte was im Geldschrank
einschließen.« Er sah mir ins Gesicht. »Stimmt was nicht,
Lutz?«

		»Doch, doch, Papa!« sagte ich und marschierte aus der Stube.

		Ich sah den Geldschrank an, die Hände in den Taschen, Wut und
Verzweiflung im Herzen.

		Wir Strammins haben diesen Geldschrank immer nur »Das leere
Grab« genannt und inniges Mitleid mit dem Einbrecher empfunden, der
sich durch seine imponierenden Formen etwa verführen ließ. Meist
enthielt er nichts als ein paar Akten.

		Nun enthielt er all meine Ehre, und ich stand vor ihm, [bookmark: page299] die Hände in
den Taschen, und konnte nichts tun. Ich Esel – warum war ich nicht
heute früh ohne ein Wort gefahren? Warum mußte ich noch nach
Strammin? Kleider und Hemden und ein bißchen Waschzeug konnte man
sich überall kaufen, und der Abschied von Mama? Pure
Sentimentalität! Ich wußte es ja im voraus, daß Mama dagegen,
dagegen, dagegen war. Und ich Rindvieh fuhr doch, ich, der Mann,
der einen Gregor 'reinlegen wollte.

		Ich hörte Stimmen auf dem Hof und ging hinaus. Ja, da war Mama,
aber immer noch mit den alten Tanten Belau. Am Stall war kein
Anzeichen zu entdecken, daß für sie angespannt wurde. Aber das
kümmerte mich jetzt nicht mehr. Ich ging auf Mama zu und sagte ganz
ungezogen mitten in ihr Gespräch hinein: »Ich muß dich auf der
Stelle sprechen, Mama!«

		»Das hat Zeit«, antwortete sie und warf nur einen flüchtigen
Blick auf mich. »Du siehst, wie haben Besuch, Lutz.«

		»Es hat nicht eine Minute Zeit, Mama. Dein Besuch wird gern
warten.«

		Ich sah's ihm wirklich an, wie gern er unsere Unterhaltung noch
weitergehört hätte.

		Mama machte es falsch. Sie wollte mich wie ein unartiges Kind
behandeln. »Fi donc, Lutz!« sagte sie. »Wenn du in diesem Ton
sprichst, antworte ich dir überhaupt nicht.«

		Und sie wandte sich wieder zu den Damen Belau.

		Ich folgte ihr auf dem Fuß. »Mama«, sagte ich, »wenn du jetzt
nicht mit mir reden willst, so gib mir Papas Schlüssel. Ich muß sie
auf der Stelle haben.«

		Mama sah mich vernichtend an. Ich fühlte, sie war jetzt ebenso
zornig wie ich. Sie griff aber wortlos in ihren Pompadour und
reichte mir nach kurzem Suchen Papas dickes Schlüsselbund. Ich war
ganz verblüfft, als ich es in den Händen hielt. So leicht hätte ich
es mir nicht gedacht. Nie im Leben hätte ich geglaubt, daß Mama so
schnell einlenken würde. Verwirrt und gerührt sagte ich: »Ich danke
dir sehr, liebe Mama ...«

		Sie sah mich vernichtend an. »Ich schäme mich für dich, Lutz.
Wahrhaftig, ich schäme mich.« [bookmark: page300]

		Und wandte sich wieder den beiden alten Tanten zu.

		Ich aber lief zurück in Papas Zimmer. Noch im Laufen suchte ich
nach dem Geldschrankschlüssel, einem großen, flachen, vielfach
gezackten Geldschrankschlüssel, den ich genau kannte. Aber erst als
ich am Schloß des Schrankes herumfingerte, merkte ich, was nicht
stimmte: Der Geldschrankschlüssel fehlte. Wohlweislich hatte Mama
den Geldschrankschlüssel entfernt. Darum hatte sie mir das
Schlüsselbund so kampflos überlassen.

		Als ich das begriffen hatte, war ich keiner Überlegung mehr
fähig. Ein wilder, rasender Zorn erfüllte mich. Später ist mir
klargeworden, daß in diesem Augenblick das wilde, aufrührerische
Lassenthinsche Blut alle Stramminer Sanftheit und Wohlerzogenheit
in mir überschwemmte. Ich war mit drei Sprüngen an Papas
Gewehrschrank. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, aufzuschließen.
Ich schlug die Scheibe ein, packte eine Büchse, lud aus der
Patronenschachtel und schoß.

		Ich schoß direkt auf den Geldschrank, der Schuß krachte, ich
hörte die Kugel anschlagen und dann schlaff zu Boden klatschen.

		Ich lud wieder, ich hob die Büchse und schoß direkt in den
großen, mit vielen hundert Glasflittern behängten Lüster. Es
klirrte und prasselte ...

		Ich lud wieder, ich schoß wieder ...

		Ich hörte Schreien, Laufen. Ich sah Gesichter in der Tür,
schreckensbleich. Ich brüllte: »Komm hier keiner 'rein, ich schieß
alle über den Haufen! Ich will den Schlüssel haben, schmeiß einer
den Schlüssel 'rein!«

		Und wieder schoß ich. Ich muß schrecklich ausgesehen haben, das
von meiner zerschnittenen Hand laufende Blut hatte ich mir beim
Schießen ins Gesicht geschmiert – es traute sich wirklich keiner
herein.

		Doch – plötzlich war Mama im Zimmer. »Nimm die Büchse 'runter,
Lutz! Bist du wahnsinnig?«

		»Den Schlüssel!« schrie ich. »Erst meinen Schlüssel!«

		»Du bekommst den Schlüssel nicht! Ich lasse mir meinen einzigen
Jungen nicht totschießen!« [bookmark: page301]

		»Ja!« schrie ich. »Das willst du, daß er sich selber totschießt!
Den Schlüssel, Mama, oder so wahr mir Gott helfe –«

		»Schwöre nicht!« sagte Mama. »Schwöre dich nicht um dein Leben!
Ich kann dir den Schlüssel nicht geben: Ich habe ihn in den Teich
geworfen!«

		»Dann, Mama«, sagte ich, »dann bin ich verloren!«

		Ich ließ die Büchse sinken und starrte sie an. »Aber du lügst,
Mama. Ich sehe es dir an. Du hast den Schlüssel versteckt, gib mir
den Schlüssel!«

		Mama ging erst zur Tür und schloß sie. Dann kam sie zu mir
zurück. »Habe ich dich je belogen, Lutz? Ich habe den Schlüssel in
den Teich geworfen, weil ich Angst hatte, du würdest mich doch
weichmachen. Und ich will nicht, daß du auf diese Reise gehst. Du
brauchst mir nichts zu erzählen, ich habe alles erraten. Ich kenne
doch den Rauhbold – . Jetzt braucht er dich, und wenn er dich
ausgebraucht hat, wirft er dich weg, er denkt nie wieder an dich.
Er denkt immer nur an sich! Und Gregor, er hat wegen dieses
Frauenzimmers schon einen Menschen erschossen; ich will nicht, daß
mein Sohn wegen ihrer schmutzigen Geschichten fällt!«

		Ich hörte gar nicht auf Mama. Ich überlegte, ich rechnete. Ich
wußte, in Stralsund war niemand, der solch einen Schrank öffnen
konnte. Man mußte jemanden aus Berlin holen, man mußte selber
hinfahren und solch einen geschickten Mann suchen. Oder man mußte
sich an die Fabrik wenden, die im Rheinland war. Tage würden
vergehen, und während dieser Tage würde der geldlose Gregor sich
wieder an den Vater wenden, nach Ückelitz kommen: Es würde
klarwerden, daß ich schon im ersten Anfang versagt hatte.

		Mama hatte aufgehört zu reden und sah mich schweigend an. Nun,
als ich sie ratlos anstarrte, sagte sie: »Nimm es nicht so schwer,
Lutz. Verzeih mir, ich mußte es tun. Ich bin deine Mutter, und du
bist mein einziger Sohn. Ich bin immer so stolz auf dich – Lutz,
lieber Lutz, sage mir ein Wort! Nur, daß du versuchen willst, mich
zu verstehen. Ich will morgen früh zum Onkel Lassenthin fahren, ich
werde ihm alles erklären, ich werde die Schuld auf mich nehmen –«
[bookmark: page302]

		»Gute Nacht, Mama«, sagte ich. »Das alles hilft nichts
mehr.«

		Ich ging aus dem Zimmer. Draußen stand Madeleine bei Papa, der
sehr bleich aussah.

		Papa trat auf mich zu: »Lieber Junge, wenn ich dir irgendwie
helfen kann ...«

		»Nein, Papa, du kannst mir auch nicht helfen ...«

		Ich ging auf den Hof, stand einen Augenblick unentschlossen und
wandte mich zum Stall. Alex wieherte, als er mich sah, aber ich
mochte ihn nicht schon wieder reiten. Ich wählte mir den Cassiodor,
einen halben Verbrecher, bodenscheu und stockig, der kam mir gerade
recht.

		Ich war noch beim Satteln, als Papa kam. »Lutz«, sagte er. »Ich
habe mit Mama gesprochen. Ich bin nicht ihrer Ansicht. Du bist ein
Mann, du mußt über dich selbst entscheiden.«

		»Mama hat schon entschieden, Papa.«

		»Glaube das nicht, Lutz. Ich lasse jetzt den Teich abfischen.
Mama hat mir die Stelle gesagt, von wo sie den Schlüssel warf.«

		Eine kleine Hoffnung wollte sich in mir regen, aber sie verging
gleich wieder. »In dem grundlosen Schlammloch wollt ihr einen
Schlüssel finden, Papa? Nie!«

		»Wir werden ihn finden, Lutz«, sagte Papa feierlich. »Und wenn
es die ganze Nacht dauert, wir suchen mit Fackeln. Horch, da kommen
schon die Leute, ich muß hin, Lutz.«

		»Ich danke dir jedenfalls sehr, Papa«, sagte ich und führte den
Cassiodor aus dem Stall. »Es wäre schön, wenn du Erfolg hättest,
aber ich glaube es nicht. In dieser Sache sind alle gegen mich,
sogar meine Mutter.«

		»Nicht ich, mein Junge, nicht ich. Ich bin vielleicht kein sehr
großer Streiter, sicher nicht, aber ein getreuer Freund. Ich werde
den Schlüssel finden. Und das versprichst du mir, Lutz, du wirst
nichts Endgültiges beschließen, ehe du mich noch einmal morgen früh
gesprochen hast?«

		Ich saß auf dem Gaul. Ich überlegte. Dann sagte ich: »Ich
verspreche es dir, Papa.«

		Und ritt ab. [bookmark: page303]
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		Ich kühle mich ab, Bessy und Meister Licht
helfen, und ich gehe auf meine Reise ins Ungewisse

		 

		Es war gut, daß der Cassiodor so störrisch war, ich konnte
meinen Zorn an ihm austoben. Ich ritt ohne Ziel mit ihm los, und
wenn er bockte und vor einem Blatt Papier auf der Straße tat, als
sei es ein großer Zauber, so zwang ich ihn. Es machte nicht nur
ihn, es machte auch mich ruhiger.

		Schließlich hielt ich mit ihm an der See. Die Sonne war im
Untergehen, aber es war noch immer sehr heiß. Bleifarben lag das
Wasser, jetzt warf die sinkende Sonne Millionen von roten
Lichtflecken darauf, für meine augenblickliche Stimmung sah das
nicht sehr hoffnungsvoll aus.

		Dann kam ich auf die Idee, zu baden. Allmählich belästigte mich
das geronnene Blut doch, das überall an mir klebte. Den Cassiodor
konnte ich nicht wie meinen braven Alex einfach mit dem Zügel
irgendwo anbinden, der Schinder hätte sich sofort losgerissen und
wäre nach Haus gelaufen. So beschloß ich, daß er mit mir baden
sollte. Ich zog mich, die Zügel über den Arm gestreift, neben ihm
aus, und dann sprang ich wieder auf ihn, splitterfasernackt, und
trieb ihn in die See, in dieses Gemisch aus bleigrauer Farbe und
abscheulichem Rot. Wie er tanzte, wie er den Kopf zwischen die
Beine nahm, wie er ausbrechen wollte, wie er stieg – als das Wasser
immer höher gegen seine Beine platschte. Aber dann der Augenblick,
da er den Grund verlor und schwamm – nur eine Sekunde stutzte er,
und dann wieherte Cassiodor, glücklich, triumphierend, ein
Freudengewieher. Er schwamm so gleichmäßig wie ein Fisch, es war
eine Wonne, auf ihm zu sitzen, zu fühlen, wie das kühle Wasser an
mir spülte. Ich gab ihm den Kopf frei, mochte er schwimmen, wohin
er wollte, ich beugte mich tiefer hinab, wusch mir das Gesicht mit
der einen Hand und jauchzte, jauchzte, wie Cassiodor gewiehert
hatte. [bookmark: page304]

		Dann dachte ich wieder an Mama und den Geldschrank und die
Papiere, aber das deprimierte mich nicht, ich fing an, das Lied zu
brüllen, das ich vom Onkel gehört hatte:

		Jetzt weicht, jetzt flieht! Jetzt weicht, jetzt
flieht

mit Zittern und Zähnegefletsch;

jetzt weicht, jetzt flieht!

Wir singen das Lied vom Enderle von Ketsch!

		Ich brüllte immer wieder diese paar Zeilen, wie sie der
Großonkel gebrüllt hatte, und wenn er damals trunken gewesen war
von Wein, so war ich jetzt trunken – ja, von was eigentlich? Ich
war gar nicht überzeugt, daß sich alles zum Guten wenden würde,
darum war ich nicht trunken. Aber heute hatte zum erstenmal mein
Blut die Schranken frommer Sitte und Fügsamkeit durchbrochen, ich
war kein braver Junge und gehorsamer Sohn mehr, ich war ein Mann.
Ich hatte den Mann in mir gespürt, ich war ich selbst geworden,
kein Produkt mehr meiner Umwelt. Ich, ich allein, ich, ich, ich –
Lutz von Strammin, der einzige Lutz von Strammin, den es auf der
Welt gab, so und nicht wieder. Ich – jetzt weicht, jetzt
flieht!

		Der obere Rand der Sonnenscheibe berührte das Wasser, die roten
Flecken wurden rosa, dann gingen sie plötzlich in eine tiefe
Veilchenfarbe über. Grüne Flecken entstanden, und nun war alles
grau, nein, farblos, schattenhaft. Ich wendete den Gaul, und wir
schwammen zum Ufer zurück, während ich sanfter sang:

		»... ist der eine dir entlaufen,

kannst du einen andern kaufen!

Einen schönen, weichen, weißen, Laridah!

Mucki-Nucki soll er heißen ...«

		Ja, dies war schon das Rechte. Dies war das Rechte. Nur
dies!

		Ich zog mich an, triefend von Seewasser, mit Strandsand gekörnt.
Der schöne, stadtfeine Anzug war bestimmt hinüber, [bookmark: page305] überhaupt, mit langen
Hosen und Halbschuhen auf einem Gaul! Es war mir aber egal – und
wir beide, Cassiodor und ich, wir jagten jetzt im besten
Einvernehmen den Strand entlang. Das Wasser klatschte uns manchmal
bis über die Ohren, und der Gaul prustete vor Glück, schnaufte,
wieherte und lief immer schneller, immer begeisterter durch kleine
Buchten.

		Wir hielten nicht eher an, bis wir auf der Höhe von Schalenberg
waren, und dann ritt ich Feldraine entlang, bis auf den Gutshof.
Ich stieg nicht ab, sondern ich schickte einen Mann aus dem Stall
ins Haus: Fräulein Bessy möge doch einen Augenblick herauskommen.
Sie saßen sicher alle beim Abendessen ...

		Nach einer guten Weile kam ein Diener zurück und bat mich
herein. Sicher hatten sie drinnen meinetwegen verhandelt, und was
die Alten von mir gesagt hatten, das konnte ich mir lebhaft denken.
Ich sagte dem Diener, daß ich völlig verdreckt sei und nicht kommen
könne ... Wieder verging eine ganze Zeit, dann kam Bessys Bruder
und fragte verlegen, was denn sei. Wenn ich nicht mitessen wolle,
könne ich ja in der Bibliothek warten ... Ich ritt unter eine
Hoflampe, zeigte ihm mein Aussehen und fing an zu singen: »Jetzt
weicht, jetzt flieht –!«

		Eilig ging er zurück, er hielt mich für völlig betrunken. Und
ich muß wirklich so etwas wie betrunken gewesen sein, denn ich
erinnere mich, daß ich in dieser neuen Wartezeit den Gedanken
erwog, mit Cassiodor auf die Diele von Schalenberg zu reiten.
Gottlob kam Bessy jetzt wirklich.

		»Nun, Lutz?« fragte sie. »Noch nicht auf dem Weg nach
Berlin?«

		Das war ganz Bessy, kein langes Geschwätz von nächtlichen
Überfällen und Betrunkenheit, immer sachlich, immer den Kopf
beisammen.

		»Berlin!« rief ich ebenso kurz. »Mama hat mir die Papiere und
den Pistolenkasten geklaut, alles in den Geldschrank eingeschlossen
und den Schlüssel in den Entenpfuhl geschmissen. Papa fischt nach
ihm, aber in dem Modder findet er ihn nie!« [bookmark: page306]

		»Verdammt!« sagte Bessy. »Ich hätte doch nach Strammin mitreiten
sollen, wie ich eigentlich wollte! Bloß, ich dachte –«

		»Bessy!« riefen sie vom Haus her, wieder eine rufende Mama,
wieder um ihr Küken besorgt.

		»Ruhe da!« schrie ich zurück. »Nun, Bessy, was dachtest du
–?«

		»Ich dachte, du könntest mich vielleicht gar zu sehr als
Kindermädchen empfinden!«

		»Dich nicht, Bessy«, sagte ich. »Dich nie. Du siehst ja, ich bin
gleich zu dir gekommen, ohne alle Scham. Bessy, was machen wir nun
–?«

		»Ja –«, antwortete sie, zweifelhaft. Dann: »Du, Lutz, lach
nicht, wie haben hier einen alten Grobschmied im Dorf, der kann
einfach alles. Vielleicht kriegt der alte Licht euren Geldschrank
auf.«

		»Ein Grobschmied, Bessy, ausgeschlossen! Er ist doch kein
Einbrecher, hat sicher gar kein Werkzeug für so was.«

		»Bessy!« riefen sie jetzt hartnäckiger. »Sofort kommst du! Herr
von Strammin, es ist einfach unmöglich ...«

		Der alte Schalenberg brüllte »Bessy!« und pfiff auf zwei
Fingern, wie man einem Jagdhund pfeift, der hinter einem Rehbock
durchbrennen will.

		»In zwei Stunden, Lutz«, flüsterte Bessy eilig. »Ich muß erst
die Gemüter beruhigen. In gut zwei Stunden an der alten Weide beim
Weg nach Stralsund.«

		»Picobello, Bessy!« sagte ich und sprengte vom Hof, daß die
Funken stoben.

		Ich habe aber nicht etwa diese zwei Stunden trübselig unter der
Weide gestanden, sondern im Kruge von Dorf Schalenberg habe ich
gesessen und habe mir tüchtig die Nase begossen. Es tat mir aber in
dieser Nacht gar nichts. Ich fühlte mich so stark, nach meinem
Wutausbruch, ich hätte dem Kaiser von China auf den Kopf gespuckt,
er sollte mir nur kommen! Keiner sollte mir kommen! Alle sollten
mir kommen!

		Punkt elf Uhr hielt ich unter der Weide, und nicht lange später
kam ein Korbwägelchen angerollt, in dem Bessy mit einem großen,
dicken Mann saß. [bookmark: page307]

		»Na«, sagte ich, »hast du dich freigeschwindelt, Bessy?«

		»Ich bin durchs Fenster geklettert«, lachte Bessy. »Die guten
Alten schlafen bereits.«

		»Und es ist also beim Grobschmied geblieben? Werden Sie's denn
schaffen, Meister Licht?«

		»Das kommt darauf an, junger Herr«, sagte der Meister aus dem
Dustern. »Wenn's ein alter Schrank ist, schaff ich's vielleicht. An
einen modernen Schrank trau ich mich nicht, dafür bin ich zu
altmodisch. Mit Sauerstoffgebläse weiß ich nicht Bescheid.«

		»Ich glaube, Meister Licht, der Schrank ist älter als mein
Vater.«

		»Dann möchte es schon gehen, Jungherr.«

		Das Wägelchen stammte leider vom Meister, Bessy hatte sich nicht
in den Stall getraut, und der Lichtsche Gaul war nicht sehr für
Schnelligkeit. So war es morgens drei Uhr, als wir unsern Einzug in
Strammin hielten. Vom Ententeich leuchteten die Fackeln, und so
liefen wir zuerst dorthin.

		Papa war wirklich noch immer im Gang. Sie hatten ein Stück vom
Teich, das Stück, in das Mama den Schlüssel geworfen haben wollte,
abgedämmt und trockengelegt. Nun waren sie dabei, mit großen
Kornsieben den Schlamm durchzusieben.

		Sie hatten schon alles mögliche Zeugs gefunden, außer den
unvermeidlichen Konservenbüchsen, außer defektem Emaillegeschirr
und vielen Scherben einen goldenen Trauring, der die Jahreszahl
1761 trug und dessen Anfangsbuchstaben auf niemanden in Strammin
mehr stimmten. Auch ein silbernes Kettchen und eine uralte Uhr. Das
hielt die Leute munter, und dazu kam der Schnaps, den Papa
spendierte: Die Leute fanden diese Schlüsselsucherei großartig.

		Wir ließen sie dabei, der Meister suchte sich nur sechs stämmige
Männer aus, und dann zogen wir alle ins Haus. Papa ging auch mit.
(Von Mama war nichts zu sehen, was mir auch ganz lieb war.)

		In Papas Zimmer sah es noch schlimm aus von meiner Schießerei.
Bessy, der ich von meinem Wutausbruch nichts [bookmark: page308] erzählt hatte, rief: »Was ist
denn hier bloß passiert?!« und verstummte, als Papa warnend mit dem
Kopf auf mich deutete. Nachher tuschelten die beiden in der Ecke –
natürlich über mich.

		Mir war's egal, mir war's plötzlich ganz egal, was über mich
gedacht und gesagt wurde. Es war mir auch egal, daß ich einen
Wutanfall gehabt hatte. Ich schämte mich nicht die Spur. Komisch,
wie schnell ich mich in diesen vierzehn Tagen verwandelte, aber das
alles hatte wohl schon immer in mir gesteckt.

		Bei Licht entpuppte sich der Meister als ein großer Mann mit
einem ziemlichen Bauch, einem hängenden, struppigen Walroßbart und
kahlem Schädel. Sich hinter den Ohren kratzend, sah er den Schrank
von allen Seiten an, seine sechs Mannen standen hinter ihm. Dann
drehte der Meister zweimal am Griff, sah mich an und sagte: »Davon
kriegen wir ihn auch nicht auf, junger Herr.«

		»Nein, sicher nicht«, antwortete ich und hatte, angesichts all
der Lächelfalten um die hellen, klugen Augen des Meisters, gleich
ein rechtes Zutrauen zu ihm. »Wovon kriegen wir ihn aber auf?«

		»Jungens«, sprach der Meister, »nun zeigt einmal, daß ihr ein
bißchen Murr in den Knochen habt. Hebt den kleinen Mops einmal
'runter und legt ihn da auf den Teppich.«

		Hier konnte ich wieder einmal sehen, wie flüchtig so ein
Durchschnittsmensch wie ich selbst das Vertrauteste ansieht: Ich
hatte nie darauf geachtet, daß unser Geldschrank auf einem kleinen
gleichfarbig gestrichenen Holzsockel stand. Von diesem Sockel hoben
die Männer nun mit manchem Ächzen den »Mops« ab und legten ihn mit
der Seite auf den Teppich. Der Meister kniete sich hin und besah
Boden und Rückwand. Dann sah er zu mir auf und kratzte sich wieder
hinterm Ohr. »Solide Arbeit, junger Herr«, sagte er zu mir. »Von
hinten und unten kommen wir auch nicht 'rein.«

		»Und wie kommen wir 'rein?« fragte ich wieder.

		»Wir wollen das Kind einmal schaukeln«, rief Meister Licht.
»Los, Kerls, nu kippt den Mops einmal kräftig von einer Seite auf
die andere! Ja, so, los, feste, immer los! Bei [bookmark: page309] euern Frauen seid ihr ja
auch mutig genug, nun zeigt einmal hier, daß ihr Murr habt.«

		Und während sie den Schrank schaukelten, daß es eine Art hatte,
sagte er erklärend: »Ich denke immer, das ist so ein alter Mops, wo
die Zuhaltungen noch nicht extra gesperrt sind. Verstehen Sie, dann
fallen sie vom Schaukeln zurück, vielleicht.«

		Ich nickte sachverständig, natürlich verstand ich kein Wort
davon.

		»Halt!« schrie der Meister. »Hat es nicht eben ›Klick‹ gemacht?
Mir war's so, als hätte es eben zweimal ›Klick‹ gemacht.« Und
jetzt, ganz aufgeregt, kniete er sich vor den Schrank hin und
drehte wieder den Griff. Aber die Tür öffnete sich nicht.

		»Na, denn schaukelt weiter«, sagte er betrübt. »Aber ›Klick‹ hat
es bestimmt gemacht, nur weiß kein Aas, wieviel Zuhaltungen so ein
Ding hat!«

		Sie schaukelten, daß ihnen der Atem wegblieb. Dann rasteten sie,
und während dieser Rast füllte ich sie mit Schnaps auf. Worauf sie
wieder schaukelten. Noch zweimal behauptete der Meister, es habe
»Klick« gemacht, noch zweimal drehte er am Griff – erfolglos. Dann
sagte er: »Na, denn hört erst einmal auf, Jungens. Laßt mich
nachdenken.«

		Er stand vor dem Geldschrank, ein Hüne mit Bauch, sah aus wie
ein altes, trauriges Walroß und kratzte sich mit seinen von vielen
Hufeisen zu Horn gebrannten Schmiedepfoten. Wir sahen ihn jetzt
doch etwas besorgt an, und Papa meinte: »Ich glaube, ich gehe
wieder zum Entenpfuhl, das sieht hier nicht sehr hoffnungsvoll
aus.«

		Aber gerade als Papa das sagte, rief Meister Licht: »Los, Kerls,
'ran! Stellt das Ding auf den Kopf, direkt auf den Kopf.«

		Nach all der schweren Schaukelei ging das leicht und schnell
genug. Sie traten zurück, und der Meister Licht setzte sich mit
einem gemütlichen Lächeln auf den umgestülpten Schrank. Er nahm den
Griff in die Hand. »Nun kommt's darauf an«, sagte er. »Wenn ich
jetzt den Griff drehe, muß die Tür aufgehen, weiter weiß ich
nichts.« [bookmark: page310]

		Er grinste mich an.

		»Na, drehen Sie doch, Meister Licht!« rief ich ungeduldig.

		»Nicht so schnell, junger Herr!« sagte der Meister. »Geht die
Tür nicht auf, geben Sie mir bloß eine Flasche Bier und ein paar
Butterbrote, und ich fahre belämmert wieder nach Haus. Geht sie
aber auf, so kostet es Sie hundert Mark, und Sie sagen: Der Meister
Licht hat doch ein Köppchen.«

		»Drehen Sie doch!« schrie ich. »Ich akzeptiere alles.«

		»Na denn!« sagte der Meister und grinste. Er drehte, nein, er
schien kaum zu drehen, und die Tür ging auf, polternd fiel als
erstes der schwarze Kasten aus dem kopfstehenden Schrank, öffnete
sich, und da lagen die Pistolen des alten Lassenthin auf dem
Teppich.

		Ich starrte, ganz benommen von Glück. Hatten wir es doch also
geschafft.

		Bessy rief: »Der Meister Licht hat doch ein helles Köpfchen.«
Während Papa stillschweigend die Pistolen in den Kasten legte.

		Eine Stunde später stand der Schrank wieder an seinem Platz. Der
Meister Licht war abgefahren, über Verlangen belohnt, mit den
Abschiedsworten: »Den Mops werfen Sie man gleich in Ihren
Entenpfuhl. Der ist jetzt doch wertlos, wo ich's allen Leuten
vorgemacht habe.«

		Papa freilich hatte erklärt, daß er sich von seinem gewohnten
»Leeren Grab« doch nicht trennen würde. »Ich bin ihn nun einmal
gewohnt, und es ist ja doch nichts drin, Lutz. Du kannst dir ja
später einen andern kaufen.«

		Bessy hatte meine Sachen etwas ordentlicher gepackt, und ich
hatte mich umgezogen. Es war ausgemacht, daß uns beide unser
Kutschwagen nach Stralsund bringen und Bessy dann auf der Heimfahrt
in Schalenberg absetzen sollte. Sie wollte mich gern noch an den
Zug bringen.

		Es war fünf Uhr morgens, als ich an Mamas Tür klopfte.

		Sie öffnete mir sofort. Sie war völlig angekleidet, sicher hatte
sie noch kein Auge zugetan.

		»Ich fahre dann jetzt, Mama«, sagte ich. Sie sah mich schweigend
an. Ich setzte hinzu: »Bessy bringt mich noch an den Zug.« [bookmark: page311]

		»Lutz«, sagte Mama. »Ich bedauere das heute nachmittag. Ich
dachte, ich hätte noch meinen lieben Jungen zum Sohn. Aber aus ihm
ist ein Mann geworden, ein sehr fremder Mann, den ich gar nicht
kenne ...«

		»Ach, Mama«, sagte ich reuig. »Wenn du mich bloß nicht so zornig
gemacht hättest. Ich bin bestimmt noch dein Junge, ganz wie
früher.«

		Mama schüttelte den Kopf. »Ich bin eine törichte alte Frau«,
sagte sie. »Jedes Jahr sehe ich, wie die Mamsell Puten auf
Enteneier zum Ausbrüten setzt, und die Pute ist ganz stolz auf ihre
Entchen und führt sie aus und begreift nicht, daß es keine Putchen,
sondern Entchen sind. Dann kommen sie einmal an den Entenpfuhl, und
alle Entchen laufen ins Wasser und schwimmen. Die Pute aber läuft
am Wasser hin und her und schreit und möchte sich umbringen vor
Angst. Nun, Lutz, ich hab's jetzt begriffen, daß du schwimmen
kannst. Es wäre mir schon lieber gewesen, du hättest es nicht
gekonnt, aber nach meinen Putenwünschen geht's nicht.«

		»Mama«, bat ich. »Liebe Mama, sei doch bloß nicht so traurig. Es
ist doch eine ganz harmlose Reise, die ich tue, eigentlich nichts
anderes, als dem Gregor seine Erbansprüche abkaufen, etwas rein
Geschäftliches.«

		»Mit der Pistole im Kasten«, sagte Mama. »Schwimm, mein
Entchen!« Sie küßte mich schnell und zärtlich, wie sie mich wohl
noch nie geküßt hatte. »Sei deiner Mutter nicht zu böse, daß sie
nicht schwimmen kann. Sie lernt's auch nicht, Lutz, vergiß das
nicht, es liegt eben nicht in ihr.«

		Ich wollte ihr noch vieles sagen, aber sie wehrte ab. »Geh
jetzt, Lutz, und schicke mir noch für einen Augenblick die Bessy.
Es soll bestimmt nicht lange dauern.«

		Es dauerte wirklich nicht lange, dann saßen Bessy und ich im
Wagen. Beim Kutscher stand mein bunt beklebter Koffer, und vor uns
auf dem Sitz lagen Ledermappe und der schwarze Kasten mit dem
Lassenthiner Wappen.

		Wir haben wenig während dieser langen Fahrt miteinander
gesprochen. Aber ich habe Bessy eigentlich die ganze Zeit an der
Hand gehalten, und dieses Gefühl vollkommenen Vertrauens, [bookmark: page312] allerschönster
Kameradschaft empfunden, das je länger, je stärker von ihr ausging.
Ich fragte mich, ob nicht dieses Gefühl auch Liebe sei, ein
dauerhafteres Gespinst als jenes flockige Gewebe, das mich an
Catriona band ...

		Allmählich, je weiter der Morgen vorrückte, kam die Arbeit auf
den Feldern in Gang. Wir sahen die Leute beim Heuen. Dann fuhren
wir durch Nipperow und hielten dort, und ich bezahlte endlich im
Krug den von unseren Knechten beim Weizentransport angerichteten
Schaden.

		Weiter fuhren wir, hinter schwarzen Tannen sahen wir den
wettergeschwärzten, düsteren Giebel von Ückelitz. Wir blickten
beide hinüber. Bessy drückte meine Hand fester und sagte: »Ich habe
deiner Mama versprochen, während der nächsten Tage bei ihr in
Strammin zu wohnen.«

		»Ich danke dir auch, Bessy.«

		»Ich sage es nicht wegen Dank, Lutz. Ich sage es dir darum,
damit du weißt, wohin du mir Nachricht geben kannst.«

		»Ach, Bessy, schreiben –? Ich bin ein ganz schlechter
Briefschreiber, ich denke immer: keine Nachricht – gute
Nachricht.«

		»Es gibt auch Telegramme, Lutz. Es könnte ja sein, daß du mich
gern einmal siehst. Ich komme immer, auf ein Telegramm, wohin du
willst, auch nach Italien.«

		Diesmal sagte ich gar nichts, nur drückte ich jetzt ihr die
Hand. Sie war einfach großartig, und wenn ich auch fest
entschlossen war, sie nicht zu rufen, das Gefühl, sie jederzeit
rufen zu können, machte mich schon glücklich.

		Als wir in Stralsund einfuhren, rief ich dem Kutscher zu: »Erst
zum Hafen! Zur Anlegestelle der Tirpitz!«

		Ich traf es so glücklich, daß die Tirpitz wirklich am
Bollwerk lag, und ich kaufte von Moder Rickmersch meine Erbuhr für
dreißig Mark zurück. Es war ein so wohltuendes Gefühl, alles
Verworrene vor der Abreise noch zu glätten. (Dem jungen Strasen
hatte ich sein Geld schon von Ückelitz geschickt.)

		Schließlich ließ ich auch noch vorm »Halben Mond« halten, wir
setzten uns in die Gaststube und hielten ein spätes, aber [bookmark: page313] ausgiebiges
Frühstück. Und als Herr Ericke an unserem Tisch mit etwas
befangenem Gruß vorüber wollte, bat ich ihn höflich zu uns. Er
trank mit uns ein Glas von seinem vorzüglichen Rheinwein (mein
Appetit auf Rotwein hatte stark nachgelassen), und wir redeten von
dem herrlichen Wetter zur Heuernte, und dann berichtete uns Herr
Ericke als Neuestes, daß Käptn Pedersen noch immer mit seiner
Svionia in Stralsund festlag, aber nicht freiwillig. Sondern
die Hafenpolizei hatte ihm vorläufig die Ausfahrt verboten, zu
viele der Weizenlieferanten hatten gegen den alten Schmuggler
Anzeige wegen Betrugs erstattet.

		Wir stimmten Herrn Ericke zu, daß dies ganz richtig von der
Polizei gehandelt sei, daß immer noch die Korrektheit in der alten
Hansestadt Trumpf sei, und dann schieden wir im besten
Einvernehmen.

		Als wir aber vor dem Bahnhof hielten, sagte Bessy: »Du hast fast
noch eine Stunde Zeit, Lutz. Nimm es mir nicht übel, wenn ich schon
hier im Wagen von dir Abschied nehme. Ich hasse das Herumstehen auf
den Bahnsteigen, und dann muß ich wirklich auch möglichst bald nach
meinen Eltern sehen. Also, tjüs, Lutz, mach es gut! Komm gesund
wieder, und wenn du mich brauchst, telegrafiere.«

		Damit hatte sie mich beim Kopf gefaßt, kräftig auf den Mund
geküßt und schon aus dem Wagen geschoben. Ehe ich noch recht was
hatte sagen können, rief sie »Los, Hanf!«, und schon rollte der
Wagen fort.

		Ich stand und sah ihr nach. In den Händen hielt ich den
schwarzen Kasten und die Ledermappe, zu meinen Füßen stand der
buntbeklebte Koffer.

		Der Wagen kam außer Sicht. Mit einem leichten Seufzer nahm ich
den Koffer auf. Die große Reise konnte beginnen. [bookmark: page314]
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		Ich reise mit Gregor und werde bestohlen. Mein
Glück und meine schreckliche Niederlage. Alles verloren!

		 

		Wenn ich mit Mama und Papa nach Berlin gekommen war, waren wir
stets im Hotel »Bristol« abgestiegen, und der Gregor hatte seinen
Hilferuf um Geld auch aus dem »Bristol« geschickt. Trotzdem stieg
ich nicht dort ab, sondern in jenem schlichteren Hotel am Stettiner
Bahnhof, das die Berliner »Hotel Kartoffel« nennen, wegen des
Umfangs der dort für pommersche und mecklenburgische Mägen
servierten Kartoffelportionen. Das »Bristol« schien für mich, der
ich allein war, etwas beängstigend pompös. Außerdem wollte ich
nicht gern mit Gregor unter demselben Dach wohnen.

		Nach der langen Bahnfahrt machte ich mich ein wenig frisch und
aß einiges. Darauf schloß ich den schwarzen Kasten in den
Kleiderschrank, klemmte die Ledermappe unter den Arm und machte
mich auf den Weg nach dem »Bristol«. Es war noch später Nachmittag
oder schon früher Abend, in manchen Straßen ging man in einem
angenehmen Halblicht, in anderen fingen die bläulichen Bogenlampen
schon an zu zischen und zu spucken. In den Schaufenstern der
Friedrichstraße aber brannte schon überall Licht, und so eilig
hatte ich es nicht, daß ich nicht vor dem einen oder anderen
stehenblieb und in Gedanken schon eine Vorwahl der Mitbringsel
traf, die ich nach erfolgreicher Reise zu Haus auspacken würde. Ich
erinnerte mich noch, daß ich für Mama einiges fand, für Bessy sehr
viel, für Catriona aber gar nichts ...

		Im »Bristol« trat ich vor den imponierend langen Empfang mit
seinen polygotten Chefs hin und bat mit vernehmlicher Stimme um die
Zimmernummer des Herrn Gregor von Lassenthin aus Ückelitz bei
Stralsund. Der Empfangschef warf nur einen flüchtigen Blick in sein
dickes Buch und sagte: »Bedaure, der Herr wohnt nicht hier.« [bookmark: page315]

		Ich sagte: »Aber er muß hier wohnen, er hat mich
hierherbestellt. Er hat mir von hier geschrieben, vor drei Tagen
erst.«

		»Aber er wohnt nicht hier. Vielleicht kommt der Herr manchmal
hierher. Wie ist es?« Er wandte sich an seinen Kollegen. »Kommt
Herr von Lassenthin nicht manchmal hierher und holt sich Post?«

		Der andere blickte nach einem großen Glasschrank, hinter dessen
Scheibe viele Briefe steckten. »Doch«, nickte er. »Ich glaube, er
war heute früh hier, hatte aber keine Post.«

		»Sie sehen –!« »Mein« Empfangschef machte eine bedauernde
Gebärde.

		»Und Sie wissen die Adresse nicht?« rief ich.

		»Tut mir leid, wir wissen sie nicht.«

		»Und wie könnte ich die Adresse wohl erfahren? Auf der
Polizei?«

		»Das ist sehr fraglich. Wenn Herr von Lassenthin bei Bekannten
abgestiegen ist, wird er kaum gemeldet sein.«

		Und mein Empfangschef wendete sich endgültig zum nächsten
Gast.

		Ich wollte schon ratlos gehen, als mein Blick auf einen dieser
Pagen fiel, die ich mit ihren alten Gesichtern und den schief
aufgesetzten Käppis immer unausstehlich gefunden habe. Der Page
zwinkerte mir ganz unmißverständlich zu, als könne er mir etwas
sagen, dürfe es bloß nicht.

		Einen Augenblick zögerte ich, dann ging ich langsam durch die
wegen der Hitze weit geöffnete Drehtür an dem majestätisch
grüßenden Portier vorbei auf die Straße. Ich blieb dort stehen, sah
die »Linden« auf und ab und wendete das Gesicht dann wieder der
Halle zu. Der Page hatte die Augen auf mich gerichtet.

		Gut, dachte ich, nickte, als nickte ich vor mich hin, und
bummelte langsam die »Linden« hinauf. Ein paar Häuser weiter blieb
ich an dem Schaufenster eines großen Schifffahrtsbüros stehen; aber
die schönen Modelldampfer interessierten mich nicht, ich sah nach
dem Eingang des »Bristol« hin.

		Ich mußte so lange warten, daß ich schon fast verzweifelte.
[bookmark: page316] Dann
sah ich den Jungen herausflitzen, zu einem Zeitungsburschen, und
eine Zeitung kaufen. Er hatte mich schon gesehen und lief rasch zu
mir. »Jing nich eher, Herr«, sagte der Junge. »Der Portier sieht
aasig uff mir. Aber ick weeß, wo der Herr von Ihnen wohnt, ick hab
ihm mal 'n Paket hinjetragen.«

		»Und wo wohnt er?«

		Der Junge grinste wie ein Affe, wirklich wie ein Affe. »Erst
einen Taler, bedenken Sie, ick riskiere 'ne ruhije
Lebensstellung.«

		Ich gab ihm den Taler, obwohl ich die Forderung unverschämt
fand. »Pension Knirsch in der Jägerstraße«, rief der Bengel und
schoß wie ein Pfeil ins Hotel zurück.

		Die Pension Knirsch lag in einem alten Haus, das unten eine Art
Tanzlokal beherbergte, mit sehr viel bunten Plakaten, auf denen
Cancan tanzende Dämchen mit Zylinderhut, Monokel und Reitgerte ihre
schwarzseidenen Beine zwischen weiß aufgewirbelten Spitzen sehr
weit sehen ließen. Im übrigen schien das Haus nur Fremdenpensionen
zu beherbergen, in jedem Stockwerk eine andere. Ich stieg immer
höher, die Treppenläufer wurden immer schäbiger, die Gasflammen
brannten nicht mehr wie tiefer unten in bläulichen Glaskuppeln,
sondern aus der Düse eines einfachen Eisenarms.

		Im vierten Stock fand ich die Pension Knirsch: »Zimmer auch für
Stunden.« Es mußte schlecht um die Finanzen Onkel Gregors stehen,
das würde mir meine Aufgabe erleichtern.

		Über den Flur schlürfte es, dann wurde die Tür geöffnet. Eine
ältliche, schlampige Frau mit einem müden Gesicht öffnete mir:
»Guten Abend, mein Herr. Wünschen Sie ein Zimmer? Ich bin Frau
Knirsch.«

		Sie sah so wenig nach Knirschen aus, wie es einem Menschen nur
möglich war. Sie schien mir das sorgenvollste, entmutigteste Weib
zu sein, das ich je gesehen.

		»Nein, Frau Knirsch, kein Zimmer, aber ich hätte gern Herrn von
Lassenthin gesprochen.« Sie sah mich prüfend an. Ich setzte
erklärend hinzu: »Ich bin sein Neffe, mein Name ist von
Strammin.«

		»Treten Sie doch bitte näher. Herr von Lassenthin ist [bookmark: page317] ausgegangen,
er wird wohl erst spät zurückkommen. Darf ich ihm etwas
bestellen?«

		Sie hatte mich in das sogenannte Berliner Zimmer geführt, einem
langen einfenstrigen Raum, der im Schein der Gaslampe wie ein
Grabgewölbe aussah.

		Frau Knirsch warf eine Haarsträhne zurück. »Darf ich Ihnen etwas
anbieten, Herr von Strammin? Ich habe gerade einen Chartreuse da,
der wirklich gut ist.« Obwohl ich dankte, holte sie die Flasche und
goß sich ein Gläschen ein. Sie trank es aus. »Er ist wirklich gut,
versuchen Sie ihn doch.« Und sie schenkte sich ein zweites Glas
ein.

		»Wann erwarten Sie Herrn von Lassenthin?«

		»Ich kann es nicht sagen. Meist kommt er erst gegen Morgen
zurück. Ich muß immer aufbleiben, bis er kommt, er hat stets noch
Wünsche.« Sie sagte all das in klagendem, aber ganz unaufheblichem
Ton, als sei ihr Unglück und die Klage darüber längst zur
Gewohnheit geworden. »Er ist ein sehr anspruchsvoller Herr, Ihr
Herr Onkel, und sehr reizbar.« Sie trank schon wieder und malte nun
mit den Fingern in dem klebrigen Rand, den das Glas auf dem Tisch
hinterlassen. »Herr von Strammin, ich sollte es vielleicht nicht
fragen, aber Sie sehen ja, wie es mir geht. Bringen Sie vielleicht
Geld für Herrn von Lassenthin?«

		Ich fragte dagegen: »Er hat Sie längere Zeit nicht bezahlt?«

		Sie antwortete: »Er hat mich überhaupt noch nicht bezahlt. Und
dabei hat er mein Fürstenzimmer. Ich hätte das Fürstenzimmer
dreimal nachts vermieten können, das bringt immer zwanzig Mark,
aber er hat getobt, als ich ihn bat, es mir freizugeben. Ich hätte
ihm ein anderes schönes Zimmer gegeben, aber nein. Ich habe schon
viel Verlust durch Ihren Herrn Onkel gehabt.«

		»Zwanzig Mark – hier oben für ein Zimmer!« rief ich und dachte
an den schmierigen Aufgang, die verlotterte Frau und an mein Hotel
»Kartoffel«, wo ich drei Mark für ein piksauberes Zimmer zahlte.
»Das ist ja horrend!«

		»Es ist wirklich ein elegantes Zimmer«, sagte Frau Knirsch etwas
gekränkt. »Die besten Herrschaften haben schon darin [bookmark: page318] gewohnt. Es
hat sogar einen Spiegel über dem Bett«, setzte sie mit Betonung
hinzu. Ich verstand damals in meiner Unschuld nicht, wozu ein
Spiegel über dem Bett nützen sollte. Das kapierte ich erst eine
Viertelstunde später, und da war ich gottlob allein.

		Frau Knirsch stand auf: »Ich will Ihnen das Zimmer gern einmal
zeigen.«

		Ich wünschte mir nichts Besseres. Sie ging mir voran und öffnete
den einen Flügel einer großen Tür. »Bitte sehr, Herr von Strammin,
in diesem Zimmer ist sogar elektrisches Licht.« Und sie schaltete
es ein.

		Ich habe nie wieder so etwas von pomphafter, schäbiger,
widerlicher Eleganz gesehen. Es war ja wohl Rokoko mit
goldverzierten, geschweiften Möbeln, mit einem Riesenbett, ganz
niedrig, mit seidenen Vorhängen, die gerafft waren. An den Wänden
seidene Tapeten, aber alles verschlissen, alles abgegriffen und
überall ein durchdringender, fader Geruch von Patschuli – einfach
ekelerregend!

		»Hier wohnt Herr von Lassenthin?« fragte ich, mich umsehend.

		»Ach!« antwortete sie, die mich sofort verstanden hatte. »Sie
meinen wegen der Sachen?« Und sie wies mit dem Finger auf einige
weibliche Wäschestücke. »Sehen Sie, das ist eben auch im Preis
inbegriffen. Ich frage nichts, ich verlange keine Anmeldung. Ich
sage immer ›Gnädige Frau‹. Manchmal kenne ich die Damen, meistens
sogar, aber die von Ihrem Herrn Onkel habe ich noch nie gesehen, es
sind meistens sehr junge Damen ...«

		»Danke, Frau Knirsch«, sagte ich. »Das interessiert mich alles
gar nicht. Sie gestatten, daß ich erst einmal die Fenster öffne?
Danke sehr. Sie haben mich gefragt, ob ich Herrn von Lassenthin
Geld bringe. Ich kann Ihnen nur sagen, ich weiß es nicht, es hängt
von ihm ab. Aber ich will Ihnen einen Vorschlag machen: Ich will
Ihnen die Rechnung meines Onkels bezahlen, wenn Sie mir erlauben,
ihn heute nacht in diesem Zimmer zu erwarten.«

		Sie fing an zu jammern, das könne sie nicht, sie dürfe es nicht,
er schlüge sie tot. [bookmark: page319]

		»Gut«, sagte ich, »dann gehe ich wieder, Frau Knirsch, und Ihre
Rechnung wird unbezahlt bleiben.«

		Sie ließ mich wirklich erst ein Stück die Treppe hinuntergehen,
bis sie mich zurückrief. Armes Weib, in ihr kämpfte die Angst vor
Gregor mit dem dringenden Bedürfnis nach Geld. Das Geld siegte. Sie
machte mir dann aber eine recht gesalzene Rechnung auf, nicht nur
die Zimmermiete, sondern Wein und Liköre zu irren Preisen. Als ich
ohne Zucken zahlte, ging ein klägliches Lächeln über ihre Züge.

		»Sie sind ein wirklicher Kavalier«, sagte sie anerkennend. »Was
ganz anderes als Ihr Onkel – hat er denn wirklich ein Schloß?« Der
Einfachheit halber bejahte ich. »Da sieht man's wieder, die
wirklich Reichen bezahlen nie, nur die Pofels sind anständig.« Ich
amüsierte mich diebisch über dies Kompliment. »Sie werden lange
hier warten müssen, Herr von Strammin«, fuhr sie fort, »ich werde
Ihnen eine Flasche Wein hersetzen. Was für einen Wein trinken Sie
denn am liebsten?« In ihrer kummervollen Art wurde sie ordentlich
fürsorglich.

		»Ihre Weine sind mir zu teuer, Frau Knirsch«, sagte ich.

		»Aber ich werde Ihnen doch nicht die eine Flasche Wein
berechnen!« rief Frau Knirsch ganz lebendig. »So 'nem hübschen
Kavalier wie Ihnen ... Wissen Sie was, ich bringe Ihnen eine
Flasche Sekt und eine Flasche Rotwein, und Sie trinken Türkenblut.
Türkenblut tut allen jungen Leuten gut.« Sie verschwand, und ich
überlegte, wie sehr sie mich mit ihrer Rechnung hereingelegt haben
mußte, um freiwillig zwei Flaschen Wein darauf zu geben. Aber ich
hatte, was ich wollte: Gregors Zimmer zu meiner Verfügung.

		Nachdem die Knirsch gegangen war und ich das Weinglas sorgfältig
unter der Leitung ausgespült hatte, trank ich zwei Glas Türkenblut
und machte mich an eine systematische Durchsuchung des Zimmers.
Wieder hatte ich den Gedanken, daß er den Trauschein vielleicht
doch bei sich haben könnte, daß ich mir alle Verhandlungen und
manchen Kummer ersparen könnte, wenn ich ihn fände. Und ich, der
neue Lutz, war entschlossen, vor nichts haltzumachen, auch nicht
vor verschlossenen Koffern. [bookmark: page320]

		Aber die Koffer waren offen, Gregor hatte bestimmt in diesem
geheimen Quartier keinen solchen Besuch erwartet. Ich sah alles
nach, Stück für Stück. Ich suchte jede Tasche seiner Anzüge ab,
rollte die Socken auf, legte die Oberhemden auseinander. Ich
befühlte sogar das Futter der Koffer. Dann ging ich an die
Untersuchung des Zimmers. Ich überlegte mir immer: Wo würdest du
etwas verstecken, wenn du es ganz sicher wissen wolltest, und
danach suchte ich. Aber ich fand nichts, ich fand gar nichts, ich
fand nicht einmal einen Brief, keine Lappen Papier, nicht einmal
eine Rechnung. War es denkbar, daß Gregor all seine Papiere stets
bei sich trug, auch wenn er abends ausging? Es schien mir
undenkbar.

		Ich setzte mich in einen Sessel, trank wieder ein Glas Wein und
sah mich grübelnd im Zimmer um. Ich fand noch die und jene Stelle,
wo ich suchen könnte, aber ich suchte jetzt ohne die rechte
Überzeugung. Ich war überzeugt, ich würde nichts finden. Jetzt war
ich müde und abgespannt, ich trank hastig mehrere Gläser
hintereinander. Dann fiel mein Blick auf das Bett, dieses
ekelhafte, prunkhafte Bett, das ich gemieden hatte, seit mir der
Zweck des Spiegels aufgegangen war. Zuletzt fiel mir mein eigenes
Lieblingsversteck ein: der Platz unter dem Kopfkissen. Ich lief
hin, überzeugt, nichts zu finden, und zog eine kleine, braune
Ledermappe im Quartformat hervor! Die Mappe war mit einem goldenen
Schlößchen gesichert.

		Einen Augenblick stand ich so da, die Mappe in den Händen, mit
Herzklopfen. Immerhin war ich ein Strammin. Aber ich war im Kriege,
im Kriege mit einem erbarmungslosen Gegner, der jede Schwäche von
mir ausnutzen würde. Mama würde die Mappe nie öffnen, der alte
Lassenthin sie aufreißen, was aber würde Bessy tun –? Ich war
überzeugt, Bessy würde alles tun, was ihr nützen würde, um die
Sache abzukürzen. Langsam, mit einem schweren Seufzer, schnitt ich
das Leder um das Schloß auf.

		Was ich zuerst sah, waren Scheine, Geldscheine. Siehe da, Onkel
Gregor hatte noch Geld, nicht mehr sehr viel, aber beinahe genug,
die Rechnung der Knirsch zu bezahlen. [bookmark: page321] Ich war im Kriege, ich legte
das Geld in meine eigene Tasche und dafür die quittierte Rechnung
der Knirsch in die seine. Dann machte ich mich an die weitere
Untersuchung. Aber das Ergebnis war enttäuschend. Neben ein paar
Mahnschreiben von Schneidern oder Schustern fand ich nur einen
Reisepaß, lautend auf Gregor von Lassenthin, ledig ... Nachdenklich
klappte ich die Mappe wieder zu und legte sie an ihren Platz
zurück.

		Ich setzte mich in meinen Sessel und trank den Rest des Weins
aus. Unterdes war die Klingel schon öfters gegangen, ich hatte die
klägliche Stimme der Knirsch gehört, flüsternd, helles
Frauenlachen, das Rauschen seidener Röcke. In den Zimmern um mich
waren Geräusche laut geworden, leises Kreischen. Im Berliner Zimmer
wurde gesungen und ein Klavier mißhandelt.

		Ich war wirklich sehr müde. Ich knipste das Licht aus und setzte
mich im Sessel zurecht. Beruhigt fühlte ich die scharfe Kante der
Ledermappe in meinem Rücken. Sie würde mich wachhalten bis zu
Gregors Ankunft. –

		Ich erwachte. Das Zimmer war strahlend erleuchtet, dicht vor mir
war Gregors Gesicht, das mich mit einem so starken Ausdruck von Haß
ansah, daß ich sofort hellwach wurde. Flüchtig sah ich hinten am
Bett ein Mädchen, ein ganz junges Ding, das mich mit weit offenen
erschreckten Augen anblickte.

		»Hallo«, sagte Gregor, und sein Gesicht verzog sich zu Spott.
»Hier haben wir also den jungen Spitzel! Weißt du, daß ich eben
nicht übel Lust hatte, dich aus dem Fenster zu werfen?«

		»Und warst klug genug, dir die Folgen eines solchen
Fenstersturzes zu überlegen«, antwortete ich und stand auf.
»Immerhin bist du hier unter deinem richtigen Namen abgestiegen.
Was mich eigentlich überrascht hat.«

		»Ich werde in Zukunft mit deiner Fürsorge rechnen«, sagte
Gregor. »Aber, mein junger Freund, ich habe das Gefühl, da du es
nicht zu haben scheinst, daß du hier ein wenig lästig bist. Wie
wäre es, wenn du dich jetzt trolltest? Oder wartest du darauf, daß
ich dich befördere?« [bookmark: page322]

		»Ich muß dich sprechen, Gregor. Ich habe einen Auftrag an
dich.«

		»Aber ich will dich nicht sprechen. Erstens ist es drei Uhr
morgens, zweitens wartet eine Dame auf mich, drittens bin ich für
Aufträge von dieser Seite nie zu sprechen, mein getreuer
Ritter.«

		»Du irrst dich, Gregor, mein Auftrag kommt nicht von der
Seite. Ich komme von deinem Vater.«

		»Oh!« sagte er überrascht. »Du erstaunst mich wirklich. Du bist
also geschickter, als ich gedacht habe? Du hast den alten Knaben
herumgekriegt? Ging es diesmal ohne Niederlage ab? Ich gratuliere
dir aufrichtig, Lutz.«

		»Willst du mich anhören oder nicht?«

		»Ach was«, rief er nach kurzem Überlegen. »Zum Schluß läuft es
ja doch nur wieder auf dieses Gewinsel nach dem bewußten Trauschein
hinaus! Mein lieber Lutz, wir können uns alles Gerede ersparen. Es
gibt diesen Trauschein nicht, wovon du dich wahrscheinlich in der
letzten Stunde selbst überzeugt hast.«

		»Stimmt!« sagte ich. »Um es dir gleich zu sagen, Gregor, bei
dieser Suche fiel mir auch eine kleine, verschlossene Ledertasche
in die Hände. Ich habe mir erlaubt, aus ihr deine hiesige Rechnung
zu bezahlen, ich mußte nur sechzig Mark von meinem eigenen Geld
zulegen.«

		Er starrte mich einen Augenblick bleich, mit zitternden Lippen
an. Dann rannte er zum Bett und riß die Tasche unter dem Kissen
hervor. (Ich sah, daß das Mädchen immer erschrockener starrte, den
Tränen nahe, ein ganz junges, unerfahrenes Mädchen!) Der
zerschnittene Deckel fiel zurück, und als erstes sah er die
Rechnung der Knirsch. Er schrie wütend auf und stürzte zur Tür
...

		»Halt, Gregor!« rief ich und vertrat ihm den Weg. »Was willst
du?«

		»Ich werde diesem Jammerweib alle Knochen im Leib zerbrechen,
und dann werde ich mit dir abrechnen.«

		»Frau Knirsch weiß hiervon nichts. Sie denkt, ich habe die
Rechnung aus meiner Tasche bezahlt. Du hast es allein mit mir zu
tun, Gregor.« [bookmark: page323]

		»Ich merke es«, sagte er finster und kaute an seiner Lippe. »Und
ich glaube, du wirst noch merken, wer ich bin. – He, Trude«,
herrschte er plötzlich das Mädchen an. »Lauf auf die Straße und
rufe einen Schutzmann! Hörst du nicht, daß ich bestohlen worden
bin?«

		Das Mädchen sah ihn schweigend mit weißem Gesicht an, sogar die
Lippen hatten ihre Farbe verloren. Sie sah einen ganz anderen
Gregor vor sich als den liebenswürdigen charmanten Verführer, den
sie bisher gekannt.

		»Ich fürchte mich, Gregor«, flüsterte sie.

		Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Er sagte ganz
leise: »Wirst du jetzt laufen, Trude, und einen Schutzmann
holen?«

		Sie schien willens zu gehen, ich glaube aber nicht, daß sie
einen Schutzmann geholt hätte.

		»Halt, Gregor!« sagte ich noch einmal. »Du vergißt, daß ich dir
ein Angebot deines Vaters zu überbringen habe. Bin ich erst im
Gefängnis, wirst du es nicht hören.«

		»Eure Angebote sind mir gleichgültig, ich pfeife auf eure
Angebote. Ich bringe dich ins Gefängnis, Bursche, damit ich endlich
Ruhe vor euch habe.«

		»Dann wirst du ohne Geld bleiben – viel Geld wird dir entgehen,
Gregor.«

		»Was ihr schon viel Geld nennt! Ich kenne den Filz in Ückelitz,
ein paar tausend Mark, damit ich immer fein an der Leine
bleibe.«

		»Ich glaube, auch du würdest es viel Geld nennen, was ich dir zu
übergeben habe, unter gewissen Bedingungen. Aber dieses Geld gibt
es nur durch mich.«

		Er dachte lange nach, aber dann besiegte seine Gier alle
Bedenken. Er kam ganz nahe an mich heran, er fragte halblaut:
»Wieviel?«

		Ebenso leise nannte ich ihm die Summe:
»Zweihundertfünfzigtausend Taler, Gregor.«

		Er fuhr zusammen, als habe er einen Schlag bekommen. Dann sagte
er ganz leise: »Wahr? Aber ich sehe schon, es ist wahr.«

		»Es ist wirklich wahr, Gregor.« [bookmark: page324]

		Da stand er, die Hände auf dem Rücken, die Zähne in der
Unterlippe, die Augen halb geschlossen. Plötzlich drehte er sich
um: »Mach, daß du fortkommst, Trude. Ich kann dich heute nicht
brauchen. Ich habe mit dem Herrn da zu reden. Geh!«

		Das Mädchen schlüpfte ohne ein Wort in ein Seidenmäntelchen,
setzte ein Hütchen auf, suchte nach Handschuhen und einer Tasche –
alles mit einer Hast, als könne es nicht schnell genug wegkommen.
Wir sahen ihr schweigend zu. Unter der Tür blieb sie stehen. »Den
Schlüssel, Gregor«, erinnerte sie. »Ich hab keinen Schlüssel zur
Haustür.«

		»Was geht das mich an?« rief er ärgerlich. »Ich hab jetzt keine
Zeit. Bleib im Flur stehen, bis jemand kommt.«

		Sie stand einen Augenblick unentschlossen, dann sagte sie leise
»Gute Nacht« und ging.

		»Den Schlüssel, Gregor, ich bringe das Mädchen hinunter«, sagte
ich und faßte meine Mappe. Ich sah, wie aufmerksam er diese Mappe
betrachtete. »Also gib den Schlüssel.«

		Er gab mir ihn. »Tüchtiger, kleiner Spion!« sagte er spöttisch.
»Aber du wirst nicht auf deine Kosten kommen, sie weiß nichts.«

		Ich hatte gar nicht daran gedacht, das Mädchen auszufragen. Ich
holte es rasch ein und sagte: »Ich werde Ihnen aufschließen,
Fräulein.«

		»Danke«, antwortete sie. Und leise: »Wird der Herr – wird Gregor
morgen abend wieder frei sein?«

		»Frei sein? Ach so, für Sie! Ich fürchte, Herr von Lassenthin
wird eine längere Reise mit mir machen müssen.« Ich fühlte, wie sie
neben mir zusammenzuckte. Ich sagte: »Sie verlieren nicht viel an
ihm, Fräulein. Sie werden es heute abend gesehen haben: Er ist kein
guter Mensch.«

		Eine Weile schwieg sie, dann sagte sie langsam: »Wenn man einen
lieb hat, ist es einem egal, ob er gut oder schlecht ist.«

		Ich ging ganz still neben ihr die letzten Stufen hinab ... Ist
es einem egal, dachte ich. Arme Catriona, natürlich ... sie hat
ganz recht ...

		Ich schloß die Haustür auf. Das Morgengrauen war schon [bookmark: page325] in der Straße.
»Ich danke Ihnen«, sagte das Mädchen. »Gute Nacht.«

		»Einen Augenblick, Fräulein. Sie könnten mir helfen, wenn Sie
mir sagten, ob der Herr dort oben, Gregor, ob er noch viel Geld bei
sich in der Tasche hat.«

		Sie sah mich an. Ihre Lider senkten sich schnell über die Augen,
dann sah sie mich wieder an. »Ich verrate nicht«, sagte sie rasch.
»Sie denken, ich bin so eine – und wahrscheinlich bin ich sehr bald
wirklich so eine, aber ich verrate nicht.«

		Sie nickte mir mit ihrem blassen, kindlichen Gesichtchen zu.
Dann ging sie rasch die graue Jägerstraße hinunter, eine zierliche,
schattenhafte Gestalt. Zwei Angetrunkene torkelten ihr entgegen,
sie wich ihnen bis auf die Fahrbahn aus und ging rasch weiter. Ich
sah ihr nach, bis sie in der Friedrichstraße verschwand, eine von
Tausenden, von Zehntausenden, zum Fallen bestimmt. Ich würde sie
nie wiedersehen.

		Oben hatte unterdes Gregor Wein, Kognak und Zigarren beordert.
Er war ein ganz anderer, in einer sehr aufgeräumten Stimmung.
Sicher hatte er in meiner Abwesenheit einige Überlegungen
angestellt.

		»Trinke, Lutz«, sagte er. »Ich wage nicht, dich zu bitten, mit
mir anzustoßen. Immerhin wirst du mir erlauben, dieses Glas auf das
Wohl des Überbringers von zweihundertfünfzigtausend Talern zu
trinken. Was für eine solide Ledermappe!«

		Er sah mich spöttisch an, dann trank er das Glas rasch aus und
warf es gegen die Tür, daß es zersplitterte. (Aus dem Nebenzimmer
kreischte es, dann fluchte eine männliche Stimme.)

		»Niemand soll wieder aus dem Glase trinken, mein Ludewig, aus
dem ich auf dein Wohl getrunken.«

		»Ich verstehe das, Gregor. Ich habe dir deine guten Wünsche für
mich förmlich vom Gesicht ablesen können.«

		Er lächelte. Ich hatte die Ledermappe auf meine Knie gelegt und
beide Hände darüber. »Aber, Gregor«, fuhr ich fort, »wir wollen die
Sachlage gleich klarstellen. Du machst dir [bookmark: page326] unnötige Spesen, wenn du
versuchst, mich betrunken zu machen. Alle Anweisungen und Wechsel,
die in dieser Tasche sind«, ich schlug auf sie, »werden erst
zahlbar, wenn ich meine Unterschrift daruntergesetzt habe.«

		Wenn dies eine Enttäuschung für ihn war, so ließ er sich nichts
davon anmerken. »Ich wittere Gumpels Spuren«, sagte er lächelnd.
»Ist der alte Knabe also doch noch einmal gesund geworden, höchst
erfreulich für ihn – und für euch. Aber ich nehme es nicht übel,
zweihundertfünfzig sind kein Pappenstiel, ihr sichert euch. Und nun
die Bedingungen, Lutz. Du siehst mich bereit, vieles zu
konzedieren. Du hast leichtes Spiel, ich bin wie Wachs in deinen
Händen.«

		»Es wird vielleicht nötig werden«, fuhr ich unbeirrt fort, »daß
wir einige Zeit zusammenbleiben, vielleicht sogar miteinander
reisen –«

		»Ich kann mir nichts Schöneres denken«, lächelte Gregor.

		»Für solche Fälle«, ließ ich mich nicht beirren, »bin ich mit
einer Reisekasse ausgerüstet. In bescheidenem Umfang, Gregor.
Zimmer zu zwanzig Mark und solche Gelage«, ich wies auf die
Flaschen, »liegen außer dem Bereich des Möglichen. Dies geht zu
deinen Lasten.« Und wieder wies ich auf die Flaschen. »Tut mir
leid«, sagte Gregor. »Das hätte ich vorher wissen müssen. Seit du
so generös meine braune Tasche benutzt hast, bin ich blank, völlig
blank. Ich glaube, ich habe keine drei Sechser mehr bei mir.«

		»Was nicht stimmt. Deine Freundin hat mir eben erst erzählt, daß
du noch reichlich mit Geld versorgt bist.«

		»Die Lügnerin!« schrie er wütend. Er fiel prompt auf meine Lüge
herein. »Das hat sie nur gesagt, um Geld von dir zu kriegen! Und du
Schaf hast ihr natürlich was gegeben! Wieviel –?«

		»Danke, Gregor. Ich wollte mich nur über deinen Kassenbestand
informieren. Das junge Mädchen hat natürlich kein Wort über dein
Geld gesagt und selbstverständlich auch nichts von mir verlangt. Du
siehst aber, Gregor, wir müssen auf einen erträglichen Fuß für die
nächsten Tage kommen. Du wirst dich mir fügen müssen, wenigstens in
deinen Geldausgaben. Ich zahle nur – Vernünftiges.« [bookmark: page327]

		»Und du, mein lieber Kamerad, wirst einsehen, daß ich an einen
gewissen Komfort gewöhnt bin. In der zweimal zweiten Klasse fahre
ich nicht, auch steige ich nicht in Herbergen ab.«

		»Was ich auch nicht verlange. Ein gewisser mäßiger Luxus ist von
vornherein bewilligt.«

		»Ich sehe schon«, lächelte Gregor, »wir werden noch die besten
Freunde. Nur mit Bedauern werden wir uns eines Tages trennen. Und
nun, Schatzmeister, die Bedingungen!«

		Er hatte bisher gestanden, jetzt setzte er sich auch. Er trank
hastig ein paar Gläser. Ich verstand, wie schwer es ihm ankam,
seinen unauslöschlichen Haß gegen mich zu verbergen. Aber darin war
er ein besserer Schauspieler als ich. Sosehr ich mich zusammennahm,
meine Abneigung gegen ihn sprach aus jedem Wort. Auch ich trank,
ein Glas Kognak, dann ein Glas Wein.

		»Die Bedingungen, Gregor«, sagte ich. »Erstens hast du auf jedes
Erbrecht an Ückelitz zu verzichten. Mit dieser Zahlung sind alle
Ansprüche von dir für immer abgefunden. Du verzichtest auf jedes
Aufenthaltsrecht in Ückelitz.«

		»Und wer wird erben?« fragte er lächelnd. »Etwa du, mein
tüchtiger Jungherr von Strammin? Hat der Alte Herr in dem jungen,
verzeih, aber ich glaube, er nannte dich Gockel – hat er sich in
dich verliebt?«

		»O nein. Es ist ein anderer Erbe eingetroffen.«

		»Und wer –? Du machst mich wirklich neugierig. Das gute Käthchen
kann dem Alten nie liegen – solange er nicht völlig
vertrottelt.«

		Für diesmal verzichtete ich darauf, seine gehässige
Ausdrucksweise zu rügen. »Frau von Lassenthin hat einen Sohn
geboren«, sagte ich.

		Er war so überrascht, daß er für einige Minuten völlig die
Selbstbeherrschung verlor. »Das ist unmöglich! Das lügst du! Du
willst mich nur wieder bluffen!« Ich sah ihn nur an. »Dieses
Käthchen«, sagte er grimmig. »Ich möchte sie hier haben! Darum hat
sie mir so zugesetzt, ich verstand es nicht, es lag so gar nicht in
ihrer Art. Also darum! Ich hätte an diese Möglichkeit denken
sollen.« Er versank [bookmark: page328] in Grübeln, dann hob er den Kopf: »Wo ist
der Erbe geboren? Ein Sohn?«

		»Ein Sohn«, bestätigte ich. »Er ist auf Ückelitz geboren.«

		»Und der Alte? Natürlich trottelhaft verschossen in diesen
Stammhalter der Lassenthins?«

		»Dein Vater läßt dir durch mich den Vorschlag machen, auf deine
Erbansprüche zu verzichten.«

		»Mein Lieber«, sagte Gregor lebhaft. »Ich denke gar nicht daran!
Ich werde mein liebes Käthchen heiraten, wir werden die
glücklichste Ehe von der Welt führen, und ich werde meinen Sohn
erziehen. – Warum einen Teil nehmen, wenn man das Ganze haben
kann?«

		Ich erschrak bis ins Herz. Nicht nur darum, weil Gregor wieder
einmal – so ganz nebenbei – das Bestehen einer Ehe bestritt, nein,
vor allem, weil ich an diese Möglichkeit nicht im entferntesten
gedacht hatte. Gregor hatte recht. Das würde sehr viel
vorteilhafter für ihn sein.

		»Du vergißt, Gregor«, sagte ich, »daß Frau von Lassenthin jedes
Zusammenleben mit dir ablehnt.«

		Er lachte: »Eine Frau! Eine Frau, die heute nicht weiß, was sie
gestern gesagt hat. Mein gutes Käthchen –!« Er betrachtete mich
spöttisch. »Du wirst noch deine Freude haben, Lutz, wenn du uns wie
die Turteltauben zusammenleben siehst.«

		Ich bezwang meinen Zorn. »Und dann ist da dein Vater. Glaubst
du, er wird dich noch einen Tag auf Ückelitz dulden?«

		»Man kann auch anderswo gut leben.«

		»Ohne einen Pfennig Geld? Dies ist ein letztes Angebot, Gregor,
lehnst du es ab, bekommst du keinen Pfennig mehr aus Ückelitz.
Nicht die Flaschen dort auf dem Tisch bezahle ich noch!«

		»Der Alte ist an die Siebzig«, murmelte Gregor. »Bei seinem
Saufen kann er es keine drei Jahre mehr machen.«

		»Er könnte sich, den Enkel vor Augen, auch das Trinken
abgewöhnen. Außerdem sind drei Jahre ohne Geld sehr lang, für dich
bestimmt zu lang, Gregor.«

		Er trank wieder. Dann: »Und nun laß auch deine anderen [bookmark: page329] Bedingungen
hören, Säckelmeister. Freilich, ich ahne sie schon. Legalisierung
heißen sie!«

		»Richtig, Gregor. Du übergibst mir einen rechtsgültigen
Trauschein und bist Besitzer von zweihundertfünfzigtausend Talern.
So einfach ist das!«

		Er stand auf, er lachte. »Ich muß es immer wieder gestehen, ich
habe das Käthchen unterschätzt. Sie scheint euch alle ja überzeugt
zu haben, sogar die ehrwürdige Scharteke Gumpel, die von Rechts
wegen zu Mißtrauen verpflichtet ist.« Gregor steckte die Hände in
die Taschen und sah mich überlegen lächelnd an. »Aber wenn das die
andere Bedingung ist, so kann ich nur sagen: unmöglich. Ich bin
kein Fabrikant von Trauscheinen, mein Lieber, selbst für eine
solche Summe nicht.«

		Das Herz wurde mir schwer, als ich ihn so reden hörte. Ich hatte
noch immer gehofft ... Ich hatte so fest geglaubt ... Aber da stand
er, und jedes Wort, das er sagte, die Form schon, in die er seine
Abweisung kleidete, all das klang so überzeugend ... (Und, weiß der
Henker, so überzeugend das alles auch war, in meinem tiefsten
Innern blieb selbst jetzt noch gegen Gregor ein Mißtrauen
wach.)

		Ich sagte: »Das Fabrizieren eines Trauscheins ist unerwünscht,
Gregor. Wir werden statt dessen eine hübsche, kleine Reise nach
Italien machen und uns den Schein aus einem gewissen Dorf in den
Apenninen holen.«

		»Sicher wäre es verlockend«, sagte er, »dich dorthin zu nehmen
und dich dann dort sitzenzulassen. Es ist wirklich ein reizender
Ort, fünf Tage bis zur nächsten Stadt mit Post und Bahn – du
sprichst Italienisch?«

		»Ein wenig«, log ich.

		»Ja, ja«, lachte er wieder. »Wirklich ein hübscher Ort, obwohl
die Betten dort abscheulich sind. Aber ein Ort für Trauscheine ist
es nicht.«

		»Trotzdem werden wir dort hinfahren müssen«, beharrte ich. »Du
möchtest doch zu deinem Geld kommen, nicht wahr, Gregor? Wenn es
dort unten keinen Trauschein gibt, so gibt es bestimmt dort Zeugen
für eine – gestellte Trauung. Schaffe mir, vor Pfarrer und Notar,
einen rechtsgültigen Beweis, [bookmark: page330] daß die Trauung nur gestellt war, und das
Geld gehört auch dann dir!«

		Schwer genug wurde es mir, diesen Vorschlag zu machen. Ich hatte
ihn mir als allerletzten Ausweg aufgespart. Aber sein nicht zu
erschütterndes Leugnen, die ergebnislose Durchsuchung seines
Zimmers – das alles ließ mir keine andere Wahl mehr.

		Gregor lächelte: »Nun, das ist ein anderes Wort, darüber läßt
sich vielleicht reden. Nicht heute. Es eilt ja nicht, morgen,
übermorgen – wo erreiche ich dich?«

		Ich nannte ihm den Namen meines Hotels. »Ich würde es nicht zu
lange anstehen lassen, Gregor. Meine Reisekasse hat keinen sehr
langen Atem. Wie schon gesagt, solche Zechen und Zimmer zu zwanzig
Mark, ausgeschlossen!«

		»Trotzdem wirst du Madame Knirsch bei deinem Fortgang diese
Flaschen hier bezahlen müssen, ich bin blank.«

		»Gut – es ist aber die letzte Ausgabe dieser Art.«

		»Und du wirst mir einige tausend Mark hierlassen müssen. Ich
kann nicht von Berlin fort, ehe ich nicht ein paar Ehrenschulden
bezahlt habe.«

		Ich lachte. »Mein lieber Gregor, du hast mich noch immer nicht
verstanden. Was gehen mich deine Ehrenschulden an? Ich schließe ein
Geschäft mit dir ab, nichts weiter.« Ich nickte ihm kurz zu. »Ich
wünsche dir angenehme Ruhe und raschen Entschluß. Es könnte sonst
sein, daß du mich abgereist und das Angebot zurückgezogen
fändest.«

		Ich war schon fast aus dem Zimmer, als er mich noch einmal
anrief. »Mir kommt ein Gedanke, lieber Neffe«, sagte er lächelnd.
»Beabsichtigst etwa du, nach abgewickeltem Geschäft, das Käthchen
zu heiraten? Verzeih, ich will mich nicht in deine jugendlichen
Gefühle drängen, sie interessieren mich auch offen gestanden nicht
sehr. Aber wenn ich zu einem Entschluß kommen soll, würde das
immerhin einige Wichtigkeit haben.«

		»Da du mit Catriona nicht verheiratet bist, muß das völlig
unwichtig für dich sein«, antwortete ich und ließ ihn stehen.

		Ich bezahlte die Dame Knirsch. Erst später entdeckte ich, [bookmark: page331] daß sie mir
die »geschenkte« Flasche und den Rotwein doch angekreidet hatte. Es
war schon hell, als ich mich im Hotel »Kartoffel« ins Bett legte.
Ich schlief sofort ein.

		Ein Klopfen an der Tür weckte mich. Ich hatte nicht einmal
abgeschlossen; auf mein »Herein« kam ein Kellner und sagte, daß
Herr von Lassenthin, Zimmer 22, mich in einer halben Stunde zum
Frühstück erwarte. Dies war eine erstaunliche Neuigkeit. Ich sagte,
ich würde pünktlich sein und fuhr aus dem Bett.

		Der Onkel hatte sich ein etwas üppiger eingerichtetes Gemach als
ich gewählt, dessen Zimmernummer über hundert lag, durch eine
offene Tür sah ich sogar in ein Badezimmer.

		»Zwölf Mark, mein Guter«, sagte Gregor, der meinen Blick bemerkt
hatte. »Dein Onkel ist dir eben sehr teuer. Frühstücke nur! Was
darf ich dir reichen? Wenn du wünschst, koste ich jedes Gericht
vor. Bisher habe ich noch kein Arsenik auf die Eier gestreut.«

		»Und wirst es auch kaum tun, ehe ich nicht meine Unterschrift
auf gewisse Papiere gesetzt habe«, lachte ich. »Aus deiner
überraschenden Umsiedlung darf ich schließen –?«

		»Du darfst alles schließen. Am besten nimmst du heute für einen
Abendzug Schlafwagenkarten nach München.«

		»Gut«, sagte ich.

		Wir frühstückten schweigend. Aber nach dem Frühstück, als Gregor
sich seine Papyrosse angebrannt hatte, sagte er: »Einen Augenblick
noch, lieber Neffe. Ehe wir das Geschäftliche einige Zeit ganz
ruhen lassen, muß noch allerlei geklärt werden. Zuerst einmal
möchte ich die Zahlungsanweisungen, die du dort in der ängstlich
gehüteten Mappe hast, sehen. Du wirst das verstehen. Schließlich
kannst du mir viel erzählen.«

		»Entschuldige«, sagte ich ärgerlich. »Ich bin kein Betrüger, ich
bin ein Strammin!«

		Er lachte. »Ja, ja, ich weiß, ihr Strammins seid die Ehrbarkeit
selbst. Aber immerhin bist du ein verliebter Strammin und hast –
siehe meine hübsche, jetzt zerschnittene Ledertasche – schon
einiges getan, was nicht ganz Stramminisch ist.« Ich wurde rot.
»Nun, nun, ich will dich nicht in [bookmark: page332] Verlegenheit bringen. Niemand kann für
seine Gefühle. Also bitte die Anweisungen!«

		Er sah sie langsam durch, Stück für Stück. »Erstaunlich!«
murmelte er. »Der Alte muß viel mehr haben, als ich je gedacht.
Wenn er soviel aufwendet für mich, den er loswerden möchte, wieviel
bleibt da für den Erben, den er behält? Nachdenkliche
Betrachtungen«, lachte der Onkel, mich ansehend, »aber überflüssige
Betrachtungen. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Und nun
bitte, der Vertrag, durch den ich mein Erbrecht abtrete.«

		Ich gab ihn ihm. Er las ihn langsam durch. Dann las er ihn noch
einmal durch.

		»Tüchtig«, nickte er. »Der alte Gumpel ist wirklich tüchtig.
Wenn ich das unterschrieben habe, ist mir Ückelitz mit Palisaden
verbaut. Aber ich werde es unterschreiben, und zwar heute noch. –
Mein lieber Neffe«, sagte er, als er meine Überraschung sah, »du
bist erstaunt. Du wirst noch manchmal staunen, ich bin viel
korrekter, als du annimmst. Wir fahren nach Italien, der
eigentliche Schlußakt wird sich in einem kleinen Apenninendorf
abspielen. Dort kann diese Urkunde nicht unterzeichnet werden. Du
siehst, wie ich auch an deine Interessen denke ...«

		»Natürlich möchtest du, daß die Abwicklung möglichst rasch
geht.«

		»Richtig! Darum unterschreibe ich hier. Natürlich behalte ich
das unterzeichnete Schriftstück in meiner Verwahrung, bis die
zweite Bedingung erfüllt und die Anweisungen in meinen Händen
sind.«

		Ich überlegte. Sein Verlangen schien mir gerechtfertigt. »Ich
denke, das hat keine Bedenken. Immerhin möchte ich erst mit einem
Anwalt sprechen.«

		»Warum rufst du nicht Gumpel an?« fragte der Onkel. »Das ist
eine Sache von einer Stunde.«

		Ich stimmte zu. Dies war wirklich ein ausgezeichneter Rat, nie
dachte ich von selbst an das Telefon.

		»Und nun, mein lieber Neffe«, sagte der Onkel, »müssen wir noch
über einen letzten Punkt ins klare kommen. Es hat leider«, er
brannte sich eine neue Papyrosse an und betrachtete [bookmark: page333] aufmerksam ihre Glut,
»es hat leider zwischen uns einige Auftritte gegeben, die unter
liebenden Verwandten nicht vorkommen sollten. Ich bin dafür, daß
wir beide unsere Reise mit dem festen Entschluß antreten, die
üblichen Formen zu wahren. Ich werde deine starre Tugend in guter
Form ertragen, und du wirst dich bemühen, meine Verworfenheit ohne
Naserümpfen zu dulden. Wir sind dazu verurteilt, einige Tage
zusammen zu verbringen. Unterdrücken wir unsere Gefühle, seien wir
zwei beliebige Herren, die eine hübsche Reise miteinander
machen.«

		Ich stimmte ohne weiteres zu, dies war wirklich ein vernünftiger
Vorschlag.

		»Dazu gehört aber auch«, fuhr der Onkel fort, »daß du mich das
Übergewicht des Geldes nicht gar zu sehr fühlen läßt. Ich bin
wirklich vollkommen abgebrannt, und ich muß es ablehnen, dich wegen
jedes Trinkgeldes oder Ankaufs von ein paar Papyrossen um Geld
anzugehen.«

		»Ich setze dir ein Taschengeld von zwanzig Mark täglich aus«,
sagte ich rasch.

		Er lachte: »Oh, du Strammin! Das kommt dir schon ungeheuerlich
vor, wie? Nun, ich denke, du wirst mir fünfzig Mark für den Tag
aussetzen, und du wirst sehen, wie leicht mir das Geld durch die
Hand fließt. Ach, bitte, zieh kein Gesicht. Bitte, fang nicht an,
mit mir zu handeln.«

		»Ich weiß nicht, ob meine Reisekasse das erlaubt«, sagte ich
steif, empört über diese Verschwendungssucht, mit der er noch
prahlte. Meine Reisekasse erlaubte das sehr wohl (und viel mehr
noch), aber das sollte er nicht wissen. Ich wollte ihn auch nicht
zu beweglich haben, er sollte immer an mich gebunden sein.

		Wieder lachte der Onkel. »Ich bin überzeugt, deine Reisekasse
erlaubt es. Gumpel und mein Vater kennen mich doch. Und wenn auch
nicht, es gibt die Einrichtung telegrafischer Geldanweisungen. Du
wirst immer Nachschub erhalten.«

		Ich war noch unschlüssig, fünfzig Mark erschien mir zuviel Geld
...

		»Glaubst du denn, lieber Neffe«, lächelte der Onkel, »daß ich
mit fünfzig Mark falsche Zeugen kaufen und Mörder [bookmark: page334] dingen kann? Ganz
abgesehen davon, daß Mörder mir ziemlich nutzlos wären?« Und wieder
zeigte er seine schönen Zähne.

		»Also gut, ist bewilligt«, sagte ich.

		»Es freut mich, daß wir nun also doch ein Abkommen getroffen
haben«, sagte der Onkel und schüttelte mir die Hand, ehe ich mich
versehen hatte. »Vielleicht willst du jetzt mit Gumpel
telefonieren? Laß dir von ihm für die Vertragsunterschrift einen
Berliner Notar nennen, der euer Vertrauen hat. Du kannst uns dort
zu jeder Stunde anmelden. Ich gehe nur auf eine halbe Stunde zum
Friseur.«

		»Also, auf Wiedersehen, Gregor.«

		»Lieber Neffe«, sagte der Onkel, »warum so vergeßlich?«

		Ich starrte ihn verständnislos an. »Meine fünfzig Mark. Unser
Vertrag ist soeben in Kraft getreten.«

		»Entschuldige bitte.«

		Ich glaube, ich wurde rot. Ich legte das Geld auf den
Frühstückstisch, er hatte es fertiggebracht, mich wirklich verlegen
zu machen. Und, weiß es der Himmel, er, der dabei doch hätte
verlegen werden müssen, er brachte es dahin, daß ich in den
folgenden Tagen dieses »Taschengeld« als eine ständige Belastung
empfand. Ich wußte nie, wann und wie ich es ihm geben sollte, ob
ich es ihm in die Hand drücken sollte oder unter der Serviette des
Frühstückstisches verstecken oder in einem Briefumschlag mit seiner
Adresse hinterlegen sollte ...

		Er demütigte mich jedesmal. Jedesmal ließ er mich meine
Ungeschicklichkeit fühlen und war selbst der überlegene,
welterfahrene Mann. Die Art, wie er mich dann ein wenig spöttisch
anschaute, brachte mich manchmal innerlich zum Rasen. Ich war ja
doch soviel mehr als dieser kalte, glatte Schurke, er demütigte
mich, daß er mich in all diesen Dingen immer wieder schlug. Wenn er
nonchalant vor dem Kellner sagte: »Apropos, meine fünfzig Mark«,
und ich kramte das Geld wie ein fauler Schuldner mit rotem Kopf aus
der Tasche, wenn er dem Kellner dann fünf Mark hinschob, weil ich
natürlich seiner Ansicht nach wieder filzig mit dem Trinkgeld
gewesen war – das brachte mein Blut zum Kochen. [bookmark: page335]

		Aber ich muß sagen, er wahrte bei alledem immer die Form. Er war
unangreifbar, ich war der Tölpel. Und daß ich dies wußte, machte
alles noch viel schlimmer! Ja, ich habe viel auszustehen gehabt bei
dieser Reise mit dem verhaßten Mann. Ich möchte fast sagen: Ich
habe viel gelitten.

		Wir wickelten unsere Geschäfte in Berlin ganz nach seinen
Vorschlägen ab, Gumpel war einverstanden gewesen, und fuhren die
Nacht durch bis München. Ich hatte – schon wieder entgegen meiner
sparsamen Ader – zwei Schlafwagenplätze erster Klasse genommen, ich
mochte nicht mit Gregor im selben Raum schlafen. Er quittierte
diesen Luxus mit einem erstaunten Hochziehen der Brauen.

		In München blieben wir erst einmal, trotz all meinem Drängen.
Der Onkel erklärte, das ständige Bahnfahren nicht zu vertragen,
außerdem müsse er eine wichtige Nachricht abwarten. Aber wir
langweilten uns nicht, im Gegenteil, sogar ich fand München in
diesen frühen Julitagen begeisternd. Das lag in erster Linie an dem
Onkel, der sich plötzlich alle Mühe zu geben schien, auch mich von
seinem Charme zu überzeugen. Der arrogante, ironische Ton blieb auf
seltene Gelegenheiten beschränkt, er sprach mit mir, wie ein
älterer Bruder mit dem jüngeren oder wie ein Freund mit dem Freunde
spricht.

		Freilich, Dinge, die der Fremde sonst in München ansieht, wie
zum Beispiel das Hofbräuhaus, perhorreszierte er, das erklärte er
alles für pöbelhaft. Aber er ging mit mir in die Alte Pinakothek,
und dort vor den Bildern lernte ich einen ganz anderen Gregor
kennen. Wenn er selbst auch kaum ein Maler war, so war er doch
jedenfalls ein echter Kunstenthusiast, und er konnte seine
Begeisterung sogar auf einen so nüchternen Menschen, wie ich es
bin, übertragen. Seltsam, ich kannte ihn doch gut genug, ich wußte,
er war ein Schurke, ich wußte, er würde jede Gelegenheit, mich zu
betrügen, benützen, aber wenn er vor einem Bild stand und eröffnete
mir hundert Details, die ich nicht gesehen hatte, lehrte mein
blödes Auge sehen, und die Vorübergehenden blieben stehen und
hörten achtungsvoll zu, so fühlte ich plötzlich einen Stolz auf
diesen – Onkel! [bookmark: page336]

		Wirklich, Catriona hatte auch hierin recht: Ganz schlecht ist
kein Mensch. Ich verstand nun, daß dieser Mann sie einmal bezaubert
hatte. Er wußte wirklich wunderbar zu reden, und, vor allem, er
wußte wirklich viel. Er nahm mich auch abends in ein seltsames
Kabarett und zeigte mir einen Mann, von dem er begeistert war,
einen gewissen Frank Wedekind, und dann führte er mich ins Theater
und ließ mich ein Stück dieses Mannes sehen, betitelt »Erdgeist«.
Ich fand dieses Stück abscheulich, gemein und abscheulich. Er aber
saß hinterher mit mir die halbe Nacht an einem Marmortischchen und
bewies mir, daß dies Stück wahr sei, hundertfach wahrer als der
gepriesene, aber verlogene Schiller, denn das Leben sei eben gemein
und abscheulich.

		Ja, das bewies er mir, aber im Innern glaubte ich ihm natürlich
kein Wort. Ich konnte nicht gegen ihn streiten, aber ich wußte,
alles, was er sagte, war falsch. Wenn ein Leben gemein und
abscheulich war, so war es vielleicht das von Gregor und diesem
Herrn Wedekind. Aber mein Leben war es nicht und würde es auch nie
werden! In solchen Augenblicken empfand ich wieder, daß wir beide
ganz verschiedene Menschen waren, daß es nichts Gemeinsames
zwischen uns gab, daß seine ganze Liebenswürdigkeit nichts galt,
daß wir Feinde blieben, von Urbeginn an bis zum Ende.

		Aber dieser Abend, an dem ich mit ihm ausging, blieb auch der
einzige. Im allgemeinen erlahmte Gregors Interesse an mir sofort
nach dem Abendessen. Er machte ein paar liebenswürdige Worte und
verschwand. Meist hatte er dann einen kleinen Pump bei mir
angelegt. In diesen Tagen, da wir auf einem erträglichen Fuß
miteinander lebten, war ich geneigter, ihm Konzessionen zu machen.
Schließlich war meine Reisekasse wirklich sehr gefüllt, ich mußte
nicht kleinlich sein. Wenn er dann also kam und in seiner
liebenswürdig-spöttischen Weise fragte: »Nun, mein Säckelmeister,
wie steht es mit ein paar hundert Mark? Sind wir heute großzügig?«,
so gab ich ihm das Geld. Ich fragte ihn nie, wozu er es brauchte.
Es genügte mir zu wissen, daß er es in jeder Nacht verbrauchte, er
sammelte es nicht auf, um mir irgendwelche Fallen damit zu stellen.
[bookmark: page337]

		Unser gutes Verhältnis hielt aber nicht lange an. Am letzten
Tage unseres Münchener Aufenthaltes erklärte mir Gregor, daß wir
nicht sofort nach Italien reisen könnten, sondern daß er zuerst
nach Paris fahren und daß ich ihn wohl oder übel begleiten müsse.
Ich weigerte mich natürlich. Ich erklärte ihm, daß mich seine
Pariser Interessen kalt ließen, daß ich hier auf ihn warten würde,
bis er zurückgekehrt sei, daß ich aber nicht sehr lange warten
würde und daß der Gedanke, ich solle diese Pariser Reise
finanzieren, geradezu absurd sei.

		Er blieb unverändert höflich, und mit dieser Höflichkeit
bearbeitete er mich einen ganzen Tag lang. Schließlich ließ ich
mich bereit finden, mit Gumpel zu telefonieren, und das Resultat
dieses Telefonats war, daß wir am Abend nach Paris fuhren. Ich war
sehr verstimmt, und es verbesserte meine Verstimmung ganz und gar
nicht, daß er mich mit der Überlegenheit eines Erwachsenen über ein
schmollendes Kind behandelte. Er lächelte, er sprach geläufig
französisch, ein elegantes Pariser Französisch, gegen das meine von
Madeleine erworbenen Brocken recht abstachen, er trank und rauchte
viel, er attackierte mich um Geld – er war bester Laune und ich war
in der allerschlimmsten.

		In Paris quartierte er uns zu meiner Überraschung nicht in einem
der eleganten internationalen Hotels ein, sondern in einem ganz
einfachen, in einer dunklen Nebenstraße gelegenen. Es war später
Abend, eigentlich schon frühe Nacht, als wir uns trennten. Er sagte
mir gute Nacht, lachend, eben hatte ich sehr unhöflich eine neue
Attacke auf unsere Reisekasse abgeschlagen. Vergebens hatte er
versucht, mich mit einem Glase Wein sanfter zu stimmen. Der Wein
hatte mir bitter geschmeckt.

		Ich schlief ungewöhnlich lange, bis in den Nachmittag hinein.
Als ich aufwachte, hatte ich einen pappigen Geschmack im Munde,
mein Kopf schmerzte. Auf meine Frage nach Herrn Lassenthin wurde
mir gesagt, daß er ausgegangen sei. Ein Brief wurde mir übergeben.
Ich öffnete ihn, böser Ahnungen voll.

		»Mein lieber Neffe«, hieß es darin. »Du übertreibst ein [bookmark: page338] wenig, in
allem: in Sparsamkeit, in Biedersinn und in übler Laune. Du
gestattest, daß ich mich für einige Tage dieser Atmosphäre
entziehe. Ich habe mir erlaubt, Deine Reisekasse für diesen kleinen
Ausflug in erfreulichere Gefilde in Anspruch zu nehmen. Hotel- und
Pensionsgeld sind für drei Tage bezahlt, am Dienstag sehen wir uns
wieder. Dann werden wir diese gemeinschaftliche Reise zum Abschluß
bringen. Dein treuer Onkel Gregor.«

		Und noch eine Nachschrift: »Daß Du das Veronal im Wein nicht
geschmeckt hast, finde ich ebenso rührend wie die Tatsache, daß Du
nie Deine Tür verschließt und daß Du Dein Geld zuverlässig unter
dem Kopfkissen aufbewahrst. Du hast mir dadurch viele Scherereien
erspart.«

		Und eine zweite Nachschrift: »Ich schreibe diese Zeilen an
Deinem Tisch, Deinen Schlummer bewachend. Dein Gesicht hat etwas so
rührend Ländliches, daß ich doch mehr auf Bessy als auf Käthchen
tippe. Du bist und bleibst eben ein Pommer.«

		Ich bin nicht zu meiner Brieftasche gestürzt, ich wußte es
schon: Er hat mich ausgebeutelt bis auf den letzten Sou. Eine
maßlose Wut erfüllte mich. Wieder hatte er mich 'reingelegt, und
auf eine so alberne, hundsgemeine Weise 'reingelegt. Natürlich
konnte ich jetzt nach Haus fahren, ich konnte meine Uhr und Sachen
verkaufen und nach Haus fahren. Aber er wußte wohl, das würde ich
nicht tun. Er rechnete mit meinem Schamgefühl, er, der Schamlose!
Ich würde mich genieren, so heimzukehren.

		Und ich wußte, er würde sein Wort, mich am Dienstag wieder zu
treffen, halten. Lächelnd würde er eintreten, er würde das Ganze
als Bagatelle behandeln. Ich hatte ja wohl auch eine kleine, braune
Ledermappe von ihm zerschnitten? Ich hatte ja wohl auch über sein
Geld verfügt? Nun also, es konnte mich doch kaum überraschen, wenn
er Gleiches mit Gleichem vergalt?

		So hörte ich ihn reden – und das einzige, was mir an seinem
Brief unverständlich blieb, war der Satz, daß er bei seiner
Rückkehr unsere Reise zum Abschluß bringen würde. Dahinter konnte
nur eine neue Gaunerei stecken. [bookmark: page339]

		Was bin ich in diesen drei Tagen in Paris herumgelaufen – ohne
irgend etwas zu sehen. Ich habe überlegt, gegrübelt, mir Pläne und
Sorgen gemacht, vor allem aber habe ich gewütet. Über Gregor, aber
viel mehr noch über mich. Ich habe im sonnenverbrannten Bois de
Boulogne gesessen, und ich erinnere mich noch, daß ein Kind, das
versehentlich seinen Reifen gegen meine Knie geschlagen hatte,
erschrocken von mir zu seiner Bonne lief, erschrocken wegen meiner
»mauvaise mine«!

		Aber ich habe nicht nur gewütet. Gewisse Vorkehrungen mußte ich
für Gregors Wiederauftauchen treffen, das war klar. Ich glaubte
nicht an einen Abschluß der Reise in Paris. Das war alles nur Finte
von ihm. Ich war entschlossen, ihn nicht wieder mir entwischen zu
lassen. Ich mußte Geld haben zur Weiterreise.

		Gottlob hatte ich in meiner Tasche noch einen zerknüllten
Zwanzigfrankenschein gefunden. Nein, ich rief Gumpel nicht an, ich
schämte mich zu sehr. Ich bat ihn telegrafisch um Geld, nicht viel,
aber doch so viel, daß es nach den Angaben eines Reisebüros völlig
zu einer Reise dritter Klasse in die Apenninen reichte. Es würde
Herrn Gregor nicht sehr gefallen, dritter Klasse reisen zu müssen,
aber das war mir verdammt egal.

		Und das Geld kam an. Es kam am Vormittag des Dienstags an.
Gregor hatte noch kein Lebenszeichen von sich gegeben. Ich strich
das Geld ein, gab dem Boten ein selbst für Pariser Verhältnisse
märchenhaftes Trinkgeld und ging essen. Die Kost in meinem
Hotelchen war gar zu schmal und reizlos gewesen.

		Als ich von diesem Essen zurückkam und noch immer keine
Nachricht von Gregor vorfand, traf ich noch eine zweite Vorkehrung.
Ich grub aus der Tiefe meines Koffers den bewußten schwarzen Kasten
mit Silberbeschlägen und stellte ihn offen auf meinen Tisch. Der
Herr sollte es gleich sehen, daß ich nicht mehr gesonnen war, mit
mir spielen zu lassen. Nichts mehr von freundschaftlichem Ton,
jetzt standen wir auf Hieb und Stich. Oder vielmehr auf
Kugelwechsel bis zur Kampfunfähigkeit. [bookmark: page340]

		Ich muß noch gestehen, daß ich lange mit dem Gedanken gekämpft
hatte, Bessy zu telegrafieren. Wenn ich das doch gelassen habe, hat
mich kein Schamgefühl dazu bestimmt. Bessy hätte ich meine Blamage
schon gestehen können. Ich fand es nur unverantwortlich, das
Mädchen nach Paris kommen zu lassen, und sie traf uns womöglich gar
nicht mehr an. Bei Gregor konnte man sich auf nichts verlassen,
Dienstag konnte bei ihm ebensogut Mittwoch heißen. Ein Geschäft zu
Ende bringen bedeutete bei ihm vielleicht, daß er noch jetzt
zurücktrat. Nein, und dann wollte ich auch allein fertig werden.
Wenn es eine neue Blamage wurde, ich wollte mich dann lieber allein
blamieren, ich wollte nicht auch noch Bessy hineinziehen.

		Es ist nun allmählich Dienstag nachmittag geworden, der
Nachmittag eines drückend heißen Pariser Julitages. Unsere Gasse
stinkt. Auf der Straße schleichen die Leute. Ich wage mich nicht
von meinem Zimmer fort, ich will Gregors Nachricht nicht verpassen.
Er soll mich auf meinem Platz finden.

		Stunde um Stunde vergeht, meine Ungeduld wird immer größer,
völlig unerträglich. Ich habe schon zwei Flaschen Wein getrunken,
aber der Wein beruhigt mich nicht, er macht mich nur ungeduldiger.
Ich frage wieder, ob keine Nachricht gekommen ist. Nichts, mein
Herr. Ich halte es in meinem Zimmer nicht mehr aus. Ich renne auf
die Straße, laufe drei Häuserecken weiter und kehre wieder um.
Nachrichten? Nichts, mein Herr. Und wieder renne ich im Zimmer auf
und ab.

		Es ist schon dunkel, ich beginne mich mit dem Gedanken vertraut
zu machen, daß Gregor nichts wird von sich hören lassen, daß er
mich hier sitzenläßt und längst auf meinen Vorschlag verzichtet
hat, daß er mir einen Streich spielte, wie er ihn Catriona gespielt
hat ...

		Man bringt mir ein Telegramm. Ich reiße es auf. Es enthält nur
eine Zeile: Mittwoch vormittag elf Uhr. Und der Name und die
Adresse eines Anwalts.

		Ich sinke in einen Stuhl, springe auf und klingle nach neuem
Wein. Dann setze ich mich wieder. Also morgen, denke ich, und
seltsam, nach diesen Tagen des Wartens empfinde [bookmark: page341] ich fast ein Gefühl der
Dankbarkeit gegen Gregor, daß er mich nun erlöst hat. Morgen also,
so oder so, kommt es zu einem Abschluß. Ich lächle vor mich hin.
Ich klappe den silberbeschlagenen Kasten auf und betrachte die
beiden Pistolen. Dann hole ich eine heraus und sehe durch den Lauf.
Jawohl, der Onkel hat sie nach unserer Schießerei wieder tadellos
geputzt. Ich lade und sichere. Dann lege ich die Waffe auf den
Stuhl, über den ich nachher meine Kleider hängen werde. Also morgen
...

		Ich bin nicht allein zu dem unbekannten Anwalt gegangen. Ich
holte mir bei meinem Hotelier Rat und bin auf seine Empfehlung zu
einem andern Anwalt gegangen, einem beweglichen, quecksilbrigen,
redelustigen Südfranzosen, das völlige Gegenteil unseres
altbewährten Gumpel. Ich erzählte diesem Herrn von meinem Geschäft
nur das Nötigste und sah ihn den ganzen Weg zum Stelldichein vor
Neugier nach weiteren Nachrichten vergehen. Immer wieder ritt er
neue Attacken auf mich, zum Schluß heuchelte ich eine völlige
Unkenntnis des Französischen – umsonst, er ertränkte mich förmlich
in einem Schwall von Worten. Ich könnte mit solch einem Franzosen
keinen Tag zusammen leben. Er erinnerte mich an weiße Mäuse im
Käfig, die sind auch so ruhelos! Ruhelosigkeit schien sein
Lebenselixier, das meine heißt Ruhe!

		Dieses Mal hatte mich Gregor von Lassenthin nicht an der Nase
herumgeführt, er wartete schon auf mich im Büro des Anwalts. Er
nickte nur, als ich ihn mit meinem Anwalt bekannt machte. Er war
ganz Zurückhaltung, er gab mir nicht einmal die Hand. Natürlich
berührte er mit keinem Wort die etwas ungewöhnlichen Umstände
seiner Abreise, und auch ich hielt es für überflüssig, jetzt noch
davon zu sprechen. Wenn meine Reise heute wirklich ihren Abschluß
fand, waren die paar tausend Mark schließlich auch gleichgültig.
Freilich konnte ich mir noch immer nicht denken, was Gregor jetzt
tun würde – ich war ganz Spannung (und Vorsicht. Eine Pistole
steckte in meiner Gesäßtasche! Ich war entschlossen, nicht noch
einmal den Narren dieses Lumpen abzugeben). [bookmark: page342]

		Wir traten in das Geschäftszimmer des Anwalts, der schon
orientiert war. Der seinerzeit in Berlin über den Erbverzicht
geschlossene Vertrag wurde mir vorgelegt, ich prüfte ihn, ich fand
ihn unverändert. Auch mein Anwalt, der des Deutschen notdürftig
mächtig war, las ihn langsam durch, prüfte Unterschriften und
Notariatssiegel und erklärte den Vertrag für rechtsgültig.

		Gut – und was nun?

		Nun nahm Gregor, der auffallend finster und wortkarg war, ein
gefaltetes, an den Rändern beriebenes Blatt aus seiner Brusttasche
und sagte: »Mein Trauschein ...«

		Der Anwalt nahm ihn in die Hand. Ich stand da, wie vom Blitz
getroffen, keines Wortes fähig. Da war er, das sollte er sein, der
immer wieder abgeleugnet war, der Trauschein, den es nach Gregors
Aussage nie gegeben hatte – es konnte nicht sein! Ich konnte es
nicht glauben. Das, was der Anwalt da in den Händen hielt, mußte
eine Fälschung sein. Warum denn hatte Gregor dieses Schriftstück
nicht schon in Berlin vorgelegt? Es war ein neuer Streich – ich
ließ mich nicht noch einmal hereinlegen.

		Ich rief: »Das ist eine Fälschung! Ich erkenne den Schein nicht
an! Der Mann ist ein Betrüger –!«

		Gregor sah mich nur an. Dann sagte er: »Die Herren werden den
Trauschein prüfen, und wenn sie ihn für echt befinden, werden Sie
mir Anweisungen über zweihundertfünfzigtausend Taler geben müssen,
Herr von Strammin!«

		»Es ist ein neuer Streich von Ihnen! Sie wollen mich wieder
betrügen – .«

		»Ich möchte dieses Wort nicht noch einmal hören«, sagte Gregor
von Lassenthin. »Wann habe ich Sie bei diesem Geschäft bisher
betrogen? Kleine Unregelmäßigkeiten sind auf beiden Seiten
vorgekommen, sie gleichen sich aus.«

		»Warum haben Sie diesen Trauschein nicht schon in Berlin
vorgelegt? Wozu diese sinnlose Reise?«

		»Ich könnte Ihnen antworten«, sagte Gregor mit einem leichten
Lächeln über meine Aufregung, »daß ich diesen Schein hier in Paris
in sicheren Händen verwahrte. Daß ich gefunden habe, daß in
Deutschland meine Papiere etwas [bookmark: page343] gefährdet waren. Ich sage das nicht.
Ich gebe Ihnen offen zu, daß ich diesen Trauschein immer bei mir
trug, in einem kleinen, ledernen Brustbeutel, daher die
abgeschabten Kanten. Was wollen Sie?« lächelte er plötzlich. »Ich
habe immer eine Vorahnung gehabt, daß dieses Blatt Papier ein sehr
kostbares Dokument werden könnte. Habe ich nicht recht gehabt?«

		»Und warum haben Sie mir den Schein nicht schon in Berlin
gegeben?«

		»Mein sehr Lieber«, sagte er, und sein Lächeln war nun nichts
wie Hohn, »wenn du nicht nur über deine Gefühle nachgedacht
hättest, sondern manchmal auch über die meinigen, wäre dir
klargeworden, daß diese Aushändigung ein ziemlich schwerwiegender
Entschluß für mich war. Das gute Käthchen – wie glücklich wird sie
sein! Weißgewaschen in der Wolle steht sie da« – sein Lächeln wurde
immer höhnischer, dieses hübsche Puppengesicht wurde häßlich, zu
einer wahren Teufelsfratze –, »während ich völlig als der schwarze
Schurke dastehe. Nun, mein lieber Lutz, auch ich habe mit mir
gekämpft, bis ich den Lappen da auf den Tisch legte. Keine edlen
Gefühle haben mich schließlich dazu bestimmt, ich finde es im
Gegenteil immer noch höchst ärgerlich, daß dein Käthchen
triumphiert. Aber schließlich mußte ich mir sagen, daß ihr kurz
oder lang auch ohne mich die Wahrheit erfahren würdet, und so
siegte meine verdammenswerte Geldgier!«

		Er grinste jetzt so häßlich, ihn erfüllten so offensichtlich
teuflische Wut und abgrundtiefer Haß, daß dieser Anblick mich mehr
überzeugte als die Prüfung der Anwälte. Beide erklärten sie den
Trauschein für richtig, für vollkommen einwandfrei. Auch ich nahm
ihn in die Hände (Gregor stand dabei dicht neben mir), schlug mein
Notizbuch auf und prüfte den Schein, ob er auch alle mir von
Geheimrat Gumpel genannten Merkmale enthalte.

		Dabei dachte ich aber weniger an diese Prüfung als vielmehr an
Ückelitz, an Catriona. Ich sah mich eintreten bei ihr, ich gab ihr
den Schein (natürlich ohne ein Wort), und dann erlebte ich ihre
Freude. Vielleicht fiel sie mir [bookmark: page344] sogar um den Hals. Ich war ihr
getreuer Ritter gewesen, was meine Dame mir auferlegt hatte, ich
hatte es getan – wenn ich auch wenig dazu getan hatte, die Umstände
hatten mir geholfen. Seltsam, während ich mich so nach Ückelitz
träumte, fühlte ich, wie schon Haß und Abneigung gegen Gregor in
mir zergingen. Er stand neben mir, aber wirklich lebte er schon
nicht mehr für mich, er war ein abgeschlossenes Kapitel. Für mich,
für alle in Ückelitz würde es nie mehr einen Gregor geben.
Versunken und vorbei – lebendig und doch schon tot.

		So konnte ich denn mit fast heiterer Ruhe die Anweisungen für
ihn gegenzeichnen, nachdem ich die beiden wertvollen Dokumente
sorgfältig in meiner Brusttasche verwahrt hatte. »Bitte sehr, Herr
von Lassenthin«, sagte ich und reichte ihm die Papiere: »Ich bitte
nun nur noch um eine Quittung.«

		Ich gönne ihm sogar das viele Geld, mehr Geld, als ich je in
meinem Leben auf einem Haufen sehen würde. Ich fand, Catrionas
guter Ruf war nicht zu teuer erkauft.

		Die Quittung wurde ausgefertigt und mir gegeben.

		»Da sind«, sprach Gregor und lächelte sehr liebenswürdig, »nun
noch die Gebühren der beiden Herren Anwälte. Es wird dich kaum
überraschen, daß ich bereits wieder – trotz deiner großzügigen
Hilfe – blank bin. Ich hoffe, du hast ...?«

		Ich winkte ab. Ich hatte eine Italienreise erspart, ich besaß
Geld. Ich honorierte die Anwälte, die sich ihre halbe Stunde sehr
dick vergolden ließen. Dann stiegen Gregor und ich die Treppe
hinunter und traten auf den Boulevard – die Anwälte waren noch
beieinandergeblieben. Sicher zerbrachen sie sich die Köpfe über
dieses ungewöhnliche Geschäft.

		Wir sahen uns einen Augenblick zögernd an, Gregor und ich.

		»Hier trennen sich nun unsere Wege«, sagte Gregor. »Welche
Richtung ziehen Sie vor, Herr von Strammin?«

		»Ich gehe rechts.«

		»Das trifft sich ausgezeichnet, denn ich gehe links«, antwortete
Gregor.

		Wir lüfteten mit einer gewissen Würde unsere Kopfbedeckungen
[bookmark: page345] und
trennten uns, ohne Händeschütteln, ohne Redensarten – gottlob!

		Ich ging meines Weges. Ich glaube, ich habe vor mich hin
gesungen, so froh war ich. Übermorgen abend würde ich in Ückelitz
sein!

		»Einen Augenblick noch!« sagte Gregor neben mir. »Ich möchte
dich noch etwas fragen ...«

		»Bitte!« sagte ich, ein wenig überrascht von seinem unvermuteten
Auftauchen.

		»Ich möchte dich fragen«, wiederholte Gregor, »ob du jetzt
wirklich glücklich bist –?«

		»Doch!« antwortete ich. »Ich bin sehr glücklich. Vollkommen
glücklich. Ohne einen Wunsch.«

		»Und du verachtest mich grenzenlos?«

		»Ich denke nicht mehr an dich. Schon vorher, als ich mich
überzeugt hatte, daß der Trauschein echt war, dachte ich, daß du
wie ein Gestorbener für mich wärst. Du existierst nicht mehr für
mich.«

		»Gut«, sagte er und lächelte mit all seinen Zähnen. »Aber einen
Toten soll man ein bißchen ins Grab feiern, nicht wahr? Tu mir die
Liebe und trinke zur Gedächtnisfeier noch eine Flasche Wein mit
mir. Ich will sie sogar bezahlen, so blank, wie ich vorhin
behauptete, bin ich nun doch nicht.«

		»Was soll das für einen Sinn haben?« fragte ich.

		»Es hat natürlich gar keinen Sinn«, gab Gregor zu. »Es ist bloß
eine Laune von mir. Aber tu mir nun einmal den Gefallen. Es ist
bestimmt das letztemal, daß ich dich um etwas bitte.«

		»Gut«, sagte ich. »Aber nur eine Flasche. Ich möchte so schnell
wie möglich reisen.«

		Wir setzten uns vor ein Café, wo die Tische sich ungeniert auf
dem Trottoir breitmachten. Wir saßen gewissermaßen auf der Straße
zwischen den Flanierenden. Das beruhigte mich; seit Gregor mich
wieder angesprochen hatte, wurde ich ein unheimliches Gefühl nicht
los. Es war alles in Ordnung, es war alles doppelt, dreifach
geprüft – und doch, dieses unheimliche Gefühl blieb und wuchs ...
[bookmark: page346]

		Der Wein war gebracht. Gregor schenkte die Gläser voll. Er
sagte: »Trinken wir auf unsern Erfolg, das ist ein Trinkspruch, auf
den sogar wir uns einigen können. Du bist glücklich, und ich muß
gestehen, ich bin auch recht glücklich. Ich habe ganz gute Arbeit
geleistet. Schmeckt dir der Wein? Schön!«

		Wir hatten beide unsere Gläser geleert. Es war ein sehr schwerer
weißer Burgunder, der sofort wie Feuer in den Adern rollte, das
Blut schien zu summen von ihm. Ich war wirklich sehr glücklich –
trotz dieser heuchlerischen Fratze mir gegenüber.

		»Und du bist also glücklich, du lieber Junge?« fragte Gregor
wieder, fast flüsternd. Er sah mich nahe über dem Marmortischchen
an.

		»Ich finde, deine Fragen werden etwas eintönig«, antwortete ich.
»Aber wenn es dich beruhigt, versichere ich dir noch einmal, daß
ich sehr glücklich bin.«

		»Du Trottel!« sagte Gregor plötzlich. »Ihr Trottel alle! Der
Trauschein – ist – einen – Dreck – wert!«

		Das Herz wollte mir stillstehen. Nun kam es – nun kam es doch
noch –!

		Mühsam sagte ich: »Der Trauschein ist geprüft. Der Trauschein
ist gültig. Du bluffst mich nicht noch einmal.«

		Er lachte, ich habe nie ein so häßliches, triumphierendes Lachen
gehört. »Und von wem ist er ausgestellt? Von einem katholischen
Pfaffen! Und was sind wir Lassenthins? Evangelisch! Der Trauschein
ist ungültig, die Ehe ist ungültig – ich habe den kleinen
Dorfpfaffen ein bißchen über mein Glaubensbekenntnis
beschwindelt!«

		Ich holte über den Tisch aus und schlug ihn mitten in die
freche, triumphierende Fratze! (Wenn er damit gerechnet hatte, die
Öffentlichkeit eines Cafés würde mich von Gewalttätigkeiten
abhalten, so irrte er sich.) Ich hörte die Leute schreien. Ich
sprang über den umgefallenen Tisch und schlug ihn mit einem
Fausthieb zu Boden. Er war sofort wieder auf den Füßen, aber ich
schlug ihn wieder nieder. Ich schlug ihn drei-, viermal nieder, und
dabei heulte ich und schrie und wollte mein Geld wiederhaben, die
Anweisungen – [bookmark: page347]

		Natürlich nahm das alles schnell ein Ende. Sechs, acht Kellner
hielten mich, Gregor stand auf, die Oberlippe war ihm zerrissen,
Blut tropfte, er sah schrecklich aus.

		Aber selbst in diesem Moment verlor er seine Überlegenheit
nicht. »Ich finde«, sagte er rasch, während ich noch gegen die
antobte, die mich festhielten, »ich habe meine Rache nicht zu teuer
bezahlt. Kehre ruhmgekrönt zu deiner Inamorata heim, sie wird dir
einen festlichen Empfang bereiten. Und was das Geld angeht, gib dir
keine Mühe. Es war stets ausgemacht, daß ich in seinen Besitz
kommen sollte, wenn ich dir einwandfrei bewies, daß eine oder daß
keine Ehe stattgefunden hatte. Der Beweis ist erbracht. Oh, ihr
Trottel!«

		Er hatte seine Kleider abgeklopft, warf Geld auf den Tisch und
verschwand, ein Taschentuch gegen die blutende Lippe gedrückt.

		Ich mußte mich zusammennehmen. Toben half nichts mehr, das
Unglück war geschehen. Auch ich verteilte Geld und erreichte, daß
man die Absicht aufgab, mich der Polizei auszuliefern.

		Ich durfte in mein Hotel heimschleichen – zur glücklichen
Heimfahrt nach Ückelitz.

	
		
		15

		Es kommt alles zu einem Ende – und geht
weiter, wie es sich gehört

		 

		Wohl selten ist ein blühender junger Mann in einer so
verzweifelten Stimmung von Paris nach Berlin gefahren wie ich an
jenem heißen Julitage. Ich sah alles schwarz. Das Leben schmeckte
mir nicht mehr, ich verzweifelte an allem, [bookmark: page348] besonders aber an mir. Ich
taugte nichts, ich war zu nichts nütze. Mein ganzes Leben würde
eine Reihe von Mißerfolgen sein, ich war das geborene
Muttersöhnchen. Nicht einmal einen Weizentransport hatte ich
ordnungsgemäß erledigen können, ich war dumm und untüchtig.

		Es ist mir dabei seltsam, mich zu erinnern, daß nicht der Betrug
Gregors am meisten mein Herz beschwerte, am wenigsten dachte ich an
den ungültigen Trauschein und wenig an Catriona. Sondern der
schwerste Vorwurf, den ich mir machte, war der, daß ich in jenem
Pariser Kaffeehaus, als Gregor mich so verhöhnte, als ich auf ihn
einschlug, daß ich da nicht an die Pistole in meiner Tasche gedacht
hatte. Da hatte mir der Rauhbold ausdrücklich den Pistolenkasten,
den das Lassenthiner Wappen zierte, mitgegeben, zur Wahrung
Lassenthinscher Ehre, und ich hatte mich mit ein paar
Faustschlägen, einer zerrissenen Oberlippe begnügt und den
Ehrabschneider laufen lassen. Ich würde nie vor den alten
Lassenthin treten können –!

		Heute denke ich über diesen Punkt anders. Ich danke es dem
Himmel, daß er mich in jener entscheidenden Minute die Waffe in der
Tasche vergessen ließ. Ich bin zufrieden, daß ich meine Hand nicht
mit diesem Blut befleckt habe. Lumpen wie Gregor erledigen sich
meist selbst, sie sind ihre eigenen Henker. So kann ich heute
ruhig, ohne Selbstvorwürfe, an Gregor von Lassenthin denken. Und
Catriona – diesen Vorwurf konnte mir Catriona wenigstens nicht
machen, den Vater ihres Sohnes gemordet zu haben. Das Schicksal
hatte mir doch noch eine Chance gegeben.

		In Berlin hatte ich den besten Anschluß an den Stralsunder
Schnellzug. Aber ich benutzte ihn nicht. Noch immer war ich
innerlich wie taub, in diesem Zustand konnte ich nicht nach
Ückelitz. Ich hatte ja auch alle Zeit, die glaubten mich auf einer
Reise in die Apenninen. Ich war nicht wieder in das Hotel
»Kartoffel« gezogen; meine Leser werden es kaum glauben, wo ich
diesmal abgestiegen war: nirgend anders als in der Pension Knirsch!
Da wohnte ich nun, aus reiner Selbstquälerei hatte ich das
Fürstenzimmer genommen, und viele Flaschen Wein mußte mir Frau
Knirsch hineintragen. [bookmark: page349]

		Viele, viele graue, endlose Stunden saß ich da in demselben
Sessel, in dem ich damals gesessen, vor langer, langer Zeit, vor
gut einer Woche. Die Ledermappe stieß wie damals gegen meinen
Rücken, aber nun war sie leer. Ich hatte ihren Inhalt schlecht
verwaltet.

		Hastig trinkend, immer trinkend starrte ich in die Stube. Ich
stellte es mir recht deutlich vor, wie ich hier mit Gregor meine
erste Verhandlung geführt hatte. Aber jetzt war ich der Klügere,
ich überlistete ihn. Noch einmal ging ich mit ihm auf die Reise,
und der Trauschein kam in meinen Besitz, die Anweisungen aber nicht
in seinen.

		War ich ganz betrunken, so ging ich zu Frau Knirsch und bot ihr
Hunderte, wenn sie mir die »Trude« wiederschaffte. Ich wollte eine
möglichst vollständige Illusion jener Nacht. Auch das Mädchen
sollte wieder da sein, mit seinem weißen, erschrockenen Gesicht.
Die Knirsch, der die Trude unbekannt war, verstand mich falsch. Sie
führte mir einen Haufen Weiber zu, die ich alle, wie sie kamen, zur
Tür hinausjagte.

		Dann, an einem Abend, da ich noch betrunkener als gewöhnlich
war, als die ganze Pension von Lachen, Flüstern, Kreischen erfüllt
war, als die alte Knirsch die Arbeit nicht schaffen konnte und
seufzend, klagend, allseitig beschimpft von einem Zimmer ins andere
lief, band ich mir eine grüne Schürze um und spielte den
Hausdiener. Ich putzte Schuhe, brachte die Waschtische in Ordnung,
holte Wein, Gläser, schenkte Schnaps aus, schloß die Haustür auf
und zu und kassierte viele Trinkgelder.

		Ich hätte nie gedacht, daß ein Strammin so tief sinken könnte:
Von den verlorenen Mädchen der Straße ließ ich mich kuranzen und
machte Dienerchen vor ihnen. Seit jener Nacht weiß ich, wie
gebrechlich die Wand in uns ist, die uns von dem Chaos trennt. Seit
jener Nacht, in der die Gefahr, ein Gregor zu werden, riesengroß in
mir war, habe ich mich aller strengen Tugendrichterei
entfremdet.

		Aber diese Nacht wurde auch zu einem Wendepunkt. Schließlich war
ich ein gesunder pommerscher Junge vom Lande. Die Krankheit war
heftig gewesen, aber nun war sie vorbei. Ich bezahlte der Knirsch
ihre Rechnung, gab ein Telegramm [bookmark: page350] auf und zog in das Hotel am Stettiner
Bahnhof. Am Abend holte ich Bessy von der Bahn ab. Ich sah wohl,
wie sie bei meinem Anblick erschrak (ich hatte in diesen Tagen ein
ganz anderes Gesicht bekommen, und kein gutes), aber sie suchte
ihren Schreck zu verbergen, und ich tat, als habe ich nichts
gesehen. Ich logierte Bessy in meinem Hotel ein, wir wohnten sogar
Tür an Tür. Ich dachte nicht einmal an das, was Vorpommern dazu
sagen würde, die Tanten Belau waren mir Hekuba.

		Bessy war die Ruhe, die Selbstbeherrschung selbst, sie fragte
gar nichts. Sie war nur einfach da. Ich hatte geglaubt, ich würde
sie mit einem Strom von Worten überschütten, ich würde ihr alles,
alles erzählen und mein Herz erleichtern. Aber nun, da sie bei mir
war, blieb meine Zunge versiegelt. Ich erzählte nichts, mit keinem
Wort fragte ich nach Strammin und Ückelitz. Nun sie bei mir war,
wußte ich nichts mit ihr anzufangen. Ich begriff nicht mehr, warum
ich ihr telegrafiert hatte.

		Aus reiner Ratlosigkeit nahm ich sie nach dem Abendessen beim
Arm, und wir bummelten in die lichterfüllte nächtliche Stadt. In
der Friedrichstraße überredete ich sie, mit mir in einen der damals
gerade aufkommenden Kintöppe zu gehen. »Bloß aus Jux«, wie ich
sagte.

		Ein Anreißer stand vor der Tür, mit vielen sehr fragwürdigen
Gestalten, die ihn verhöhnten. Wir erlegten die paar Groschen und
kamen in einen kleinen, schmutzigen, stinkenden Saal. Auf einem
größeren Bettuch zuckten Fotografien wie Hampelmänner. Auf
unordentlich hingesetzten Stühlen rekelten sich Pärchen, die
weniger die Bilder auf der Leinwand als der Partner oder die
Partnerin zu interessieren schien. Ein Klavier machte Lärm und
konnte doch nicht das laute Surren der Vorführmaschine übertönen.
Es stank wirklich infernalisch.

		Bessy war für sofortige Flucht, ich bestand auf Bleiben. Man gab
ein Stück aus dem Leben der Königin Luise, es war eine tolle
Angelegenheit. Es zuckte und flimmerte, man mußte zeitweise die
Augen schließen, dazu schnarrte die Maschine immer lauter. Gottlob
verstummte das Klavier, und [bookmark: page351] den Schatten seines Kopfes auf die Leinwand
werfend, tauchte ein Erklärer auf, ein langer, hagerer, sehr
aufgeregter Mann, der in der einen Hand einen Stock hielt, mit der
er auf die einzelnen Gestalten deutete. In der anderen Hand hatte
er ein Bierglas. Er nahm – bei der Atmosphäre im Saal nicht
verwunderlich – häufig einen Schluck. Hinterher zog er vernehmlich
den Schaum durch seinen gesträubten Bart.

		Ich fing an, mich zu amüsieren, ich drückte Bessys Hand, sie
erwiderte den Druck. Der Ansager hatte das Pech, daß seine
Erklärungen meist zu spät kamen. Seine Worte überstürzten sich,
aber diese verdammten Bilderchen liefen zu schnell!

		Dann nahm er, sich in sein Schicksal fügend, einen Schluck und
begann neu – mit Vorsprung. Jetzt weinte die Königin. Die Schlacht
von Jena und Auerstedt war geschlagen, Preußens Armee verloren. Sie
weinte herzzerbrechend. Der Ansager wies gebührend auf den Schmerz
der hohen Frau hin. Der hohe Gatte versuchte sie zu trösten. Der
Ansager schluchzte förmlich: »Und da umfaßte Seine Majestät Ihre
Majestät und sagte trostvoll: ›Na, weine doch nicht so, Luise, es
kommt ja noch die Völkerschlacht bei Leipzig, da werden wir den
Napolibum in die Pfanne hauen!‹«

		Dies war zuviel für mich. Ich lachte, ich lachte so, wie ich
seit Wochen nicht gelacht hatte, ich konnte mich gar nicht wieder
beruhigen. Bessy führte mich aus dem Kintopp. Der Ansager war tief
gekränkt und stiefelte, mit seinem Stock fuchtelnd und scheltend,
noch ein Stück hinter uns drein. Das Ganze war wirklich zu
komisch.

		Allmählich beruhigte ich mich, und als wir im Tiergarten eine
stille Bank gefunden hatten, konnte ich endlich sprechen und mein
schweres Herz erleichtern. Wie gut das tat, Bessy alles zu
erzählen! Ich hatte meinen Arm um sie gelegt; sie zu fühlen, war
schon eine Wohltat, die nahe Wärme eines Menschen, dem ich
rückhaltlos vertraute.

		Und Bessy brachte es auch fertig, mir mit wenigen Worten alles
in einem anderen Licht zu zeigen. Was hatte ich denn eigentlich
falsch gemacht? Was hätte ich mehr erreichen [bookmark: page352] können? Gregor hatte eine
betrügerische Ehe geschlossen, das stand von allem Anfang an fest,
daran konnte nie etwas geändert werden. Ob ich das nun in Paris
oder erst in den Apenninen feststellte, war doch ganz gleichgültig.
Das Geld stand ihm zu, so oder so, ich war verpflichtet gewesen, es
ihm zu geben.

		Gewiß, für Catriona sah es schlimm aus – aber nicht durch meine
Schuld. Da weder Catriona noch der alte Lassenthin noch der
juristisch erfahrene Gumpel mit einem Gedanken an die
Verschiedenheit der Glaubensbekenntnisse gedacht hatten (jetzt,
hinterher völlig unbegreiflich), konnte niemand mir einen Vorwurf
deswegen machen. Es würde auch keiner tun. Und die Pistole –? Ich
sollte doch auch ein bißchen an die arme Mama denken. Was war denn
damit geholfen, wenn der Gregor erschossen oder verwundet war, und
ich saß Jahre und Jahre im Gefängnis –?!

		»Mama braucht dich«, sagte Bessy. »Wir brauchen dich übrigens
alle, Lutz.«

		Wie jedes beliebige Liebespaar haben wir uns auf jener
Tiergartenbank geküßt und sind erschrocken auseinandergefahren,
wenn jemand vorüberging. Nachher, als es ganz dunkel geworden war,
sind wir nicht einmal mehr auseinandergefahren. Es ist komisch,
wieviel Küsse ausmachen können: Als wir schließlich doch – sehr,
sehr spät – ins Hotel »Kartoffel« heimgingen, lag mir Paris ganz
fern. Kein Trauschein interessierte mich mehr außer meinem eigenen,
der hoffentlich bald ausgeschrieben würde.

		Am nächsten Tag sind wir nach Stralsund gefahren und haben den
alten Geheimrat Gumpel aufgesucht. Er nannte sich spontan so, wie
mich Gregor beschimpft hatte. »Ich Trottel!« sagte er und tobte
ganz ungewohnt durch sein Geschäftszimmer. »Ich vierdimensionaler
Trottel! Nicht an so was zu denken!« Schließlich beruhigte er sich.
»Aber selbst wenn ich daran gedacht hätte, ich hätte dir keinen
andern Auftrag mitgeben können. Es mußte Klarheit geschaffen werden
– und jetzt haben wir Klarheit. Es mußte ein Erbverzicht
durchgesetzt werden – und du hast ihn durchgesetzt. Mein
Kompliment, mein Sohn Lutz!« [bookmark: page353]

		Er wurde immer zufriedener. Er ließ Wein kommen, setzte sich
behaglich in einen Sessel und sagte: »Die Sache sind wir los. Es
ist keine schlimme Sache mehr. Das andere läßt sich alles regeln.
Es gibt eine Möglichkeit der Adoption – ich muß bald mit Herrn von
Lassenthin sprechen. Jammerschade, daß er die junge Frau nicht
ausstehen kann – sie ihn übrigens auch nicht. Aber auch das läßt
sich regeln – er könnte den Enkel adoptieren. Wann wollt ihr nach
Ückelitz? Morgen? Schön! Ich werde auch dort sein, sagen wir um elf
Uhr. Diese beiden wichtigen Papiere nehme ich unterdes in
Verwahrung – es ist dir doch recht?«

		Mir war alles recht.

		»Ihr wollt heute noch nach Strammin? Wie kommt ihr dorthin? Ihr
habt telegrafisch Pferde vor den ›Halben Mond‹ bestellt? Gut! Du
wirst mich deinen Eltern empfehlen, vor allem der Frau Mama, Lutz.
Sobald ich kann, komme ich nach Strammin, beichte alle meine Sünden
und hole mir Absolution. Es war eine schlimme Sache, lieber hätte
ich dich nicht darin gesehen, aber kein Wind ist so schlimm, daß er
nicht auch etwas Gutes herbeibläst, nicht wahr, Fräulein von
Schalenberg?«

		Bessy lachte und nahm meine Hand.

		»Sehen Sie, das gefällt mir«, lobte der Geheimrat. »Nun bin ich
meiner Absolution sicher. Aber wie wäre es, liebe junge Leute, ihr
habt ja noch Zeit, wenn ihr in das nächste Goldwarengeschäft ginget
und euch die bewußten Ringe kauftet? Das kann allseitig nur Freude
erregen und vielen, vielen Klatschmühlen das Wasser abgraben.«

		Wir sahen uns an, Bessy und ich, und lachten. Natürlich, dieser
alte Geheimrat, dieser Aktenfuchs und Menschenkenner – einfach
unübertrefflich.

		Der Alte sprang auf aus seinem behaglichen Sessel: »Aber nein,
Kinder, ihr müßt mir die Freude machen, daß ich euch diese Ringe
verehren darf! Schließlich bin ich nicht ganz unbeteiligt. Los,
los, wir gehen zu meinem alten Freund, Juwelier Mangold, und der
Teufel soll ihn holen, wenn er nicht in einer Viertelstunde eure
Initialen und das Datum des heutigen Tages in die Ringe geschnitten
hat!« [bookmark: page354]

		In einer Viertelstunde war das freilich nicht zu machen. So
gingen Bessy und ich voraus in den »Halben Mond« (der Wagen war
noch nicht da) und bestellten als kleines, heimliches
Verlobungsmahl das Beste aus Küche und Keller.

		Bei diesem festlichen Mahl war es, daß Bessy mir plötzlich die
Hand über den Tisch reichte, mir voll in die Augen sah und fragte:
»Und Catriona –?«

		»Ach, Bessy«, antwortete ich. »Catriona ist ein Traum, du aber
bist das liebe, leibhaftige Leben!«

		Unsere Gläser klangen aneinander, und hier war zwischen uns
gewissermaßen das Kapitel Catriona abgeschlossen.

		Natürlich kam auch Herr Ericke an unsern Tisch, und wir haben
ihn zu einem Glas eingeladen. Es traf sich so, daß gerade da der
Bote von Juwelier Mangold mit dem kleinen, in Seidenpapier
gehüllten Schächtelchen eintraf. Vor den immer größer werdenden
Augen Erickes packte ich aus und steckte Bessy den Ring an den
Finger, sie tat mir den gleichen Liebesdienst. Vor Herrn Erickes
Augen – das Lokal war völlig unbesetzt – gaben wir uns einen
Kuß.

		»So!« sagte ich lachend. »Und nun, Herr Ericke, dürfen Sie uns
beiden gratulieren, als der allererste.«

		Es war rührend, wie Herr Ericke sich freute. Ich sah es
deutlich: Er hatte sich wirklich ernste Sorgen meinetwegen gemacht.
Dann kam er in Bewegung, und ich erfuhr, daß der »Halbe Mond« außer
dem Besten noch geheimes Allerbestes in seinem Keller beherbergte.
Wir tranken wacker, wir feierten fröhlich, bis Bessy die Hand hob
und sagte: »Jetzt ist es aber genug, Herr Ericke! Lutz, wenn du es
noch nicht gemerkt haben solltest: Der Stramminer Wagen fährt seit
einer halben Stunde immer rund um das Denkmal vom alten
Bürgermeister Lambert Steinwich herum.«

		Mama und Papa empfingen uns gerade rührend, und als sie nun noch
die Ringe an unseren Händen entdeckten, stieg diese Freude ins
Unmeßbare. Diesmal hatte meine Heimkehr nichts von der Rückkunft
des verlorenen Sohnes, ich war ein Triumphator, ich war ein Sieger.
Jedes Wort aus meinem Munde war eitel Weisheit.

		Mama trieb ihre Güte und Selbstverleugnung sogar so [bookmark: page355] weit, daß sie
am nächsten Tage mit uns nach Ückelitz fuhr (unter Mitnahme der
Madeleine, die auch einem verlobten Mann noch gern ihr Zünglein
zeigte. Aber Bessy hatte gar nichts mehr dagegen einzuwenden). Ich
will ganz kurz über diesen Besuch in Ückelitz hingehen, er war
nicht erfreulich. Der alte Lassenthin freilich zeigte wieder, daß
er ein ganzer Mann war: Wenn er eine Enttäuschung fühlte, mich ließ
er sie nicht merken. »Behalte die Pistolen«, sagte er. »Behalte sie
als Andenken. Manchmal ist es männlicher, eine Waffe nicht zu
gebrauchen. Ich werde dich nie wieder Gockel schimpfen, du bist ein
Mann geworden, Lutz.«

		Damit verschwand er zu Beratungen mit dem alten Gumpel.

		Catriona fanden wir schon außer Bett. Sie war schöner als je,
aber diese blumenhafte, unnahbare Schönheit ließ mein Herz jetzt
nicht mehr schneller klopfen. »Die Sterne, die begehrt man nicht
...« Ich sah auf Bessy, das lebendige Leben.

		Leider muß ich sagen, daß Catriona meine Eröffnung über den
ungültigen Trauschein nicht gut aufnahm. Ich hatte mich unter Bessy
und Gumpels Einfluß an den Gedanken gewöhnt, daß diese
schwindelhafte Hochzeit nicht meine Schuld sei. Catriona schien
anderer Ansicht. O nein, sie sagte es nicht geradezu, doch wir
merkten alle, wie verstimmt sie war. Immer wieder kam sie darauf
zurück, daß ich Gregor hätte zwingen müssen, hierher zurückzukommen
und sich legal mit ihr trauen zu lassen.

		»Das arme Kind! Das arme Kind!« sagte sie immer wieder, hielt
den »Erbprinzen« in den Armen und sah über mich fort.

		Wir sind nicht lange bei ihr geblieben. Mama faßte ihren
Eindruck dahin zusammen, daß die junge Frau nicht ganz nach Pommern
passe und kaum lange in Ückelitz beim Rauhbold bleiben werde.

		Mama hatte das, was wir damals noch für unmöglich hielten,
richtig gesehen. Herr von Lassenthin adoptierte – nach langen
formalen Schwierigkeiten – den Enkel, der auch den Namen Lassenthin
bekam. Aber schon vorher war Catriona auf Reisen gegangen (ohne das
Kind). Pommern war ihr zu reizlos, die Menschen dort behagten ihr
nicht. Sie ist in ihre [bookmark: page356] österreichische Heimat zurückgekehrt. Bald
söhnte sie sich mit ihren Eltern aus, schließlich heiratete sie.
Sie soll eine ausgezeichnete Partie gemacht haben, einen
Großgrundbesitzer über viele tausend Joch Land, wie man wohl dort
unten sagt. Wir hörten nie direkt von ihr, nur selten durch
Dritte.

		Der alte Lassenthin aber widmete sich ganz der Erziehung seines
Enkels. Der Rauhbold war ein so starker Mann, daß er's sogar
fertigbrachte, den Wein nicht wieder Herr über sich werden zu
lassen. Schließlich lebte er völlig abstinent. Sein ein und alles
wurde der Junge, der wie der Großvater den Vornamen »Kunz« bekam.
Und seltsam: Der Junge entwickelte sich in sehr vielem wie sein
Großvater. Gottlob ist er kein Rauhbold geworden, das Blut seiner
Mutter hat da doch mildernd gewirkt. Aber er ist ein kräftiger, mit
beiden Füßen auf der Erde stehender Landherr geworden, ein
richtiger Pommer, mit einer tiefen Leidenschaft für Land, Pferde
und Hunde. Wirklich, Kunz von Lassenthin ist ein prachtvoller Kerl,
er ist oft bei uns in Strammin zu Gast, seine laute Stimme hallt
dann fröhlich durch das Haus. Unsere Kinder lieben ihn zärtlich, er
schenkt ihnen Ponys und verdirbt ihre Mägen mit Zuckerzeug.

		Ehe ich aber noch ein paar Worte von Bessy und mir erzähle, muß
ich noch über drei andere Menschen berichten. Über Gregor von
Lassenthin ist am wenigsten zu sagen, über ein Jahrzehnt lang
hörten wir nichts von ihm. Dann kamen Briefe, in denen er Geld
verlangte, immer dringender, zuletzt erpresserisch. Geheimrat
Gumpel, der unterdes uralt geworden war, stellte Strafantrag gegen
ihn, und nun wurde das ganze Land Vorpommern mit Berichten über die
Vorgänge vor fünfzehn Jahren bombardiert. Als auch das nicht wirkte
(diese Sensationen waren wirklich gar zu alt und gar zu oft
durchgehechelt), hatte er die Unverschämtheit, nach Ückelitz zu
kommen. Was sich dort zwischen Vater und Sohn abgespielt hat,
wissen wir nicht und wünschen es auch nicht zu erfahren. Jedenfalls
reiste Gregor von Lassenthin sehr rasch wieder ab. Gumpel erzählte
mir einmal, er sei nach Südamerika gegangen, wir haben nie wieder
etwas von ihm gehört. [bookmark: page357]

		Während ich diese letzten Zeilen schreibe, höre ich unten aus
dem Haus eine sehr rasche, lachende Stimme mit den Kindern
sprechen. Es ist die Stimme von Madeleine Thibaut, geschiedener
Arland. Sie hat ihren Mädchennamen wieder angenommen. Nein, das
Glück dieser Ehe (wenn es je ein Glück war) hat nicht lange
gedauert. Sie waren beide nicht für die Ehe geschaffen. Sie haben
sich, als sie ihren Irrtum einsahen, in aller Güte getrennt und
sind die besten Freunde geblieben.

		In den Ferien besucht uns häufig Professor Arland, der jetzt von
Stralsund nach »Grips«, sprich Greifswald, übergesiedelt ist, und
zwar belehrt er jetzt nicht mehr die Knaben, sondern die Jünglinge,
denn er ist wohlbestallter Professor an der Universität geworden.
Er ist noch genauso quecksilbrig und tatenfroh wie früher.

		Ich habe jetzt ein Segelboot an der nächsten Stelle des Boddens
bei Strammin liegen, und manche Nacht haben wir beide segelnd,
plaudernd und schweigend auf dem Wasser verbracht. Die Sterne zogen
an uns vorüber, gewaltig fuhr unser Segel durch den Himmel, deckte
zu und ließ aufleuchten.

		Dann kam der Mond und erinnerte uns an die alten Zeiten, da wir
nach Hiddensee gefahren waren. Wir erinnerten uns an den
beschwerlichen, schmollenden Fußmarsch nach Kluis, und speziell ich
dachte an eine moosige Stelle im Buchenwald, unweit der
Kreidefelsen des »Hengstes«, wo ich bitterlich und verzweifelt
geweint hatte. Über Bitternis und Verzweiflung ist das Leben längst
hinweggeschritten, wie fern das alles liegt! Hoiho! Das Segel im
Winde, zu den Sternen, Menschlein!

		Madeleine Thibaut aber ist zu uns zurückgekehrt. Sie teilt ihr
Leben zwischen Mama und den Kindern – den armen guten Papa deckt
längst die kühle Erde. Manchmal, wenn ich verspätet von einem Ritt
über die Felder heimkomme, tritt sie vor mich und richtet mir mit
ihren geschickten Händen den Schlips. Dann sehe ich wieder – wie in
jungen Jahren – das Eidechsenzünglein im Mundwinkel. Wir lächeln
einander an. Und ich denke flüchtig darüber nach, ob Madeleine
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vielleicht einmal eine kurze Zeit liebgehabt hat, so wie ich
Catriona eine kurze Zeit liebte. Und dann denke ich nicht mehr
daran.

		Eigentlich wollte ich nun noch zur »Hauptsache« kommen und eine
Menge Zeug über Bessy und mich erzählen. Jetzt finde ich, daß es da
gar nichts mehr zu erzählen gibt. Wir sind glücklich, wir haben
vier gesunde Kinder – mein Herz, was willst du noch mehr? Ich bin
ein ganz guter Landwirt geworden, der ohne jeden Inspektor
wirtschaftet, und ein passabler Ehemann.

		Bessy aber ist geblieben, die sie war: meine beste Kameradin,
bei mir im Glück und erst recht bei mir im Leid, das keiner Ehe
erspart bleibt. Ich bin kein Muttersöhnchen mehr und kein Träumer.
Ein Mann bin ich, der mit beiden Füßen auf seiner geliebten Erde
steht, ein geliebtes Weib zur Seite, ein Vater von vier Kindern:
Aus einem Jungherrn ist ein Mensch geworden. Lebt wohl!

	